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Philosophische
Untersuchungen.über das Mittelalterx

Fortsetzung-)

AchteeLKnpiceL

»Vonden Hauptbegebenheitentn Mittel-Europabis.
zum Ausbruch der Reformation

,

NichtunversebttenxAnsehenswaren die Päbste aus

den Kämper hervbtgetkekenkwelches-ihnen das Schicksal

in den Concilien zu Pisa, Kostnitz nnd Basel bereitet

hatte. Zweit hatten sie keinen ihrer»Ansprücheaufge-
geben; zwar waren sie fest entschlossen, Hauch künftig
dss Gelungene atsx Recht geltend zu machen; allein ..

sie fließen«allenthalbenauf nicht berechnete Hinder- .

Ujssktspunbje mehr sie sich gegen das Entwickelungs-

Pkincipverblendete mußten, mn bleiben zu·können,wes

sie bis dahin gewesen«-weitembesto,übel-mächtigerwurde

bkk Zskgeiihihr unversöhnlicherFeind. Betrachtebmam
«

.ber sttbeit gemäß,xdaexkatholische Kirchentbum als

einen Nebel«weiche- his dahin auf die Gesellschaftges

drückt hattet so konnte dieser Nebst nicht zum Nieder-

N.Monatsschksf-D. IX. Bd. Is Hit. A
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«schlaggebrachtwerden«ohne daß die Gesellschaftsichzu

einem name-i Seitstocwußkseynerhob, ohne oqß one
«

bisherige Verhältnis der Kirche zum Staat von Grund

aus verändertwurde. Dies erfolgte nach Raturgeselzenz
nur daß es sehr allmählig erfolgte,und eben deswe- -

gen unbemerkt blieb.

Alle BemühungenPius des Zweiten, einen allge-

meinenKreuzznggegen die Türken zu Stande zu brin-

gen, waren vergeblich. DieserPabsi warin der-That
berechtigt,über die Leere zu erschrecken,in welche er mit
seinem großenTalent zum Unterhandeln und die Auf-

merksamkeitzahlreicherVersammlungen zu fesseln, gera-

tben war; er war »esum so mehr-, weil es seit langer

Zeit keinen Pabst von größererWelt- und Mensch-nimm-

niß gegeben hatte, als ihn: dies sagte ihm ein Bewußt-

sepn, worin keine Anmaßung,keine Uebertreidung-lag. —

Wie sich also die Gleichgültigkeitder Welt gegen

-die Anmuthungen und Ermahnungendes allgemeinen
Christenoaters erkläreni -

Pius glaubte den lehren Grund derselben in dee
«

Rolle zu finden, die er als Aeneas Syloius zu einer

Zeit gespielt hatte, wo er, gleichgültiggegen kirchliche
Amster- iich den Gegner-udes Padstchumeanzuschneßea

. den Muth und Beka fübckeiDuvch den Kardinal Ju-

lien für die Sache M Kirche gewonnen-nnd wegen-

skinekgroßenVerdienste um dieröruiccheCurie zuletzt
mit der Tiara belohnt, wollte er wieder gut-stachen-

tvas er früher gesrevelt hatte« Er schriebdaher inseie

ner Art von Manifsstk »Wir iM M MenschsUID ba-
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smals Menschgeirrt. Von dem, was Wir gesagt oder

geschriebenhaben, ist Vieles verwerflich. Aus Unwissen-
heit habenWir-«wie Paulus, die Kirche Gottes verfolgte
ahek Wie folgen-est dem Beispieledes hangen-Augu-
stin, der seine Irrthümerwiderrief. Damit nun, was-

Wie in unserer Jugend geschriebenhaben, dem heiligen
Stuhle nicht zum Rachtbeil gereichenmöge: so ermah-
nen Wir euch in dem Herrn, diesen Schriften, sofern ste
das Ansehn des heiligen Stuhles im Mindesien verlet-

zen, keinen Glauben beizumessen. Verachtetdiese Mei-

nungen, verwerfe sie, folget dem, was Wir jetzt sagen-
und glaubt Mir gegenwärtig,wo Ich alt bin, mehr, als

da Ich noch jung war. Achter den obersten Bischof höher-
als den lPrioatmannzverwerfet den Aeneas Splvius,
und nehmt«Pius den Zweiien an.«

«

Doch-Worte dieser Aet, wie gut sie auch gemeint
ftp-I mochten,konnten keinen Eindruck machen auf eine

Welt, welche nur damit beschäftigt-way die Bande des

Priesterkhumszu zersprengem Was den AeneasSylvius

zum Gegner des Pabfithums gemachtbat-te, dasselbe

machte in der letzten Hälfte des sunfzehntenJahrhusns
derts alle gute Köpfe dazu. Es war das Bedürfnis

dieser Zeit, hervorzukreten aus einer Hülle,welche den

Geist nur allzu lange gefesselthattez und diesem Bedürf-«
. vnißwich zuletzt jede Betrachtung. Wie leicht war es

Mich- stch selbst zu sagen, daß da, wo es Wahrheit gilt,
ein Aeneas Sploius den Vorzug verdient vor einem

Pius VMI Zweiten, der , alsxPabst, so triftige Beweg-

gründe DER-.seinen Nachfolgern eine Unumschränktbeit
A2x

-
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zu erhalten,die zum Wesen eines theokratischenUniversal-
Monakchen gehörte! «

Pius der Zweite erlag, nach dem Concilium zu Man-
«tna,vdem Gefühl seiner Ohnmacht. Sein Nachfolger,-

Pauldersweity entsagte dem Ehrgeize, einen Krenzzugzu

Stande zu bringen. Dasselbe thaten die nachfolgenden
Peibste, weniger mit der Zukunft beschäftigt,als mit

der Gegenwart, welche in ihren Forderungen immer

dringender .wurde.
s

«

Unter den Päbsten in der letztenHälfte des funf-

zehntenJahrhunderts war Sixtus der Vierte allein ernst-

lich mit der Erhaltung der theokkatischen Universal.

Monnrchie beschaftigh«8ndeniJnstitutionen der römi-

schen Kirch-egehört..nochjetzt ein Appellations·.i«2vf,der

die Benennung Ia ruota oder rota führt« In«Avignon
von Johann dein Zwei und Zwanzigsten gestisteh war

dieser·Gerichtshof,nach Beendigung der sogenannten ba-

bhlonischenGefangenschaft, nach Rom verlegt worden,
Und unter den Unordnungen, welche-das Schisrna nach

sich zogz ein«volles Jahrhunderthindurch zwar unverän-

dert, erben-»zugleichunbeschäftigtgeblieben. Ursprunglich

hatten nicht-weniger als dreißigRichter dabei Beschäfti-

gung gefunden, und die Abwechselungim Vsksitz hakt-
vem Tribunal seine Benennunggegeben Sextus ver

. Vierte nun behielt diese Benennung ,bei,«gab aber dem

Gerichtshofeeine neue Organisation, welche seiner Be-

stimmung-besserentsprach. Da nämlichnach den Wün-

schen dieses Pabstes alle größerenHändel der christ-

katholischenWelt von diesem Gerichtshofe entschieden

werden sollten, und da die Zahl 12 in vielen Fällen
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eine-:heiligeZahl für die Regierung der Kirchegeblieben
so wurde von ihmsesigesetzt,daß die Richter aus-—

den verschiedenenVölkern Europa’s gewählt, und ihre

Zahl von dreißig auf zwölfherabgesetztwerden sollte.
Dabei aber sorgte seinepriesterlicheSchlauheit dafür, daß

diese Art von Zusammensetzungdem Ansehn des Pabstes
nur nutzen,niemals schadenkonnte: denn währendSpa-

nien zwei Richter, Frankreich nur Einen, und Deutsch-
land auch nur Einen stellten, gab der Kirchenstaat nicht

weniger als drei, unddie übrigenwurden aus den ita-

lieinischenStaaten genommen, von denen Venedig, Mai-

land, Bologna, Ferrara und Perugiajeder Einen stell-;
ten. Entstandcn demnach Fragen über die Jdentitåt

des Christenthums mit dem römisch-katholischenKirchen-
rhum,sund war überhauptdas vpeibsilicheAnsehn von-ir-

gend einer Seite bedroheke so war alles durch zwei Drit-

tel-der Stimmen gegen ein Drittel derselben entschieden;
M- Mbei ließ sich noch annehmen, daß jeder in diesem

Appellations-HofAngestellte ein eifriger Vertheidiger des
«

Pabstthums, d. h. der theofratischenUniversal-Monarchie,

sehn werde. Erwägt man zugleich, daß—die Pabsie die

kirchliche Beamtenwelt in allen europäischenReichen
fortdauernd als eine Rüstkammer betrachteten, über

welche sie mit freier Willkühr schaltenkönnten: so muß

main-gestehen,daß ihre Macht-, in so fern sie aus dem

Organismus des Kirchenthums hervorging, noch immer

bedeutend genug blieb·
"

Was ihnen allein zum Nachtheil gereichte, war der-

Umiiands daß man seitdem vierzehntenJahrhundert
aufgehörthattej mit dieser Macht den Nebenbegriffder
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Heiiigieit zu herbindem»Sie selbst hatten diesen Neben-

begriffzerstört;und ihre Versetzung Mich Avignon war

die natürlicheFolge davon gewesen.Zurückversetztnach
Rom, fremd im eigenen Hause, genöthigt,im Kirchen-
siaate neue Wurzelnzu treiben, kamen sie nur allzu bald

-V«hkt1-ihre Würde zur Erhebung ihrer Anverwandten
und zur UnterstützngörtlicherFactionenmißbrauchenzu

müssen.-.Die Regierung des eben erwähnten Sirtus

war ausgezeichnetvon dieser Seite» Schwerlich hat es

nach ihm einen Pabst gegeben- der ihn in Unsittiichkeit
übertroffenhatte sie). Glaubt man indeßnicht an ur-

sprünglicheBosheit: so bleibt nichts anderes übrig,ais

auf die besondere Lage dieses Pabstes (i"0 Wie mehrerer

seiner Nachfolger)zurückzugeben,und sich ihre nur allzu
auffallenden Handlungen aus« den Schwierigkeiten der

Ausgabe zu erklären,die von ihnen gelösetwerden mußte.

Je mehr die Welt jenseitslderAlpensich von ihnen

zurückzog,desto mehr muß-tensie darauf bedachtseyn-
im Innern des Kirchenstaates und Italiens alle Mittel

aufzufinden, deren sie zur Fortsetzung ihrer Würde be-
-durften. Dies gerade war es, was sie zu Eroberern
machte;da sie aber nicht mit den Waffen in der

Hand zu Werke gehen konnten, so mußtensie ihre Zu-

siucht zur List nehmen. Ohne die Verbindungdes Welt-

iichen mit demGeisiiichenwürde Europa in dem römi-

schen Bischofnie einen allgemeinen Christen-raten d. h.

k) Jene Verschwdrung der Pazzb welche die Unterdrückung

M Hauses Mediei zur Absicht hatte, wurde von ihm. wp nicht

eingeleitet, doch wenigstens begünstigtund unterstützt.Viele an-

dere Verbrechen müssenauf seine Rechnung gesetztwerdens
"
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nie einen theolkaeischenUniversaliMonaechrnkennen ge-

cernt haben. Wiederum war gerade diese Verdindung
eine unversieglicheQuelle politischen Elendes; denn da

sienicht zu Stande gebracht werden konnte, ohne die

Lehre in ihrer Reinheit fahren zu lassen: so lag in ihr
«

die ganze Ausartung des Christenthums, sosern es sich

allmähligin eine AnhäufungCum nichtzu sagen: in ein

System) von übernatürlichenLehrenverwandelte, welche

Verstand und Herz gleich leer ließen,und höchstensals

Grundlage sür unumschränkteHerrschaft zusbenuhenava- «·

ren.
-

Die Priesterherrschaft halte sich int Laufe der

Jahrhunderte so allmählig gebildet, daß Niemand dafür

verantwortlich war; als nun aber alles im Zuschnitte
verdorben war, und es sich nur darum handelte-das zu

Stande gebt-achteWerk sortzusetzenewie hatten Die-. de-

nen dies oblag, nicht in großeVerlegenheiten gerathen
-

sollen, hauptsächlich-vondem Augenblickan, wo sicheine

fs bestimmte Opposition gegen ihre Wirksamkeit einstelltel

Nur dieseVerlegenheiten waren esedwas den -Pckdsten«

ane Schlussedes sunszehntenJahrhunderts einen so schlim-
men Ruf erwarb. Sie waren im Wesentlichen gewiß

nicht schlechter,als ihre Vorganges-; ader ihre Stellung

gegen die Welt hatte sich verändert,und in dieser Stei-

lung glichensie auf das Vollständigstejenen Kaufleuten,

welche, am Rande des Banterotey mit Hinwegsehung
til-er die Vorschriften der Sitte-nlehre, alles zu Hülfe

nehmen«-wovonfe glauben- das es zur Feisinng ihres

bükgekkichenDasehns beitragen könne. Man erwäge

hierbeinoch-,wie wenig die theokratischenWeibMonatchM

svorbereitel waren, die Erscheinungendes gesellschaftlichen
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Ledensrichtigaufzufassennnd-natürlich an behandeln!
sVon Jugend auf gewöhnt,nur das sür wahr zu halten,

l

was den Ausspküchendes gesunden Menschenverstandes

entgegen war, »das Veråchtlichezu ehren und das Eh-

·rentverthezu vverrichten,den Irrthum als ein Verbrechen
zu bestrafen, Kasteinngenund Ehelosigleit alsdie größ-
sten Tugenden.zu belohnen, die Heiligen des Kalenders
über die Helden Roms und die Weisen Acht-IS zusetzen,
nmdMeßbnchnnd Crueisix für nützlichereWerkzeugezu

halten« als Pflug »undWebestuhl—- tvie-hättensie ver-

meiden können,die Welt in ihren wichtigstenAusdeng
heiten zu mißhandeln!Selbst wenn sie auf dem Standort

eines Legaten oder eines Cardinals Gelegenheit gefunden

heitern freier um sichkznschauen, und die Gesellschaft in

ihren Bestrebungen kennen zu lernen: so entschied noch
immer die erste Richtung..Und wie sie immer über ihre
Bestimmung denken mochten, so blieb ihnen doch nichts
anderes übrig, als für Andere beizubehalten,was für

sie selbstüberflüssiggeworden war. Man darf ja den

Hebel-.:.,den man-für Andere gebraucht, nicht aus sich
selbst zurückwirkenlassen. .

-

.

Die beinahe nchtjåhrigeRegierung Innocenz des

Achten net-strichunter vergeblichenBemühungen,seinem«
natürlichenSohne die neapolitanischeKrone ztiverschaf-
fen. Dieser Pabst, dessenMilde niemals in Zweifel ge-

zogenxisi,war seinen Vorgängernwenigstens darin ahn,

Iich, daß er die Umständezum Vortheil des heiligen
Stuhles zu- benutzenbedacht wen-. Schon währendder

Regierung Sixtns des Vierten waren im Königeeiche

Neapel Unruhen ausgebrochen,bei welchennichts Ge-

C
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singst-esbeabsichtigtwurde, als den aragonischenHerr-

scherstainmzu entfernen, welchen Alsonso der Erste nach
Neapel verpflanzt hatte. Urheber dieser, Unruhenwar

der KönigFerdinand in so .fern, ais er die Vorrechte
des Adels angtisss utn sich diesen Stand eben so zins-
bar zu machen, zwiedie übrigen-Stanke Die stehenden
Heere, welche inssdiesenZeiten allgemeiner zu werdenbe-

gannen, veranderten,«aus eine begreiflicheWeise, die
Zinkens-System«und da die Domcinen deeFürstennicht

ergiebig genug waren, den neuen Aufwand zu bestreiten-

so blieb schwerlichein anderes Mittel übrig, als das

Fehlende aus dem Beutel der Unterthanen zu nehmen«
Im KönigreichNeapelnum wo seitdenZeiten der-Nor-

männer der Adel große Vorrechte genossen hatte, gerieth

einKönigdnrch dieselben in. eine-um so größereVerle-

genheit, weil, wenn er den Adel verschonte, ein mehr
.

als zwiefacherDruck auf den Bürgerstand ausgeübt wer-

VM Musik«-,Da die Kunst, indirecte Steuern aufzule-
gen, noch nicht-ausgebildet war: so blieb dern Könige

Ferdinand nichts anderes übrig,als, unterstütztVon sei-

nen übrigenUnterthanen, gegen die Vorrechte des Adels—
«

zuFelde zn ziehen. Wie gerecht aber dies Verfahren-

auch seyn mochte: der Adel- das Recht über das Ge-

rechte sehend,wollte lieber«demnHerrschersiamtmais sei-

nen Privilegien, entsagen.
«

T

In diesem Sinne wendete er sich an Sixtus den

Merkm- der sich seinermit aller Heucheleiobnntachtigen
Ehrbeiissannahm. Geheime Unterhandlungen zwischen
dem påbsilichenStuhl und den neapolitanischenBaro-
aen waren im Gange, als Sixtns starb;und diese Un-
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. eerhandlungenwurden fortgesetzt, als Jnnocenz sder Achte

den påbstlichenThron bestiegen hatte. Man stellte dem

neuen Pnbste vor: das KönigreichNeapel sei ein Sehn

des heiligen Stuhlesz Ferdinands erschöpsteFinanzen
ver-engensich nich-sank ekninichem Widerstand-; nich-e
sei also leichter,«als diesenKönig vom Thron zu stoßen-

eine That, welches Vom Pabste begünstigt,ihn mit ewi-

gem Ruhme krönen werde. Innocen« Vater mehrerer
nntürlichenSöhne, war schwach genug- sich durch diese

Vorspiegelnngen blenden zu lassen, und den neapolitani-

schen Adel nicht bloß zur Vertheidigung seiner Vorrechte

zu ermuntern, sondern auch zur Unterstützungdesselben

ein Heer zu werben, dessenFührung er einem gewissen

Robert Sanseverino anvertraute; Der König von Nea-

pel gerieth hierdurch in eine unt so gröJereVerlegenheit,

da die vornehmsten Städte, seine Hauptstützemvon then

absielen, sobald die Fahne des Pabstes bon Satans

Thürnienwehete. Vergeblich sandte er seinen Sohn
nach None, um den Pabst in eine andere Bahn zu lei-

ten; dieser Prinz«·der unter«der Regierung Sixtus des —-

,

Vierten die CardinalsiWürdeerhalten hatte, starb, bald
nach seiner Anknnftin der Hauptstadt des Kirchenstaats,
an dem Gifte, welches Antoner Sanseverino, Fürst von

Salern, ihm beizubkivgmGelegenheit gesunden hatte.
So abgewiesen,mußteFerdinand daran verzweifelt-,das
ek je den Pabst für sich gewinnen werde. Angegrissen
von inneren nnd äußerenFeinden, suchreund fand er

»den-BeistandLorenzo’sde Medici, von «dessenVerstand

sich erwarten ließ, daß er nicht in ein Unternehmenwil-

tigen würde, das nicht gelingen konnte, ohne-«den Zu·
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stqkkdItaliens von Grund aus zuveränderm"Wikklich
)

III-hindieser ausgezeichneteMann sich des Königs von

Neapel bei Janoeenz dem Achten so nachdrücklichan-,

daß dieser Pabst seinen Entwürsenentsagtee Es wurde .

der Friede wieder hergestellt, nur dauerte ein gegenseiti-
ges Mißtrauensortz und so geschahes, daß, neun Jahre
nach dem Abschlussedes Friedens, .ein König von Franks-

reich nur seine fveraltetenAnsprücheaus Neapel geltend

zu machen brauchte, um. sogleichden ganzen Adel dieses

Kimigreichsvaus seine Seite zu ziehen, nnd den Sturz
des aragonischen Hauses ohne großenKraftauswand zu

vollenden.-

Ehe wir auf diese wichtige Begebenheiteinge-’
heu, wird es nöthig seyn, bei einer Eigenthümlichi
keie «der kirchlichen Regierung zu verweilenj weil aus
ihr allein erklärt werden kann, was sonst unbegreiflich
bleib-.

,
.

«

Die Eben-agent des rathe-nahm«Pkieaer gehe-se zu

den Grundgesetzen der Kirche. Was bei den ersten Ver-

breitern des Christenthums das Werk der Noth war-

wurde nach und nach zu einer Tugend erhoben, an

welche sich der Begriss von Heiligkeit knüpfte. Sobald

nün die Ehelosigkeit in diesem Lichte erschien, gab es
-

kein Mittel mehr-, das katholischeKirchenthum vor den

organischenGesetzenzu bewahren, welche so viele Jahr-
hunderte hindurchihm unveränderlicheigen gebliebensind:
die Wählbarkeit,im Gegensatzvon der Erblichkeit,mußte
das Pritscipsür alle Beamte der Kirchewerden. Allein ..
wie sehr man auch dies Princip festhalten mochte: so
konnte man doch nie alle die Anomalieen vermeiden,
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welchedaniit inBerbinbung standen. Wo die Ehelosigs
»
bit znmGrsetzlerhobenwird, «da dauern aufder einen

Seite nochdie Forderungender Natur fort,und aus der

«
« squkxmhören oerwandtschaftliche Bande nicht auf, ihre

skkqfr«zuaus-ern.So ist es denn zu allen Zeiten gesche«

kzixsdgßspehelosePriesterVäter waren, und daß eben

diesePriestertheilnehmende Verwandte blieben.
- Als rollend-sdie Macht sich mit der Lehre verbun-

den hattef da bedurfte man zur Aufrechtbaltung—der-

selben treuer Freunde, die man nur in nahen oder ent-

fernten Verwandten findenkonnte. Der Nepotisrnus
"

entwickeltesich hieraus auf eine unabwendbare Weise;
und wie sehr er auch«getadeltwerden möge, so«bleibt

seine Notwendigkeit doch unbestritten. An und für sich

»nur ein Ersatz-nur«für eine rechtmäßigeNachkommen-
·

schaftz tritt feine Schädlichkeitnur darin hervor, daß
er, mit seiner Wirksamkeit-aufeinen- kurzen Zeitraum

"

angewiesen, seine Kraft auf Bedrückungenverwenden

muß,und folglichgenöthigtist, das»Verfahren der alt.

römischenäproeonsulnFu denrzseinidenZu machen. In
der ganzen Sache zeigt sich zuletzt-daßdas. Unnatürliche

auch immerdas Verderbliche ist, daß dieses aber nicht
vermieden werden kamt-«tvenn»inder Gesetzgebungselbst
der Grund dazu gelegt ists .

"

Was hier so eben bemerkt worden ist, wird zur

Entschuldigungeines"Mannesdienen, der nur dadurch
zueinem Ungeheuer geworden ist« daß man, seit mehr

ais-drei Jahrhunderten-ein Jdeeliauf-ihn angewendet

W, das in sich selbst reine war.
,

. Dieser Mann ist Alexander der Sechste, Nach-
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fpcger Junoeenzdes Achtenauf. dem päbstlichenThron.
Seine Geschichteist so merkwürdig,daßsie die Stelle ei-

ner Rechtfertigungbei Denen vertritt, welche fähig find, ,

das Menschlicheda zu—achten-wo es von- dem Staats-

bürgcrlichenveranstaltet wird. — -

«

«

«

Der ursprünglicheName dieses Pabstes war Ro-

drigo Borsier. In der spanischen Provinz Valentin

von begütertenEltern geboren, in den Wissenschaftenseii
nes Zeitalters sorgfältigunterrichtet, Anfangs szu einem

Rechtsgelehrtenausgebildet, dann aber vom Schicksal
in die Laufbahndes Krieges geschleudert, hatte er’ sich

seit mehrerenJahren in den Privat-Stand zurückgezogenj
als er sich, ganz unerwartet, von seinem Oheim mütter-

licher Seite, der unter der Benennung Calixtus der

Dritte den pcibsilichenThron im Jahre 1455 besiiegen

hatte, aufgefordert sah, nach Rom zu kommen, um
di- sbdchstrMWürdenzu empfangens Nichts entsprach

den Neigungen "Nodisigo·s’sivenigerkais diese Ausfarderungz

Ausgestattetmit einein Vermögen,dan ihm ein reichli-

ches Auskommen gewährte;Gemahl einerreizendenNo-

,
Mstine Namens RosaNanthm welche der Zufall nach

«

«

Spanien geführthatte; Vater von vierSöhnen und ei.

net Tochter, die erszärtlichliebte, verabscheuteerinichts

sv schkr als dem Nepotismus eines unverdiente Erhebung
zu verdanken; denn er bedurfte ihrer nicht. Er weigerte

sichdemnaclydem Rufe seinesQheims zu folgen. Die-

sfekUtß indeßnicht nach; und Nodrigo willigte·ein, als
X

«dieBitten feiner Gemahlin« die ishrVaterland nie ent-
bebten Mel-it hatte, sich mit denen desvPabstes verei-

nigten. Das öffentlicheUrtheil-zuschonen, rourde der
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Ausweggesunden, daß Rosa Vanozzn sich für die nächste

Zeit mit ihren Kindern nach Venedig begeben sollte, um

daselbst als Wittwe zu leben, bis die Umstände eine

Wiederhereinignng erlaubten, die man sich eben nicht
entfernt dachte.

«

« Rodrigo, nach seiner Ankunft in Rom von seinem
Oheim mit zärtlicherZuneigungempfangen, durchlief in

aller Schnelle die Stufen bis zur förmlichenPriester-

«
weihe, und wurde daraus erst zum Erzbischofvon Valen-

ria, dann zum Cardinal des heiligen Nicolaus iu car-

cere tulliano, und zuletzt zum Pia-Kanzler der römi-

schen Kirche ernannt:« eine Würde, die sein Einkommen

um 28,ooo Dukaten vermehrte. Unitreitig bedurfte es

sürstlicherEinkünfte, nnr denVerwickelungen gewachsen

zu bleiben, worein Nodrigo sich seit der-Annahme des

Cardinalats gebracht hätte.’Wie dem aber auch sehn

mochte: er setztenach dem Tode seines Oheims, dessen
— Regierungnur drei Jahre dauerte, die Verrichtungenei-

,

x

ned römischenVice-Kanzlers unter den PontisitatenPin-
des Zweiten und Paulus des Streiten fort, und von

Sixtus dem Vierten mit der Abtei von Suhiqcp he-

schentt,ging er als Leget nach Spanien, um hie Skk«i,

tigkeiten dieserKrone mit Portugal zu schlichten, eine

Sendung, welche Ohne Erfolg blieb. Den ganzen Zeit-
raum lvon der Erhebung Calixtus des Dritten bis zum

Pontisieat Jnnocenz des Achten hatte Nodrigo von den

Seinigen getrennt gelebt; seine Sehnsucht nach einer

Wiederveeeinignngmit ihnen wurde nicht eher gestillt, als

bis Innocenz, welcherselbst Vater war, VanozansNie-

derlassung in Rom gestatten. Sie miethete sich jenseits



.- 15 —-

dxk Tiber ein. Die Cardinals-Würde ihres Gemahls

npeh mehr zu sichern, mußte ein spanischerEdeimann

sich für ihren Gemahl ausgeben. Nodrigo und Vanozza

harten um diese Zeit ein Alter erreicht, wo Kinder das

einzigeBand sindsdes vie Ehe zusammen han. Es

war vielleichtzu tadeln, daß Nodrigo, als Gatte und «

Vater, in Verhältnissegetreten war, welche ihm weder

das Eine noch das Andere zu seyn erlaubten: alleiner

hatte hierin dem Ansehn eines Oheims nachgesehen,wel-

cher als Welt-Hierarch gebot, und hinterher so gelebt,

daß sein Betragen·ieinemTadel unterlag.
«

.

Nach Jnnosenzdes Lichten Tode wurde ihm in ei-

nem Alter von sechzigJahren die dreifacheKrone aus-(
, gesetzt. Diese Wahl war, wie man behauptet hat, das

Wert der Bestechung. Desto schlimmer für Diejenigen,
die sich«destechenließen! Wie eisersüchtigdie Jtalickner

auf die Wahl eines Landsmannes zur Pabstwürdezu-

seyn pflegeneso vernahmen sie doch die des Viee·Kans- .

lers Rodrigo Borgia mit Entzücken;und der König voik

Spanien, Ferdinand der Fünfte, zeichneteden neuen
Pabst auf der Stelle dadurch aus« daß er dessenältesten

.

Sohn zum Heron von Gandia ernannte.
«

Seit dem .1 t. August 1492 saß also auf dem hei-

ligen Stuhl ein Pabst, welcher Gatte und Vater von

Mk Söhnen und einer Tochter war. Er nahm die Be«

MMUMS Alexander der Sechsie an.l Italien erwartete
Von ihmdie Erhaltung des«Friedens,welchen Lorenzv
de Medici tu Stande gebracht harre; und in ihm seid-e
las unstkkfkissnichts,was ihn hätte bewegen können,

dieseErwartungneuehwilligzu rauschen. Dort-hatte er
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«

das mit seinen Vorgängernseit zwei Jahrhundertenge-

mein, daß er ein AnfehnVertheidigenmußte,gegen wel-

ches man sichchon allen Seiten verschwor; und sofern
die Grundgefeizeder Kirche in seiner Personverletztwa-

-ren,.unterlag er noch dem Nachtheile, daß man eben

DieseGkundgksttzegegen ihn richten konnte, ais Waffen,
deren Schäka sich Mit keinem Widerstande vertrug. Es

kaut also alles darauf an, welche Begebenheiten das

Schicksalherbeiführenwürde.

-Lo«renzode Medici war nicht mehr; zwischen den

Höfen von Neapel und Mailand aber herrschteeine Ei-

fersucht, welche jeden Augenblickin offene Feindschaft
ausarten konnte. Die Veranlassung dazu war folgende.

NachdersEetnordung Galeazzo Maria’s, Herzogs
’

von Mailand, war dessen achtiährigerSohn, Giovanni,
der einzige rechtmäßigeErbe dieses·—Herzogthums.-Seine

Mutter Bona, eine Tochter des Herzogs Amadeo von

Savoyen, wollte zwar die Vormundschaftfür den Min-

derjahrigen übernehmen;allein sie sahst-h bald von

ihrem Schwager Ludovico verdrängt, der den Beinamen
«

Moro fåhkte.—Dieser Prins nun trug kein Bedenken,

seine Regierung über die Gransen der Mindericihrigkeit
des jungen Giovanni hinaus zu verlängernz und was

darin ungerecht war, das wurde bekeipigmdx für-den

KönigFerdinand von Neapel, dessenEnkelin, mir den-

jungenHerzoge vermählt,bei allen Ansprüchenauf Theil-

nahme an der-Regierung,fortdauernddem Privat-Stande
angehörensollte. Ludovico zur Entsqgung dee Reiz-ent-

. schefkzu bewegen, wurden von ihm mehrere Cis-Entwurf-f
«

gemacht; da diese »abernur dann durchzuführenwaren-

wenn



munserdinand den Pabst und den«FürstenderFloeem

kz»kz«-,«Pietrode Medici, für sich gewann: so wendete er

vsich,an Beide. Keiner von Beiden hatte den Muth,

sich einer so teclztmäßigenForderung-zu versagen.sLu-«
dovico sah sich also bedroht. X «

—

Die Lage, worin dieser Fürst sich befand, war ganz

besondererAet. Denn, wenn sich auch beweisen ließ,sdaß
Niemand unfähiger sei; das Herzogthum Mailand zu re-

gieren, als der junge Giovanni: so war ein solcher Be-

weis doch unzulässig,weil es sich um ein Necht.«handelte,

das- ein Gegenstandder heftigsienEifersuchtzu seyn pflegt.

Auf der anderen Seite wareseben so unmöglich, sich

gegen die vereinigte Macht Neapels, des Kirchensiaats

und der Stadt Florenz zu vertheidigem als unter den

-Staaten des nördlichenItaliens streue Bundesgenossen

zu sinden"; denn währenddie Spjannang Mailands mit

Vinedig soecdauerte-,«.wardas HausSaVopeit in der

Person«Mk-
Hkkjvgin«-Mutt»eebeleidigt, und die. Fürsten

«

von Fertara, Bologna-, Modena-name Maneaa waren

als Stützen allzu schwach-. um zuverlässigezu seyn.
Wollte sich also Ludovico aus seinem gefährlichenPosten
behaupten: so mußteer sich um auswärtigenBeistand

bewtrbetn den et nur« in Deutschland, oder»in Frankreich-
oder in beiden zugleich-sinden konnte.

DitBolitik dieser Zeiten hatte ihrenEharakterdar-.
in- dckß098 Sittengesetz für sie gänzlichverdunkelt war;t
UUVWLMIMan dies einen Vortheil sürsie nennen konnte,

»soVikdsnkite sie denselben einem Kirchenkhume, das diese

Vexdunkeluvgeukchnichts sp sehe bewirkt hakt-, »als

Durch»denunveebasmißmaßigenWerth, den es auf-Liber-
N. Monat-sehnf.D.»1x. Bd. n Hit. B

«



natürlicheLehren legte. Das, Christenthum war nur

dem Namen nach vorhanden; an seiner Stelle wirkte

das- skechsteHeide-schaue mit-gänzlicherSteichgackigkeie

gegen die Sittlichkeie der Mittel- wofern nur der Zweck

erreicht wurde. Diesele DMXM War allen Fürstenge-

mein, sie«mochten dem geistlichen oder dem weltlichen

Stande angehöranlikeEs gehörtesogar zur Vortrefflich-

keit, recht tief in List Und Verstellung zu seyen um desto

sicherer zu betriegeu.
s

Ludovico Mord, welcher nor nichts errötbeke,wen-

dete sich zunächstan den römischenKönigs und Maxime
tin-» damals geradeWitttvey und durch den König von

Frankreichum seine Braut Anna non Bretagne betro-

gen, wurde leicht beredet, den Usurpator Ludovleo mit

dem HerzogthumMailand zu .belehnen. Es bedurfte dazu

nur der Verheißung,daß Blanm·Maria, die Schwester
«

des jungen HerzogskGiovannh wenn er sich mit dersel-
«

ben vermählenwollte, einen Brantschatz von vier Mal «

hundert tausend Dukaten mitbringen werde. Der Glanz

des Geldes übe-strahlte«ue-Bevk-e1ichkeieeii,weiche von

der Abkunft der Braut in Vergleich mit den Ahnen

deutscher Fürstentöchterhergenommen werden mochten.
Dies heitreindeßverziehenwerden können,wenn Max-sinni-

lian sich dabei nicht VVU mehr als Einer Seite zum

offenbarstenBetrage bequemt hätte. Dem mailändischen

Usurpatorkam es nur ans Belehnungan ; diereicheBraut

aber war das Mittel sum Zweck. Zu diesem Ende
war sein Gesandter mit DVPPTIWVollmschkm bei-schell-

von denen dieleine, nnterzeichnetvon dem Herzog Gio-

vanninnd seinemVormund»auf die Vermciblung, die

.-
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«qdere, von dein Vormunde allein unterzeichnet,aus Un.

terdkückungder gesetzlichenEil-folge lautete. Keine die.

»

set Vollmachtenwar gültig ohne die andere, und Maxi-

-

milian folglichgenöthigt, seinen Schwager in demselben
Augenblickaufzuvpsern-,wo er diezweite Gemahlin aus

dessenHänden angenommen hatte. Der römischeKönig
ader entschloßsichdazu, indem er sein Gewissendurch die

elende Ausflucht beschwichtigte,daß GiovannPs Vater-

Saleazzv Maria, erzeugt worden«ehe sein Vater Herzog
von Mailand gewesen sei. Von dem Brantschatz wur-

den sonstwo Dukaten süt die Belehnnng abgerechnet.
lefe erfolgte mit gewohnter Langsamteit 1495 auf dem-;
Neschstagezu Wotnes, wo Maximilianden-Beistand der

deutschenFürsten in Anspruchnahm, damit sein Schütz-
ling desto mehr gesichertseyn möchte.

«

. Inzwischenhatte diene bei sichselbst überlegt, daß
die-Hülfe Maximilians von sehr getingemerfolgefür
ihn seynwüth waran ihm nicht «gelelnge,auch den

König von Frankreich süestch za«seyn-innern Hier war

eine andere Lockspeisenöthig,welcheLudovico mit glei-
cher Leichtigkeitaufzufindenwußte. Aus dein franzdstk
schen Thronesaß seit etwa zehn Jahren Karl der Lichtq-
Sohn und NachfolgerLudwigs des Elstern Er war in

einem Alter von etwa vierzehnJahren zur Regierung ge-
. langte und folglichgegenwärtigvier und zwanzigJahr
Akt-— Die Klugheit seiner Schwester Anna von Beauien
baue die Unruhenz welche die Ehrfucht des Herzog-
von Orleans erregt hatte, beigelegt, und das Königreich
durch das HerzogthumBretagne mittelst der Vermckdluklu

’ihres Bruders mit der Erbindiesee eben so schönen-
B 2

.



politischwichtigen Provinz vergrößert. Frankreich

hatte schon damals beinahe den-selbenUmfang gewonnen-

dukch welchenes sich noch fest auszeichnet;nnd durch

visiesAnstilgung der großen Vasallen waren alle jene
steil-ringen beseitigte Welchethen Ursprung in dem Feu-

dälsWesen hatten. Nur der Geist, der aus diesen Nei-

bnngen hervorgegangen war, dauerte fort in den beiden

Klassen«die dessen Träger waren: in der Geistlichteit
und dem Adel. Für den letzteren bedurfte es einer

Beschäftigqu die nur im Krieg-e zu finden war-; sfür

die erstere einer Stellung, welche sie in größereAbhän.

giskkikVon Dem Könige brachkes Ob· und tvie gut Karl

der Achsedies durchscheinenläßt sich-schwerlichbestimmen-
tvenn man auch sagen darf, daß die Dinge nicht anf-

hörenzu wirken, weil ihre Kraft verlannfwird Des

Kdnigs größte Günstlinge waren du Bese, «ehemqls
Kammerdieney damals Seneschall von Beaucaire, nnd

Bkissonet, der Finanzministen beide, beiygroßerVerschw-

genheite höchstunwissend und der Bestechungzugänglich.
Gerade an sie wendete sich· Lsndovicm um den König
von Frankreich für eine Unternehmung gegen das König-

reich Neapel zu gewinnen·Die Könige von Frankreich
glanbten auf dies KönigreichvollgültigeAnsprüche.zu

haben, weil Johanna die Zweite, Königin von-Neapel,

Ludwig den Dritten, Herzog-von Anjon nnd Grafen
von Provence, zu ihrem Erben-eingesetzthatte, ohne
ihm die Krone zuwenden zu können,-welcheauf den Kö-

nig von Aragon, Alfonsv den Weisen, übergegangenwar.

Diesen Umstand benutzte Lndovico, um die Nütz-

lichkeitund Verdienstlichleiteines Krieges gegen Neapel
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garend zu machen; .und,.auf der.einen,Seite von..,den
»

habsüchtigenGünstlingendes Königs.,.Auf der, anderen»
VM den Bedürfnissendes KönigreichsKot-Müss-

Mchkezer seinen Zweck»nur allzu leicht.
«

:

Ein Entschluß,den dieFurchtsqueit Ludwigs des

Esften steudharebekckmpschatte, ward-e »Mein-m Rach-
fpjgsk mit-so »vie!Uebereixung gefaßt-»DaßDiesWargzyk
sen Des zbefoanenenzAdmirals Graville viel zu spät.ka-..»«
WMs Eli-genommen von dem Trugbildekriegerischen

Ruhms, wollte Karkidee Achse vollendeniwas Sixtgå
den-Vierte und

, Innocenz- .der- Achte,»ingeziehungJetzt-i.

Reapetbegonnen hartem und durchdiespEkoherungdsecz
fes Königreichseine solche StellungpewinnemGEIST
dem Oberhaupte der allgemeinen Kirche-gebietenkönnte.
Sein Unkernehmen"mit gxöäererSicherheit DUIchWüW

renjsbefriedigte er. alle seine Nachbar-Ins deg König.vpu«s
Enakmd durch .eine.Summe Geldes,,jden«K-3nigvon,

SMW DurchN- Akkttztsüvg»vonRoms-Um AMICI-
dagne, den Königdeo Deutschenme des Aberexungt

pM ·Fr,anche-Comke«und des Gebietes Von Arke-seh Die

Verwaltung des Königreichswurde dem Herze-gevdzxz

Bomben, Gemahl der Schwester des Königskübfxtkgz
Umk- DemHeete ward Lyon als allgemeinerSammel-
platz»angewiesen;»Und-diesesHeerdestaydjeuch feiger
Vereinigung,«aus sechzehnhundert Lenz-y--i,ed·:e»W sechs

Pferden, aus zwölf tausend Mann Fqßvplh gröskey
THE-ils Schweizern und Gascognerty und ays einem«

Haufen.Freiwi11igek.Eine beträchtlicheZahl vyp akz-
hem Gefchützbegleitete das Heer. —

.

-

,. »Im August ves. Jghkee v1494feste sichKarl»in
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Bei-Begann eMeinen IoonsMontfeeeatksdie Wittwe des

Herzogs von Savoyeitj öffnetedies Pforten Italiens

thexallenWiderstn"nd·’rückteaifo der König von Frank-

reich in die italiänischeHalbinseiseinz und so günstig
war ihm alles- daß- nachdem cis-sichvon ein-k- Aus-

tchidgskder ihn tu Atti bestes-serhole han« der Beistand-

seines Bundesgenossen-«Ludovico«hinreichtekdie größten
Schwierigkeitenohne-Anstrengungzu überwinden.
« «

TPAJMIM stit mehrerenJahrhundertensnicht ein

so zahlreichesHeer gesehenhatte: so verbreitete s

sich in

Fässer-ZeitdersestgemeinsteSchrecken. Jn Neapel war-

Fssdinandder-Erstenach einee vier und dreißigjährigen
Regierunggestorben,nnd seine Krone-auf Alphonsoden
Zweit-n übergesangemNun hatte Dieser König"zwar«
vesn"rnurhigenEntschluß-geranntax-ge ver Küste M

Genua-und durchdie Romagna- in das sMaiiändische
votzirdringem Liedovicozu verjagen«und durch die Bei

freinng des rechtmäßigenHerzogs die Gemächerder

Mailånder für stchzu gewinnen ; doch ehelee are-Ort

und Stelle hatteinniangen kämte war-In die Fknnzosen
ihHstniibrgeeilhAus dein Genuestfchen durch den Hex-.
zogoon"-Okienns,eins jdem Mailcindischendurch Wien

hierinund Teian vertrieben-sab ev sich zum Rückzug
mich Reapei genöthigt,wo er den Paß von St. Sev-

niämizn vertheidigen hoffte. Karte des Achan Heer
rückte nach Pävia ers wo der HerzogGiovanni« von

einer-«tödtlichensKrantheitbefallen,. in"haiber Gefangen--
schqfcreine. Als der König «va Frankreich diese-Ikei-

nen Vetter besuchte-»warf sich dessen Gemahlin andellq,s
UnsSchonung für«ihrenVater bittend, zu seinen Füßen
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nieder-; doch die kalte Antwort des Königs"war3:·schier
istnichks zu dabeian Ladooico begleitete seinen Bun-

Usgmössm bis nach Piacenza«»·i«o«o7er-«sia)von ihm«

Mth weil die Nachricht eingeiaufenswarixdaßder

HerzogGiovanni gestorben sei i«—).
—

-
-

’
·

Nach dem Uebergange decfranzosischeiflheereshbee
W Appenninen war der "floreutinischeStaat-zunächstsbei
Vksht Hier setzte Peter von Medici die Noliefomv

Welche sein Vater Lorenzo der Prachtigemie so großem

Erfolge gespieltharte. Die Alleinherrschaft über die

Florentiner aber war nicht so befesting sdaß sie der Er-

schütkesung,welche von Frankreich bevorstand, hatte ge-

Wachsm seyn können. Ja eineinKriege, dessen Gesen-

·), Die meisten italiänische-eGeschichischreihetdes sechzebvsen
Jahrhunderts sind,darlneinverstandenkdaßGiovannidurch düs

VVU feinem«Oheim erhaltene Gift aus decüWege gerällM TU-
. Die-es ei ist nichts unzuverlassigerjsalsdie italiänischenGeschicht-
fchmäbtkDieses Zeitqkieeszund-zwar auseinem ssehr einfachen
Gruddd Um ihre Erzähle-nachstehendzu machen-. walten sie

alle Charaktere ins Gkäulielze,««gar nicht«atjriet·id,wie sehr«"sie

dadurch die Wahrheit verletzten.- Die historischeKunst- lag da-

mals.noch—in der Wiege; und diesemUmstande muß es·beigemess
.

.sen werden«wenn man sich in Guicciakd·ini'e,»Zoolog und Ande-
rer,»Werkeneben so sühli. wie in Dantes qdesMiltoxeeHölle.
Es ist nicht zu letsgnemdaß das sunfzehtiteJahrhundert sichden-eh

einen IGeist auszeichneth dem die Sittlikchkestsisiemdwar; Meist

diesensehlicheiNaturzossenhartzunter, NEWTON-Wes Güte
HENN- dsß sie sich Verbrechen erspart,«welchenicht nothwendig

—

sind: und deshalb muß der Geschichtscheeitjeisacht «fo bloßesHo-
kmiagm etwas sü- wahr ausgeben,"-wess«-yichtsalswahr bei-Use-
wesdm kenn, Macchigvexxregroßer Gast;-becpaokt.fichauch«de-

dukch- diißstr, als Geschiehtschreiber,nie in diesenFehler verfaIIL
und, alt Ersaplers ihn-irr so einfach«als Iifenschkichbleibt Er

Konnte die Menschen«Ema die Dinge.

»
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singt-»die Verlassan per, amgonesifehen Dynastie ans

Neapel way haMOeter vonMedici keine andere Wohl«

als es giehemspabste und mit dem Könige von Rea-

pez zu halten-; denn-hierauf beruhete zuletztdie Fortdauer
des Staatsj an dessenSpitze er stand. Dies leuchtete

jpdeß am wenigstenDenjenigenunter feinen Gegnern

ein, welche die-Verwandlungdes siorentinischenFreistants

see-lkeinFükstenthumfür ein Unglückhielten. Zu ihnen

gehörteCapponi, welcher-,znr UnkerhandlunnmitKaerIlL

gbgesendey fein Vaterland verrieth. Als Fivisano die

Werth der: Franzosenerfahren..:hatte,begab sich Peter,
. gn- gröseresUnglück zu verhüten, selbst.in das fran-

zösischeLager; nberer sah sichs«nun auch genöthigt,alles

zu bewilligen, was Karl non ihm. zu fordern für gut be-

fanse 200,oock Dukaten als Darlehn, Kriegsvolkhals

GEikgc,qufe»-Yund Festung von Livorno zur Sicherheit-.
Bedarer es. noch mehr, um die Florentiner —- nicht ge-

gen die Franzosen, wohl aber gegen ihren Fürsten auf-

znbringen2 Peter wurde mit seinen Brüdern are-Flo-

renzspyerjagrjund »a- seiner Stelle ergriff Hieronymus
Savonarolnp »ein Mönch, der in Florenz des größten

—Perjrauenüjenoß,»soasStaatsrudey und führtees mit

THE-TMFischchkajstseUT die Florentiner sich von ihm
durch eine Ekdtosseiemnbefreitem«

.

E --
« s

Jthnebjie weiterzu kränken)setzte Karl

annnch «d·escii-Kirchenstankefort. Je leichtsinniger
Hex-den·,Pabst·--zosjbehandeln gedachte, desto standhaft-r

milßtediesessikhsswivsrsetzenisJn- Wehrheiy wenn ein

Nebstdas KEIIFLZSIICDHNSTPFINRin »denStrudel des

Kiechenstaats"zuziehen vermocht-: so mußteers-alles
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qufbieeenees ais« besonderesKönigreichzu erhaltenedies

beachte feine ganze Stellung in der europåifchenWelt

Mit sich«Am wenigstensdurfte gestattet werden, dies
das- KönigreichNeapel einer großen Macht zu Theil

würde;denn: dies führte die Kämpr zurückeIMMEN-

Pckbstedes-zwölftenund ;.dreizehntenJahrhunderts mit

den Hohenstnufen zu Idefiehenphattent Kämpfe,welche
nach allen-, was auf denCeneilien zu Kesinitz und Ba-

sel beabsichtigtwar, leicht den Untergang des Padstthums
Mich sich ziehen, und ganz Italien fremder Herrschaft
überliefern konnten. Aus kdiefenGründen war Alexan-
der der Sechsteder entschiedenfieFreund Ferdinnnds von

NMPEIe wie viel er«auch in anderer Hinsicht gegen die-

smFürsten einzuwenden haben mochte. Doch wie fei-
nen Bundesgenessen gegen den Angriff defchützemder

- Auf ihn gemacht werden sollte? Die Aufgabe war um

fo schwieriger-;weil das Heer-, welches Neapel erobern
fpllker sich wittkntimsKirchenstante befand, und für den

Pubst die Pflicht eintrat, feinen eigenen Unterthaneneine

schonende Behandlung von Seiten des Feindes zu er-
»

werden.

Man mußAlexander dem Sechsten die Gerechtig-
keit widerfahren lassen, daß er die Würde eines allge-
meinen Cdristenvaters fo lange dertheidigte, nls es. in

feinen-Kräftenstand. Anstatt dein Könige von Frank-
m-ck):.snit-Anträgen entgegen zu kommen, ließ er ihn Vor-

tücksnzsunnais Kaki die Hauptstad- dee Kirchen-kecke
erreicht hatte, und in der letztenNacht des Jahres1495
unter Fackelfcheineinzog,rettete sich der »P.adstin die

woblbefestigktjisngelsburgIest mußtees zu"Unterdand-.
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langenkommst-» Der priesterlicheStolz war nicht ges-

neigt,den Bot-rang fahren zu lassen; er dachte sogar-auf
Demüthigungen Doch die Lage entschied; denn. um die

verlorne Freiheit wieder zu gewinnen, mußten, wäre es

auch nur für den Augenblick, Opfer dargebracht werden.

Nachdem also der König dem Pabsie die «üblicheObe-

dienz geleistet und ihm bei einem seierlichenHochamte
das Handwasser gereicht hatte, wurde den- u. Januar

1495 ein Vertrag geschlossen, nach welchem der Pabst
dem-Könige«einige«Sicherheitsplatzeeinräumte, und ihm
die«Belehnungmit Neapel versprach,sobald er dies Kö-

nigreich würde erobert haben. ."

Begleitet von einem Sohne des Pabsies, dem Car-
·

dinal CäsarsBorgia, trat Karl der AchteseinenZug

nach Neapel an. Dieser Zug war nur ein Triumph-

sug, und was ihn dazu machte, war das Verhältnis

der aragonesischenDynastie zu den Bewohnern des Kö-

nigreichsNeapel. So sehr mißtraukeAlsonsoder Stim-

mung seiner Unterthanen, daß er nachseiner Rückkehr-

ans der Romagna die Krone«—"nie«derlegte,"und· in ein

sicilianischesKloster ging, wo er bald darauf starb.

Jhm folgte zwar sein Sohn Ferdinand in der Regie-v
rung;,doch nur um alle die Fehler zu büßen,welch-

seie Alsonso’sdes Weisen Tode von seinenVorgangern

waren begangen thdetb Weder von dein Adel noch

Von dem Volke unterstützt,sah er beim Vol-rücken de-

Franzoseneinen Platz nach dem anderen fallen; nnd

ais selbst die Stadt Neapel ihm ihre Thore Verschloß,

gab es für ihn keine andereRettung, als nach-der Jn-

skI Jschia zu entfliehen. Von hier aus sah er, wie da-
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hekkxichsleYGebietauf Erden den Eroberer mit össenen

Arn-en empfing Den 22—.-Februar1495 zog Karl in

Nespel ein. Mit der- Hauptstadt unterwarf sich das

ganze Königreichbis auf wenige Städte. Den m. Mai

des eben genannten Jahres ließ der König von Frank-
Mch sich als König von Neapel krönen;-nnd von -die-

ser Augenblickan ver-drängteEin Fest das andere, ge-

rade als ob die Welt aus Frankreich und Neapelbe-

schränktgewesen ware.
"

-

«

Alexander-.seiner Bestimmung eingedenk, versagte
die Belehnnngjdie er versprochen hatte; der König von

Spanien protesiitte gegen eine Eroberung, die auf KO-

stM seinesHauses zu Stande gebracht war; die italiä-

nischen Staaten erwogen, daß es. für sie keine Sicher-
heit gab-« wenn Frankreich im Besitz des König-reich-

Reapel blieb; der König der Deutschen, gewohnt, sich
ins-alles zu mischen, verhießBeistand; der Herzog von

MCUEUdeVckssmNeffe gestorben war-, dachte-auf Mittel,
sich mit den Machten Italiens zu versöhnen-nachdem
er- Florenz und Neapel auf eine so ausgezeichneteWeise
gedemüthigthatte. Jn dieser Lage und bei dieser Stim-
MUUS der Gemächerwar nichts leichter-,als ein Bünd· —

niß gegen Frankreich zu Stande zu bringen; denn alles

bot die Hand dazu. Es kam unter der Benennung der

bJUSensUnionzu Stande, damit es das Ansehn ge-

winnen möchte,als kämpfteman weniger für sich, als
.

für das Allgemeine,und besondersfür die Kirche-. Da

dies Bündvißfür Karl den Achten nicht lange eins Ge-

heimnißbleibenkonntet so mußte er auf den Rückzug

nach FrankreichBereiche nehmen um oqe Königreich

N.
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Reapel nicht allzu frühzeitianuszugebemließ ers anf-

BrissonetöNath, den Piinzenvon Montpensier (einesn

BonrbonJ als Statthalter mir derl Hälfte des Heeres«

zurück,und gab ihm zum Gehülfenden General,d’An·

Hin-w- Er selbst eilt-ean der Spitzevon 10-000 Mann

nach den, Alpen zurück,uchantreich zu beschützen,oder

ums der Hülfe-—die sihtn von daher-zu Theil werden

konnte, näher zu zseynk Schon acht Tage nach seiner
Krönung trat er diesen Rückzugan, Der Pabst wich

ihm ans.«,8angsantbewegte-er sich durch das-Gebiet

von Toskana, und langte den s. Juli bei Fornovo an-

Taro an. Hier stießer auf den Feind, der-sich,Some-o
Mann stark —- so lautet.-die—A-Isabs—- unter dem-

Markgrafen von Mantua versammelthatte. Die Starke

des Feindes konnte wenig verschlagen, den«-esnnkriegeri-
sche Italiänerwaren,welche den«Franzosen den Rückzug

abschneiden, wollten. Der erste Anfall entschied. Er

drachte Karl bis nach Asti, wo er Halt machte.

Die Kopflostgkeihwomit das Unternehmen gegen

-Neapel«»begonnenwac,goss,enbaxt»esich porzüglich darin,

daß« nach den ersten Widtism Erfolgen-—alles aufgege-
ben wurde. Der König ging nach Turin4 wo erstch in

den Armen qveinerGeliebten von den Beschwerdendes

Feldzugs erholte. Ein Schweizerheeydas ihm-zu Hülfe

zog, blieb-undeutsch weil man den Verdacht nährte,es

könne sich eines Sieges gegen Frankreichselbst bedienen-

Mir Flor-mepde so nützlichwerden konnte, wurden

keine Unterhandlungen angeknüpft.Dagegen verglich

sich Karl »wirdem trenlosen Herzog von Mailand, dein

er für den Erlaß eines«Darlehns, und süquooo Du-
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taten, welche hinzugefügtwurden, Genua als .sranzöst-
"

scheoLehn abtrat.

Unter diesen Umständenenuhte das Königreich
- I Neapel eben so schnellverloren gehen, als es gewon-

nen war.

«

-

Der Graf von Montpensier, trägen.GeisteeI,war

mehr geeignet, den Begebenheiten zu unterliegen, als

Yva zuvor zu kommen-. Venedig nahm die unbesetzt
« gebliebenen Seesiädteein. Eine spanischeFlotte unterstützte

den entflohenen Ferdinand, so daß er in Calabrien lan-

den und. sichmehrerer Städte bemächtigenkonnte. Zwar
erfocht d’Aubignybei Seminara einigeVortheileüber
Die Spanier und Sieilianer, welche den Franzosen an

KriegszuchrundTapferkeitnicht gewachsen waren; inzwi-
schen aber landete Ferdinand in der Nähevon Neapel,

"lockte die Franzosen aus der Stadt, und bemächtigte

sich derselben.mit— dem Beistande Deter, welche den«
Druck bis Feindes nicht«-langerertragen «.tv-olleen. Von ,

ietzt an wendete sich dassBlaer. Mann-entity in einem

feindlichen Lande seinem Schicksale überlassen,sah sich
nur allzu bald zu einer Capitulation genöthigt,vermöge
deren et, außer GaetajVenosa und Taranto, ganz

Neapel zu« räumen versprach. Zwar nahmend’Aubigny
und andere Befehlshaber diese Capitnlation nicht an;

allein die Lage des französischenHeeresivar durch ihren

Eigeusinnnicht verbessert. Mangelund ansteckende
Krankheiten verminderten dasselbe mit ifedemTage-

Mdikkpmsier selbst starb zu Puzzolo. Der überlegenen

Macht Dtk Feinde nicht langer gewachsen, entschloßsich

endlichb’Attbignn--zueinent Abzug nach Frankreichs der



»s- Zo-

Tidm mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen ge-

stattet wurde: so nachgiebig waren die Neapolitaney als

es eine bloßeBefriedigung tnilitärischecEitelkeit galt.
So endigte sich dieser Krieg.
Vergegenwärtigtman sich denselbennach den Ursa-

chen, die ihn herbeiführten:so kann man freilich nicht

nmhin, den Mangel an praktischenPernunstzu bedauert-,
der sich darin offenbart. Ein Herzog HvonMaiiand

wird ermordet, nndl Der, welcher, dem Eebrechte nach-
sein Nachfolger werden soll, ist noch ein Kind. Soll

nun das Heezogthum bei dem Hause Sforza bleiben: so

muß ein Mann lvon festem Willen nnd klarer Einsicht
das Staatsrudee fassen. Dieser Mann findet sich in

dem Obeim des Minderjåhkigenpund mehrere Jahre
hindurch entgeht sein Verfahrendem Tadel, in der

""

Voraussetzung, daß er zur rechten seit-die Gewalt

niedetlegen werde. Aber des Vormund macht die Ente

deckung, daß es seinemMüttdel an allen den Eigenschaf-
ten sehit, die erforderlich.sind, um mit Nachdruck zu

regierenzs nnd hieraus entspringt für ihn der Entschluß,

seinem Hause zu »dem-Ihremwas der Neffe, wenn es ihm
anvertrauet würde, nicht zu behaupten vermag. Unglück-
licherWeise für ihn selbst faßt erdiefen Entschlußnicht

eher, nls bis er eben diesen Reisen mit einer Königs-

tochter vermählt hat« Die bvhe Verbindung, in tvelche
der letztere getreten ist, bewirkt, daß man das Recht des

Negieeens dioß von Seiten des Genusses betrachtet-

und, mit Hinwegseiznngüber alles, was die Umstände

fordern können,von dein Oheim fordert, daß er der see-

mkm Gensaleüdungentsage. Ueberzeugtnun-. daß dies
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und sindet der Oheim im Auslande die Hülfe, deren er

MAM Um sich zu behaupten. Die Helfer stimde
Wspitzen dabei ihre besonderen Absichten; und so ent-

steht ein Krieg, der ganz Italien in Aufruhr bringt, und

alle Weltoerhciltnissezu veränderndroht. —. Der ganz-

KML —- tvürde er nicht unter-blieben seyn, wenn man am

Schlusse des sunfzehnten Jahrhunderts in der Ausbil-

DMIS der Staatsgesetzgebungweit genug vorgerücktge-

Wssm wäre-.die schwachePersönlichkeiteines Fürsten so
vachädlich zu machen, als sie seyn muß, wenn der

Stackskwecknicht gefährdetwerden soll?
"

Dies etso wäre das Weiten-rich- voa jenem Krieg-,
der sich im Jahre 1494 muri-kecke,unv- m dem

die Geschichrschreiberdes sechzehnrenJahrhunderts so

übekschiechtberichtet haben. Der Leichtsinn, womit er

von Frankreichbegonnen ward, gründete sich aus den

Zuwachsrden die. königlicheGewalt durch den-Untergang
der großenHerze-geheimergewonnen harre-»und sauf'-die

größereBeweglichkeit,welche dem französischenReiche
eben dadurch zu Theil geworden war. Hierin lagen
denn auch dieursachen seiner Fortsetzungz und wir wer-
VM sogleichsehen, wie, nach und nach, ganz West-Europa
M DiesenKampf verwickelt wurde-»und welche Wirkun-

·

gen daraus her-vergingen «

Kaum hatten die Franzosen unter d’Aubignydas

KönidksschNeapel verlassen: so starb Ferdinand der

BWMEI Nachdem er kaum ein Jahr regiert hatte-« An

seine Stelle trat sein Oheinu Friedrich xder Zweite. Jst

Frankreichstarb nicht-lange darauf- von Liebesgevußsk-



"schöpft,Karl der· Achte in einem-;«Alter«von noch nicht
26 Zerberus-und sein Nachfolger wars;derselbe Her-

zog von Orleans, welcher in einer früherenPeriode ei-
-

nen Bürger-kriegveranlaßt hatte. Er nahm die Benen-

nung Ludwige des streifte-n an, und seine größteAnge-
legenheitwar —- den Kriegin Italien fortzusetzen

.

Zwei Dinge beschäftigtenLudwig den Zwölftenbei

seinem Regierungsantritt: das erste war die Scheidung

V"on,fei,n.er,häßlichenGemahlin, einer Tochter Ludwigs
des Elften;»das sandere die Eroberung desHerzogkhums

·

Mailand- aklf welche er durch seine GroßmutterValen-

tine, aus dem Hause »derVistoneh rechtmäßigeAnsprüche

zu haben vermeinte: Ansprüche,welchen der persönliche

Haß-wen der»,König.-nenen22upsviwSiena gefaßt hatte-
.besonderenNachdrnck gab.s:Jn der einen-zer in der

anderen Angelegenheit,bedurfte Ludwig beeiPadstezzAdie-

ser aber dednrseenicht minderdes Königs von Frank- »

keifchprvenn er einen Entwurf durchführenwollte, an

welchem seine nächstenVorgänger gescheitert waren.
"

Hiermitzxverhieltes Ich mei-.fs.)lnmd»eIII-eise-X

Kiechen«·Vieariennannte rnan seit dem vierzehnten
JahrhnnderP mehrere größereoder kleinere Fürsten des

Kirchenßaatehwelche den Aufenthalt der Peibseein Arrig-

non benugthettms »sichin ihren Gebieten nie-abhängig

zn machen. Sie hatten ZenenTitel ursprünglichzun-
Theil rarest- zum Theil ekksuftzund wenn die-Erlrgung
eineei jährlichenTributs- an den heiligen Stuhl Anfangs
die Bedingung der päbstlichenRachsccht gewesen war:

qsphatten sie sich im Verlausedex Zeit, bald nnter.dem

einen, bald unre- de.sn.and.eke.nVerwende Man losge.

sagt
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sqgkjum volle Snveranetätin ihren Gebieten Zu gewin-
nen« Dem Kirchenstaatewar also, währendder soge-
nannten babylonischenGefangenschaftder PäbsttsDaf-

itlbt begegnen was das Verderben in allen übrigen
Staaten Europas aus-nachte, nämlich, daß Beamte

Und Pächtersich zu unabhängigenGebietern und Eigen-

thümernerhobenhatten. Nicht genug aber- Daß Wie

kleinen Suvercine der apostolischenKammer einen bedeu-

ktvdtttTheil ihrer früherenEinkünfte entzogen-Tranke
sie auch als entschiedene Feinde des Palastes anf, so oft

Dieser ihren Usurpationen eine Gränze setzen wolltet ein
,

Zeitraum von beinahe zwei Jahrhunderten hatte ihre«

aUseblichenRechte geheiligt, und was der Starke jedes

Einzelnen durch den geringen Umfang seines Machtges
oieke qoging, das erhielter kheice durch das Banoniß,

worin er mit seines Gleichen stand, theils durch die Ei-

fersucht der größeren italiänischenMächte, welche, um

Den Pabst zu zügeln-ihn so gern in seinem eigenen Ge-

biet beschäftigten.
"

Man sieht, daß es mit den Kirchen-Viearienunge-

fähr dieselbeBewandnißhatte, wie mit den ehemaligen
Unmittelbar-endes deutschenReichs, nur daß-jenen die

»

Haltung fehlte, weiche eine Verfassung gewährt. Seit
der Rückkehrder Päbsie von Aoignon nach-Rom hatte
kein Chef des Kirchenstaatsfsich einsacken lassen, diese

Ekbfeinde zu betämpfenzund wäre die europeiischeWelt- .

in ihrer Bereitwilligkeit,dem römischenBischof zu steuer-m

sichgleich geblieben: so ist zu glauben, daß auch die
Kirchen-Bieneneiin dem Besiizihrer Usurpakionen nicht

würden gtstdtt worden sehn. Doch der Aussamwelchen

N.snepu«tesche.f.D.11.Vo. »Hie- C
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die apostocischeKam-am seit denEva-stin-zu Kost-sitz
und Basel, durch den zunehmendenProtestantisxnuslitt,
erinnerte täglich an die SuvercknetåtseNechtedes Pad-.

«

siesz und. hierin mehr, als in irgend einein anderm

Umstande, lag die Anssorderungzu einem entscheidenden
f

Kriege gegen diese Usurpatoren, wozu alsdann noch

kam, daß die Päbstesnichthinter dem Beispiele der Kö-

nige von Frankreichund Spanien zurückbleibenwollten-
ucn in ihrer Starke als Landesherren eine sichereGrund-

lage für ihren Einfluß aufoas Auen-w zu besitze-«

«

Sixtus der Vierte und Jnnoeenz der Achte hatten

verunglückteVersuche gemacht, als die Verbindlichkeit-
das angefangeneWerk zu vollenden- auf Alexander den

Sechsten überging, und in ihm einen Mann sand, dem

es iveder an Enfschlossenheitnoch an Mitteln fehlte-
die durch Karl den Achten bewirkte Gährung zum Vor-

theil desiheiligen Siuhles zu benutzen. Sein erster

Schritt war, seinen ältestenSohn, den Herzog von

Gandia, zum General-Capitiin der Kirche zu ernennen;

und unmittelbar darauf erklärte er den Orsini den Krieg-
weil sie mit Karl dem Lichtengegen das Königkkich
NeapelsgemeinschaftlicheSache gemacht hatten» Seine

Haupkstützein diesen-Kriegewaren die Colonnas, mit
.

welchen er die Beute zu theilen versprochenhan« Schon
«

hatte der Herzog von Gandia sstch einiger festenPlätze
F

bemächtigt,als er, in dem Treffenbei Sorriano geschla-

gen, sich nach Rom zurückziehenmußte-.Es, erfolgte
nun zwar ein Waffenstillstandzwischen dem Pabste nnd

den Oksiniz dieseraber konnte nicht von Dauer seyn,
weil das-« was den Hintergedanken des Padstes ans-
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mache-«-auf keine Weise erschüttertoder gefchediichrsisaä
Die Erhebungdes Gebiets von Beneventzu einen-Lun-

·Cbhck"gigenHerzogthnm, und die Verfchenkimgdesselben
an den Herzog vonGandia, wurde für die Kftchens

Vicarieneine Aufforderung zur Gegenteile-elenduni dem

Pabste das Erobern zn verleihen, scheute-Hi- selbstdes
Verbrechen nicht. Den 17.- Juni 1497 war die feiekI

Eiche Einsetzungdes ältestenSohnes Alex-anders zum
Hekng Von Benevent erfolgt; siean Tage darauf wurde

dieser HerzogNachts in einer von den römischenStra-

ßenermordet, und sein Leichnam in den«Tiberstrom ge-

defmif Vblltvichtigruhender Viert-neidi-diesesMondesv
auf den Orsini nnd den übrigenKirchen-Bienenn; doch
die eigentlichenUrheberdes Mordess blieben unbekannt,
und nur ikn Allgemeinen wußte der Pabst., an Wen er

sich deshalb zu halten hatt-II -

«

«"·Außer sich über das Bei-schwindenfeines ältesten
Sohnes, entzog sich Alexanderdrei Tage hindurch-Jdem

«

Umgangez und selbst, nachdemes dem Cardinal von

Segoviagelungen war, ihn über einen so unersetzlichen

Verlust zu beruhigen, fprach er noch imtnerVisnEntset-

subss Nur seinHaß gegen Gandia’s Mörder gab ihm
die volle Besinnung zurück-;lnnd da sich der Kampf mir

den Kirchen-Vicarien nur dann zu Ende bringen ließj
««WMI einentschlossenerMann von der Familie des Pad-

«) Es ist mir nicht unbekannt daßGuiscatdisnl in seiner

GeschichteItaliens den Cakdnmr Cas» kagin kü- Hm Mephi-

NMS BRAND- des Herzogs von Gandia, ausgiebi; allelnvich
habe Mich nicht überzeugenkönnen, daß dieser Gesihichifchkskbckk
WITH dkfWahkhsik Auf seiner Seite habe.

T

·

"

C 2
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stes nn« die Stelle des Ermordeten trat, so wählteAle-

xanderseinen zweitenSohns den Cardinal CäsarBorgia,

zum.Generaerapitänder Kirche. »

. Alexander versuchtezwar, ihm durch eine »Vermählung
«

mit der Tochter des Königs Friedrichdon Neapel Hal-

tung zu geben; allein die Abtretung des Fürstenthmns

Tarent war;-»unerlå.ßlicheBedingung von Seiten des

Herbst-Hund in diese konnte der König nicht eint-onli-

gem ohne seine Pflicht zu verletzen»Hierüberzerschlug

sich die Unterhandlung;und zwar ntn so leichter-,weil

Friedrichindie Vermählungdes Herzogs von Biselli

und FürstensbonSalern"(eines natürlichenSohnes Al-

sonsoB des Zweiten) mit Lutretia, der einzigenTochter

Alexander-O willigte. .Um nun gieichtvohlseinen Haupt-

zweck(d.ie Vernichtnng der Kirchen—-Bicarien·)zu errei-

chen, suchte Alexanderden Stützpuakk, den er lieber in

Italien gesunden hätte, im Auslande; nnd er fand ihn
in Frankreich,wo man seinenWünschenhalben Weges

entgegen kam- .

Wollte Ludwig der Zwöslste von seinerhäßlichen
Gemahlingeschieden seyn, und den Beistand dek soge-
nannten geistlichen Waffen in dem Unternehmen gegen

Mailand sindem so mußte er sich dem Papste gefällig
beweisen. Die Forderung des letztern war, daß der bis-

herige Cardinal Cäsar Borgia zum Herzog von Valenti-

nois und zum Hauptmann von hundert Lanzenernannt

werden, nnd, nach der EroberungMailands, das zur

Vernichtung der Kirchen-Picarienbestimmte Heer anfüh-«
ren sollte. Ludwig willigte in diese Forderungen Es

wurde hierüberein förmlicherVertrag geschlossen;nnd
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spenodveeneue General-Contac-oee Kirchen-nassesvie

«

Ehesckjeidungs·Bulleausgeliefert hatte, erhielt er Tnicht

bldszdas ihm versprocheneHerzogthnntssondern auth-
Cls Zeichen eines besonderenWohlwollens, bieHand
M PrinzessiaosAtoecHeiner Schwesterdes Kreise-von -

Navarra, und den St. MichaeksiOrben. Des-Krieg in,

Italien-nahm noch- iks den-sahenJahre seinen Aufw-
und den S. October 1499 hielt Ludwig feinen feierlifhm
Einng in Mailand , nachdem Ludovico Ssorza7 von-sei-
nen Unterthanen verlassen,mit seinen«-Schähen"n)a«ch

v

Deutschlandentwichen war, tvo er ein treuesHeeoskn
Mkbm gedachte. Die Fortschritte der Franzosen waren

damals, vermögedes nntriegerischenCharakters dasjen-

lianer, so reißend,daß in einem Zeitraum von sechzehn
ngm das ganze .t;)erzogthuntlMailand erobern unvsdie

RepublikGenua zur Unterweksung bewogenwurde.
« Ehe der König- nonv Frankreich Mailand verließ-

wnrde" er von dem CarainabsegatenVorsta, der sich in

seiner Umgebung befand, an fein Versprechen erinnert-

dem Herzog von Valentinoiss in dem Kampse mit den

Kirchen-Vicarien beistehen zulvollenznnd willsährig
aus Großmnth und ans DankbarkeitjüberließLud-

Wks Dem Herzog ssoo LanzenUngefähr achtzehn hundert
Mann Reiterei) und 4ooo Schweizer. thssiesfenirückte

Cäsar Borgia nach Jmola vor, welches-IT«vrIniseiå-tit
HekknVerlassen,sich»auf der Stelle ergabkddkrästigen

Widerstand leistete Foru, von KatharinasSforza verthei-

dkgkzDoch-wurdees nach großenZerstörungenzur Ueber-

sabc sköwdvgensnnd Katharina in die EngelsbnrgTMe

schickt- So schritt CäsarBorgia non einer Erobernng



M Nydernsoktsz Hit- eine Gegenumwalzungihn zur Zu-

rückstellung2sperTwppen Zwang-«welcheLudwig ver

Zwökfreklein«-anvextraut hatte. ..

« »,.-.Boll,Reue über den getroffenen Tausch,, Voll Jn-
’

Manniüber die Bedrückungender französischenG.enerale,

wünschtendie Mailander das ihnen aufgelegke Joch

wderzsabschüttelnzukönnenzEund da sie wußten, daß

LudovicvsSfWWährendseiner Abwesenheit ein Schwei-

MzzsttpfgGkaben hattet so »tiefen«sieihn als Fürsten
«

nnd-Befreier zurückz-Der Widerstand,- den sie zu besie-
«

RUJMMWWar nur schwach; denn währenddie zurück-

gelassenenBesatzungenvon keinerBedeutung waren, hat-
ten die Beatrice-net-LudwigsBundesgenossen in diesem

Kriege, mit denTürken zu schaffen,welche in Friaul einge-

wuenwaiensThesen-any weichen Ludwrg der deisce

zum Statthalter eingesetzthatte, seine zerstreuten Truppen

zusammenziehenkonnte, rückteLudovico in die Lombardei ein.

In Mailand mit lautem Jubel empfangen, übertruger sei-
nem Bruder-, dem Cardinal Ascanio Sforza, die Belage-

rung der Festung, dxang daran nach Navarra vor-,

das er· nach kurzerAnstrengunge-roberte.Ein guter Ge-

neral an— seiner-Stelle würde die. Franzosengänzlichaus

Italien vertriebenhaben; er hingegen,geschnckk dukch

dieNachxiistvon der Ankunft eines neuen französischen

Heeres,zwplltelieber den Erfolg erwarten , als ihm zu-

yprkocmnem:·Als es bald daraus Entscheidunggalt,

lehnten dic-J—Schweizeeihren Beistand unter dem Vor-

wande ad, daß sie-, ohne Erlaubnißder Cantons, nicht

gegen ihre Brüder im französischenHeere kämpfendürs-

«

ten. Vergebenserschöpft-eLudovico Versprechungem»Bit-



m und- Drobungenkum ihren Sinn zu verändern ; sie blie-

ben M ihrer ersten Erklärung Er bat sie zuletztum sdie

Pkksünstigunmin- ihrem Zuge sich:ver-kleidet entfernen-—zu

dürfenzaber auch dies releete ihn nicht, weil ein Urnen
Namens Rudolf Thurmam den Franzosen ein Zeichen
silb- wodurch «sie,überdie Anwesenheitdes Herzogs in

- dem Schweizerhaufenbelehrt wurden. Angehalreninnd
ils-fesseltesmußteLudovico sich gefallen lassen, daß man

ihn nach Frankreich abführte.«KönigjLndwigwürdigte
ihn nicht einer Unterrednng: er sahihn bloßkohne von

ihm etkennezuswerdemund ließ ihn dann von Lyon
Msch Dem SchlosseLoches in Berry bringen, wo der un-

glücklicheHerzog in einem engen Kerker sein Leben im

Jahre 151.obeschloß. «

Inzwischen beschäftigtesich-der Herzog von Valen-

kkttois zie Nonr mir den Mitteln, die Kirchen-Vicarien
san-fange ohn- den Beistand der Franzosen-zu vertilgen ;
de hierbei leistetesein Vater-ihm- ieden nur möglichen

Beistand. vWer mit den Biene-irre ln Verbindung stand, -

wurde als persönlicherFeind des Pabstes behandelt;und
"

fwas die apostolischeKammer aus diesem Wege gewann,
wurde durch die Maßregelnoermehrr, welche einem Pasbstel.

«

Des funfzebntenJahrhunderts zu Gebote standen. Geiste
licheWürden .an den Meisibietenden verkaufen; die Hin-

mcctssenfchaftverstorbener Pfründenerdem« päbstlichen
Schack iusprechenzneue Kirchenämrerfür Diejenigener-

«

Himm- die den Eintritt in dieselben bezahlenkonnten;
Die Lands-noder Türken in Friaul zu einem Vorwande

fük UW Auflagen benutzen; einen dreijährigenZehnten

von allem Einkommen der Priester, diev Cardincile gar
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nichtuttsgenommensausschreibenz die Juden zur Ablie-

ferung des zwanzigstenTheils ihres Vermögens in die

qpostplischeKammer ndthigenz endlich Sündenerlassnng

für Dies welchedri- leizteJubilcium unbenutztgelassen,

wiewohl gegen Bezahlung eeinesDrittels der Kosten-
-

welche die Reise nach Rom verursacht haben würde:
.-— dies waren die Finanstperationem wodurch Alexan-
der der Stchsie seinen Sohn in den Stand setzte, die

Kirchen-Vienrien mit Erfolg zu bekriegen.Jhn in der

öffentlichenMeinung noch höherzu heben, etnannte er

ihn zum Generalissimusder katholischenKirche; und um

für seine Unternehmungen eine Stimmenmehrheit im

Consistorium zu haben, die das Inmitten-Interessenie-

derhielte, geschah eine Proinotion von zwölf ausländi-

schen Cardineilen.« Der Cardinui Georg von Amboife,
Liebling des Königs von Frankreich- wurde, gegen alle

bisherige Politik des römischenHofesj zum Legaten a

. latere ernannt-. Mit Einem Wort: alles, was die Ty-
rannei sich unter gegebenenUmständenerlauben kann-
das sah man den vergeblich-nStatthalter Gottes auf
Erden thun, mit der unbedingtesten Gleichgültigieit..ge-

gen Ehre und Schande.
«

Von seines Vaters Schätzenund von Ludwigedes

ZwölftenSchwertern unterstützt,setzte Cäsar Borgia,
bald nach der GefangennahmeLudovico’s,den Krieg ge-

gen, die Kirchen-Vicnrienfort. Pesaro wurde ohne

Schwertstreirh erobert, weil Johann Sforza die Flucht
ergriffen hatte. Dasselbe Schicksal hatte Rimini, ein

kleiner Staat, an dessen Spitze Pandolfo Malatestn
-

«

stand. Fanenza, von Astorre Manfred vertheidigt,«hielt



sich, bis der Hunger zur Ergebung zwang.«-««Die--«ganze
Romagna swar jetzt in Cäsar Borgia’s Händen. Ja ei-

tlem-vollen Eonsistoeiumwurde er zum Herzog Neste

Provinzernannt, und Spanien und Frankreich ermangeli
ten nicht«ihn in dieser Eigenschaft anzuerkennenOb

Cäka Borgia sür sich se oder für den heiligenStuhl.

eroberte, war höchstungewiß- nur daß Alexander der

Skchste nicht aufhörte, sich als den Schiedsrichter der

eUtvpåischenWelt zu betragen. Währendsein Legat ins
’

Ungarn ein Bündniß zwischendem römischenStuhls dein

lKönigevon Ungarn nnd der Repubiik Venedig sie-Stande
brachte, schlichteteder Padst selbst den Streit, der sich
zwischen den Königen von Portugal und« Spanien über
den Besitz außer-enropaischerLänder erhoben hatte, durch
jene Vers-heuteLinie, welche er über den Erdball zog.
Eben sv unwissend als anmaßend nannten die Römer

Alexander den Schiedseichter der Welt nnd den Bezwim
ger der Tyrannen. .

Ausgegangen war die Umwälzung- die wir bisher
beschriebenhaben, von den Concilien zu Kostnitznnd

Basel; aber so wie man in heftigen Bewegungenselten
»weiß,wovon man bewegtwird und wo man ausruhen
solle fv war dies auch in diesen Zeiten der Fall. Lud-

wig der Zwölsteglaubte, als Eroberer Mailands-· daß
der Besitz dieses Herzogthums unsicher sei, so lange das

KönigreichNeapel sich in dem ungewissen Zustande be-

.»
sind« worein es durch Karls des Achten abentheuekli·
chen Feldng gerathen war; und Alexander seinerseits
glaubte feinen übrigenErwerbungen Bologna hinzufü-

sM iU Müssen-«wenn sie gesichertwerden sollten. Der
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angefangene Krieg war also unabsehbar««igeworden.Das

Schicksaldes KönigreichsxNeapel wurde durch die Be-

wegungen verzögert,welche Maximilian mache-, ums fei-

um.,gtysprüchenauf die Lehnsherrlichleil, die er über

xMailandszu haben vermeinte, Nachdruckzu geben; als

er indeß,vonFrankreichtheils durch Geld,- theils durch

das Versprechen,daß.Ludwigsdes ZwölftenältesteToch-
ter sichsmit des ErzherzogsPhilipp älteste-n Sohne ver-

mählen sollte, sobald Beide das Alter-Idee Mannbarkeit

erreichthaben würden, gewonnen war , wurde der zwi-

schen Frankreich und Spanien verabredete Theilungs.

Traktastauf Kosten des Königs Friedrich-von Neapel
ins Werk gerichtet. Der Pnbst, in den Revolutions--

Strudel .gezogen, hatte das Recht verloren, »sicheiner

so ungerechien Handlung;wie die Beraubung Friedrichs
«-— einer Handlung,bei welcher nichts se sehr he-
droht war, wie der heilige Stuhl — zu widersetzekuDer-
Borwand war, daß Friedrich mit dem Sultan Bajazeth
in geheimen Verbindungen stände,welche die Sicherheit

Italiens in Gefahr brächtem.

—

. .

-

» Des Erfolgs ihrer. Unternehmung zum Voraus ge-

wiß, waren Ludwig der Zwölfteund Ferdinand der

Fünftedarinübereile gekommen, daß der letztere Cata-

brien und Apulimr der erstere den Ueberrest des König-

reichs mit der Hauptstadt, und den Titel eines-Königs
« von Jerusalem erwerben sollte. Unbekannt mit diesem

Vertrage, rechnete KönigFriedrich auf den Beistand Felds-
nands. Sobald er nun von dem AnzugeLudwigs unterrich-

tet war, Verlangte er die Hülfe seines nahen Verwandten
WirklichrückteFerdinands OhrrncoheeyspSpinne de Cka
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dop« init einem beträchtlichenHeere in Calnbrien ein;

gberstrjblieb hier stehen« Friedrich«von den Culonnas

ynkskstützkslagerte sich bei St. German-»wo die Natur

silbst für seine Rechte stritt. an ganz Italien wne man·

Mf einen blutigen Kampf gefaßt, und die Erwartung

stkckgefo. wie die Franzosen näher rückten. Kaum aber

hatten sie die Gransen des Kir,chenstaatsberührt,sper-
«schienenstanzösischeund spanischeAbgeordnete im Con-

sisthkkith unx dasselbe mit dem geheimen Vertrageder

PerbündetenKönige bekannt zu machen, und »den Pabst
Um HLSHJKMMMmit beinKönigreicheunter; dein Vdrs
wende zu bieten, dafer- BeschknzemgbeeCheistenhejxge-

AM M Türkensdieseibenothwendig mach-. AIEWUW

bewilligte,was mit seinerGenehinigungverabredet war-

und·Fki.edrich,feines Königreichsberaubt, zog sich«VOU

Sk- Sermanunnch Capua zurück,um die Entwickelung
«

eines Schauspiel-T abzuwarten, worin er-eine von den
Hauptyersomnwar.

» ";
Von diesem Rückzug unterrichtet, stießSonsan de

Cordova die Larvefallen, die er bis dahin getragen

hatte: er sendete sechs Gabeerennach Reapeh ucn aus

dem nahen Umsturze des Königreichsdie verwittwete

Idnigins eine Schwester Ferdinands, die regierendeKö-

nigin eine Nichte-dessctoeu,und den König seiest zu kee-
«

» We Wenn »et- sich den Spaniern vertrauen wollte- LUn-
verhindert drangen inzwischendie Franzosen in»das Kö-

nigreichein; und nachdemCapua durch Sturm genom-

men- Und Gaeta gefallen-way wars Friedrich sich in

das Castell Nachp. Die Hauptstadt kapitalirte, indem

sie sich mit-bonum Dukaten vom, Sturm loskauste.

e
-



OhneHaltung-in seinemKönigreich»ging Friedrich
nach de- Icisec Jana- iiiik eem Versprechen-hier mi-

sechs Monate zu VetweileneLEhe dieser Zeitraum abge-
laufen war, schloß-er, in seinem Unwillen über die Hin-
«terhaltigkeit’Ferdinands,einen Vertrag mit dem Könige

von Frankreich,der ihn für seinen Verlust mit dem Her-

zogthum Anjou und einer Pension von Zo,ooo Dukaten

entschådigte.NachdemManfredosniaundTarent ihre

Widerstandstrast eeschöpsthatten , und Gonzalode Cor-

dova genöthigtworden war, den Prinzenvon —Calabrien

in Freiheit zu setzen, erfolgte die Theilung des König-

reichsLZum Statthalter des französischenAntheilswurde

der Herzog von Remours, zum Statthalter des spani-

schenSonzalo de Cordova ernannt. s
·

Von dem Augenblickan, wo Frankreichden Pabst
durch zwei so bedeutende Punkte, wie Mailand und Nea-

pel, in seiner Gewalt hatte, glaubte Ludwig der Zwölste »

sich gegen CäsarBorgia großmüthigzeigen zu können.

Am Schlusse des adgewichenenJahres hatte er ihn von

allen Unternehmungen-gegen Bologna und Florenz zu-

rückgehalten Jetztgestattete er ihm die Eroberungdes

FücstenthumsPiombino, und die Verwandlungvon Nepi
und Sermonetta in ein erblichesHerzogthunn«Als dei-

«

des zu Stande gebracht wars sagte Alexander in einer

feierlichenVersammlungVon Cardinälen zu seinem Sohne:
»der heilige Stuhl bedarf zu seiner Größe keiner Reich-

thümer,wohl aber mächtigerFürsten,die ihn ehrenz und

ein solchersollt Ihr seyn·« MerkwürdigeWorte, wor-

aus man schließenmöchte,Alexander habe den- Unter-

gang der weltlichenMacht des Pabstthums beabsichtigt
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Die Eroberungdes Toskanischeneingeleitet-,brachte der

Pabst das schwereGeschützdes nnglüeklichenFriedrich-an
sichs und rnn auch aus dem Wege der List diesem großen

Ziele näher zu rücken-mußteLucretia, deren erster Ge-

Mhl Vor Kurzemverstorben war, sichgnitAlsonso, Bru-

Dtk des Herzogs von Ferrare, vermählen. .

Alles war aufs Beste vorbereitet, als zwischenden

Franzosen nnd den Spanierw im KönigreicheNeapel

Streitigkeiten ansbrachen, welche ihren Grund in der

SedgksphischsstatistischenUnwissenheitDerer hatten, welche
die Urheber des Theilnngsvertragesgewesen waren. Die

Franzosen wollten die Eapitanata zu ihrem Antheilzie-
hMr Wogegen die Spanier behaupteten, dieseProvinz ge-

höre von den Zeiten der Römer her zu Apulien. Die

Wahrheit war auf Seiten der Spanier-; nur hatten die

Franzbsendringende Ursachen,auf die Abtretung der Ca-

pikatkstsZU bestehen- weit Adruzzo in schlechtenJahren
nur von dort her-. ver-pflegt werden kann. Aus diesem
Streite entwickelte sich bald ein zweiter, indem , die Spa-
nier behaupteten, das Principat und die Bastlicata ge-

hörtenzu Calabrien, und das Thal von Benevent müsse

zu Apulien gerechnet werden. Vergeblichsaßtendie bei-

den Statthalter den .Entschlaß,die Entscheidung dieses
,

Zwistts ihren Gebietern zu überlassen: derKrieg nahm

Jüchksdesto weniger seinen Anfang. Verstärkt durch
2000 Schweizeymachten die Franzosen Anfangs beden-
kende Fortschritte, und Gonzalo de Cordooa sand seine
Rettung nur- darin, daß er sich mit einemkleinen Ueber-

Ust seinesHeer-es in Barletta einschloß.Doch bald än-

derte stch die Gestalt der Dinge. Am, Hofe ’Ludtvigs
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—ves·"8wölfteaerschiendesErzberivg Philipp-Schwieger-
sohn des Könige bvn Spanien-«mit dem Antrage-,ihm

vie vsinnigen Provinzen in Verwahrung zu geben, und

zu gestatten, daß sein»ältesterSohn und die Tochter de-

Königs von Frankreich ( deren Vermählungschon früher
verabredet war) sogleichden Titel der Könige von Nea-

pel nnd der Herzoge von Apulien und cCalabrienanneh-
·rnen dürften. Ludwig war hiermit einverstanden, und

sobald in der nachweist-Kirchezu«Biere ein fdkmnchek
Vertragdarüber abgeschlossen war, sendete er ·.seinern

Statthalter in Neapel den.Befehl, alle Feindseligkeiken
bis zur Natification des Königsvon Neapel einzustellen.
Der Herzog von Nemours gehorchte diesem Befehl(
Nicht «·"soGonzalo de Cordova, der sich in Barletta
durch Truppenaus Sicilien verstärkthatte. Die Folge
davon war, daß die Franzosen Eine Niederlage über die

andere erlitten-,bis d,erspanischeFeldberr den i4. Mai
«

1503 in Neapel einzog,wo er gleich am folgenden Tage

seinemvKönige huldigen ließ.
»

-

-

Rastlos verfolgte indes Cäsar Bdrgin sein Ziel.
Nach Bologna wurden die FürstenthümerCamekinp und

Urbino sein«Raub. Die noch übrigenKirchen-Viearien
begriffenendlich, daß mit Alexanderdem Sechsten und

dessenSohn keinVertrag bestehenkonnte. Sich sei-ret-

ten, verabredetensie auf einem Landtage zit Maggione
im Perusinischen, daß sie«sich durch ein siiegendes Lager
von Iooo Mann Reiterei und gooo Mann Fußvolkver-

theidigen wollten. Kaum war dies bekannt geworden,
als in Urbino und in mehrerenStadien der Romagna
eine Empdrnng ausbrach, die den Sohn Aiexanders des



Sechsten in eine nnr so größereVerlegenheit sente, sie
weniger er in bieserZeit auf den Beistand der Franzosen

kennen komm. Mir Mühe unterdrückte er die Emph«

Mai In Hinsicht ver VekbünoekMHenießer sich auf
feine unerschöpflicheList. Seine wenigen Truppen ver-

fammeind,knüpfteer Unterhandlungen mit ihnen an, wor-

in erste zu überredensuchtez das es ihm nur um Schus-
«

bckkkschastzu thun sei, und baß keiner von ihnen an

Macht verlieren sollte, der sich dieser Schubbettschsfk
unterwerfen würde. Die THE-richtenglaubten seinen Wor-

ten, und ließensich eine Zusammenkunftin Sinigaglia
kaallem wo erstch mit ihnen über ihre gemeinschaftliche
Angelegenheitenbesprechenwollte.

Macchiavelli hat in einer besdnberenAbhandlung

die«tiefe Verstellung beschrieben,wornitCäsar Borsie-
stknm Esbfeinden Vertrauen einznflößenwußte. Zu Si-

nigaglia erschienen Vitellözzo,Paolo Orsini, der Herzog
von Gravina und Wimpern-. Der erste und der letzte

. wurden noch an demselben Tage erbrosselez vie Hinrich-
tung der beiden übrigenerfolgte wenigeTage später-,nach-
dem Cäsar erfahren hatte, daß es seinem Vater gelun- -

sen lei- sich des Cardinals Orsini und des Erzbischpfs
Von Florenz zu bemächtigen.Vater und Sohn arbeite;

W Oliv zu Einem und demselbenZweck, und was darin

Verdamtnlicheswar, mußtevon beiden aus gleicheWeise
Verantworket werden, .

Von Sinigaglia ging Cäsar nach Rom zurück,um

OksstlkUnd"Savelli zu«bekämpfen:ein Werk, das er in
(

Wiss-TZM -beendigee.Die Güter dieser Familien wur-

VM ZU dem DvmänCäsars geschlagen, der sich ietzt



schon stark genug .sübl"te,dem Königevon Frankreichzu

trotzen,indem ersich, gegen den ausdrücklichenWillen

Ludwige- des—8tvölften,der Pisaner gegen die chqkh
nee« annahm. Da Pisa ein vortrefflicherSkützpunkkge-

lgen Ihren-way so konnte die Untersochungdieses
Staats nicht ausbleiben; gelang es, ihm aber, Florenz
in sein Machtgebietzu"ziehen,so, hatte er, wie Matthia-
velli sehr richtig bemerkt,einen solchenGrad von Ansehn

erworbemdaß er, unabhängigvon jeder anderen Macht,
bestehen konntes,

·

Ein Augenblicksollte dies Staatsgebciude nützen-
desseneinzigeGrundlagen Gewalt und List waren.

«

Um zugleich seine Kassen zu füllen und seinen An-

hang zu verstarkem hatte Alexander eine neue Proinotion
von Cardinalen als Hauptmitkelgebraucht. Die damit

verbundenen Feieriichkeitenwaren beendigt, als amer-

sten August des-Jahres 1503 aus einem Weinbergein der

Nähe des Vaticans, welcherdem Cardinal Adriano de

Corneto gehörte, ein Abendessen eingenommen werden

sollte. Es war» ein heißer Tag-» Von einem heftigen

Durstgequält, forderte der Pabst, nach seiner Ankunft,

»Hu trinken. Kaum aber hatte er seinen Durst gestillt-
so siel er unter Zuckungenvon seinem Sessel, und starb

auf der «Stelle.Daß er vergiftet worden, ist eine Von

den vielen kühnenVoraussetzungen-welche durch Guit-

cardini in die Welt gekommensind»

Eine bestige Krankheitsin welcheCäsarBorgia un-

mittelbar-darauf verfiel, brachtealle Entwurfe zum Still-

stand. Wie sehr man diesen Gewaitmenschennoch in.

seiner Krankheit fürchtete,offenbarte sich in der Wahl
«

Pius



Mast-S Dritten, eines hinsalligen,—sdemGrade entge-
gen taumelnden Greises, durch welchen die TCardinäle

JIUI Zeit gewinnen wolltenz Als aber Julius der Zweite
DM påbstlichenThron bestieg, war seine erste-Sorge, den

Sohn Alex-andereverhaften-zulasset-. Dem neu gebildeten
Staate war-hierdurch die Seele entzogen; fund wie leicht
Wut ks jetzt, sich die «"Frirchtvon CäsarsBewies-? Arbei-

«

ten anzueignem wie Julius der Zweitewirtlich that-l
Die ferneren Schicksale Cäsars gehöre-IInicht hierher-
und wir bemerken bloß,daß, welchen Gedanken auch
Alexanderdeidei- Rolle, die er seinem Sohne zugeka
IMM- Vttfolgen mochte, dieser, dein Ausgange nach-,
Uschts weiter war, als das Werkzeug-,wodurch diewelti

licht Macht der römischenBischösewiederhergesiellt
wurde.

Man muß sich also zuletzt dahin entscheidet-,daß
Alex-anders Verdienste um den pabsilichenThron denje-
nigen gleich kommen, welche Ludwig der. Elfte«sich um

- den französischenThron erwarb. Die Ausrottungder«
Kirchen-Vicarien war für das Ansehn spätererPäbste
eine so großeWohlthat, daß man in die Versuchung
gekäkhenkann, die Undankbarleit Derer anzuklagen,welche
Nest Wohlthat verkennen konnten. Allerdings waren

«

W Mkkkeci welche Alexander anwendete, unmenschlich
Und grausam;aber handelte es sich denn nichtum die

Fortdauer des Pabstthumch nnd konnte dieses durch bes-
sereMittel gerettet werden? Dies allein sollte von De-
nen in Betrachtung«gezogenwerden, die sich berufen seid-»
IM- Alexander are einen Abscheumder Menschhei- var-

tuliellem Der Gesinnungnach den Besten unter seinen

gewonnenen-.f. D. 1x.szzd. sehst. D



Vorgänger-iMk Erwaer II jsichsum feine Nachfoiget
Ins VetdithsMTDUstDMMsichMsIIIhab-tu und legte -

zihmtj dsdtktkchsdfwfsekbindlichkejtauf-, ihn zu den He-

iswrnIver Kirche zuxzählemSeine Kanonisation istzqu

ibwher noch nicht crfvlgtzs dies-aber »Mein-»nur Di-

ssSchuldder-Zeits-:zusstymxdieso viel Gckichgmkigkeit

gesät das Kircheijkbumxmit..sich iühsreak Des Any-g-

zkwis wertkssstMüxanderauch. deshalb) weil er unter

-dm.spckbstenden«-Erstespat-, .der, sdie Gefährtichkkikpkk

Pracht-presse erschauend, auf deanedanken geriet-h,sssie

Wchöchch zu machendurch f-— Censur u«ndBücher-
verbote. -
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·«Ueberdie ErscheinungeninJrlanIIz ·

’

·B«oneinem Engländek«)L
f

·

Die Denkschkislenüber den Zustan«dinlands-nnd
über die gegenwärtigenUrsachen seiner inneren Zwistigs
ksiienexUmsnssen eine lange Lilie von Beschwerden:die
Abwefekkbeitseiner Gutsbesitzer-,das Mißverhältnisder

Pachkfummemden Mangel an Gesetzen für die Armen,
Mk VikgleichungsweisemangelhastenZustand der« Ge-

Werbezssernerdie unerlaubeenBrennereien, die Unwissen-
heit der Armen, das Uebexmaßinv der Bevölkerung,und

s M Mangel san-Beschäftigung;Zu dem allen kann man

khstksckchuchInsch-zwei -andere,"gerechte oder nicht gerechte-
Ursachen der Beschwerdeszhinznsägemnämlich unzureis

«) Dieser Aufsatz ist ein Auszug aus« dem vor einigen Mc-
Manerschienenen Werk eines Engländees,betitelt:«’1’hcstate of
Ehe sstisu se the commeaeemenr of the year Mem Der Ver-

fsssekbckabsichligtzwar nichts weiter-, als eine Verlbeidlgung des

Mknlstetiums gegen die Vorwürfe, die demselben von-der Opposi-
tioanPthbeigemacht sinds allein, indem et nicht mal-in kann-

«

das Einzelne ins Auge zu fassen, wird der Leser über mancherlei
GMUstündebelehrt, die idmdls dabln webt oder weniger dunkel

SEWM sind- Des Zustand Jktande wcxd in diese-aWerke exa-
Mndis CUfSedecktzund gerade dies hat uns bestimmt, das, was

MVaspssspddtübeesagt. unseren Leseen in der Form mitzutbefs
len, net-eines pigkerschaut

«

Des-Herausg-

D 2
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ehendeObrigkeieund Ideal-Polizei, und den«-Mangelei-

nes Ggßtzesgegen die fortwährendeGan-drang
In der Ansicht der Verfgsserdieser Denkschristenist

also idas Uebel, welches aus der Nichtanwesenheit der

Gutsbesitzer entspringt- M- erste Punkt. Abgeschmackte-

Weise messenEinige es,der Regierungbei.

Indem die Minister Sr. Majesteitdiese Beschwerde
ins Auge faßtmr entging ihnen unstreitig nicht«daß die

- Fragesich-in zweiPunktetheiites über welche entschie-

den werden tnußte:seinmal, ob dies wirklich ein-Uebel-

sei,vfund tvelcheHöhees erreicht habe? zweitens, ob die

Regierung diesem Uebel abhelfen könne? -

Was den ersten Punkt betrifft-, so sahen sie-sieh nn-

sireitig zu dem Eingesiändnißgezwungen, daß unter den

besonderen Umständen,worin ,sichJrland befindet, die

Frage keinen Zweifel zulasset es konnte ihrer Beobach-

tung nicht entgehen, daß" diese Nichtanwesenheit der

Gutsbesitzer in einem hohen Grade Stute fand, und

saßvdasElend des Volkes dadurch theils erzeugt, theils

verlängert wurde. Jn einem lreichen Lande, wo das

sie-wah- ip vsakk Thetis-ei-ir, wie in England, wo

keck A,ckerbau, die Menufaeturen und der Handelder

Bevölkerung eine Beschäftigunggewähren,welcheso ,

ziemlichihrem Anwuchs entspricht «·- in einem solchen

Landesist die Abwesenheit von einigen Hundert Land.

guts-Besitzernnon sehegeringer Wichtigkeitfür das all-

gemeineBeste.- Sie sindnicht die vornehmstenVerkehr-er
von den Produktendes Ackerbaues, der SLNeenufaeeureav
und des Handels. England arbeitet für die civilisirte

Welt, und nicht bloß sur seine Bewohner. Die Folge



davon ist, daß die zufälligeNichtanivefenheikvon Enge-

löuderm als Wirkung ihrer Reisen oder ihres längeren

Aufenthalts in der Fremdes beinahe ohne Wirkung bleibt

Tür den Henptstuhl des Verzehrs in England: diese

Verminderungder Ausgaben ist gewissermaßennur ein

Tkv«pfeti,der dein- Gießbnchentzogen wird, ohne·alle

-Wichtigteit für das NationnlsWth Aber in einem

Lande«wo es so wenig Fabrikation und Handelgiebt-
wie in Jrland,. und wo zugleichder Ackerbau so Ver-

nachlässigtwird —- in einem solchen Lande znußeine

zurGewohnheitgewordene Abwesenheit der Gutsbesitzer
das Uebel vermehren. Sie raubt dein Volke seine tm-

tirlichen Beschützer—- Die," weiche allein die große

Masse der Bevölkerung zu etwas benutzen können;sie

«
entziehe den Handwerker-ibeträchtlicheBestellungen von

Arbeitenin einein Lande, welches eine noch beträchtli-
evThereifordevn würde. Dies System bringt Jrland in

einen Zusiand,"nichtungleich demjenigenjworinsich die

ärmere Klasse Englands zur Zeit Heinrichs des Dichten-

nnd in den ersten Regierungsjahrender KöniginElisae

beth befand, als die Unterdrückungder Klöstereine zahle
reiche Klasse auf das Volk zurückwarfund Armengefetze
Ubkth machte. Es stürzt die ganze Bevölkerung ret-

tungslos ice Armuth, unwissenheieund Vorberei;denn es

Wust an die Stelle von Eigenthümer-n-welcheeigener

Vpkthsili Erziehungund Gewohnheit zu Helfern undeei

schätze-Mihrer Pächterund der Bauern auf ihren Gütern

nnd in ihrer-Nachbarschaftmachen würde, eigennüiäise
AusseheksbesehrlieheSubalternen und ungetreue Ge-

ichåftsträgersweichevrein Herz net-e nie eas-.Eteud,.
l
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wovon sie umgeben sind. Mit Eine-n Wort: es ver-

bannt das Mitgesübl, diese letzte Zuflucht des Armen

Und UnglücklichewWas also diesen Gegenstand betrifft,

so darf nicht behauptet werden, daß die Klagen überdie

Abwesenheitder Gutsbesitzer,und die Uebel, welche diese

Abwesenheitnach sich zieht, übertrieben sind-
Die in diesenDenkschriftenangeführtenBeschwer-

den beziehensich Pentnächstaus die Unterdrückung,welche
den Pachtern nnd den Armen

«

überhauptans »den, mit

dem Werthe des Bodens im höchstenMißverhältnisseste-

g-—

, henden Pachtsummenerwächst. Auch dies ist wahr bis

auf einen gewissenPunkt, »und hieraus entspringt für

Jrland ein besonderesUebel. iJn England »der-hindern

zdjerArbeitslohn und die für jede Artvon Gewerbskhei-

ktigieit vorhandene Entschädigungsehr nothwendig,daß
Ländereien nicht über ihren wirklichen Werth hinausge-

hen können;und die Folge davon ist, daß (wie wir es

nnter den gegenwärtigenUmständenwahrnehmen) jede

Forderung einer ungewöhnlichenPachtsummeihr Gegen«
»He-net in ach schrien-. Niemand würde sie zahlen wor.

len; die Antwort würde sehnt »ich sinde bei meiner

,.tciglichen Arbeit als »Tagelöhner,Manusakturistoder

HandwerkergrößerenGewinn. Aber in Jrland, wo für

Arbeiten des Ackerbaues, der Manufactur und der gan-

zen inneren Gewerbthätigkeitweniger Nachfrage ist, hat
der arnre Arbeiter nicht die Wahl: er muß sich sei-
nem Viertelmorgen Kartoffelland verschaffen-, oder er

mußHungers sterben. Alle dürftige Jrlcinder«befinden
sich in»dieser Nothwendigkeit- in dieser traurige-rLage:
sie schaden sich also gegenseitig,und ihre gleichzeitigen



Bedürfnisseund Anforderungen haben den Labyrinth
der Ländereienso sehr indie Höhe-getriebenQakxdik

Bevölkerungimmer in Verhältnis stehe zu der Qualen-«
trit« der Erzeugnisse,welche das Leben verlängernzUnd

da sein. Morgen Kartoffelland (wie elend Diese skRnbe
Muts "CUch-.sei)n«·möge)die doppelte Zahl Von Individuen
ekuåhktpwelche ein Morgen Kdrnerland ernährenkönnree

ss wächstdie Klasse der Armen in chan täglich san-

·und eben so vermehren sich täglich die Quellen Thus

Elends, indemsiesdiese unglücklicheunterahtbeilung der

Länder-im in kleine Schollen weiter treibt. Auf jedes
Stückchen Land festigt sich«ein neues Hauswesem read

jedes neue Hanswesen macht ein neues Selickchensand
nothwendig Daher eine übermäßigeBevölkernnmnnd
eine eben so.übermäßigePacht,·die für diese kleinen Ale-

theilungen bezahlt wirdzdaher ist das Land mit Unglück-
. lichen».vedeckt -.- wir einem Wald ’von Bettler-« wenn

man sich fvlnusdrückentraf. ..«.

- —

«

.-
-

Es läßt sieh-nicht echnnpeemdaß nie Farben ne

diesemGemälde allzu stark ausgetragen seien; allein wel-

chee Hülfe- und Nettungsmittel kann die Regierung sank

.· wendet-?

»Wennnach den FundamentaleGeundsätzenunserer

Constitution Jederk wie es ihm immer gefallen mas-

üder seine Person verfügenkann, so«lange der Staat

Nicht-seineDienste als eine sämmtlichenUnterthanen ge-

MIUe VerbindlichkeitinsAnspruch nimmt-: so ist er, aufs
,

eitlem noch stärkereanrande,-Herr seines Eigenthums«
»

’

Ein besonderes Gesetz gegen die persönlicheFreiheit«oder

ein Special-SternenheerdieunbeschränkteGewalt einenv
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Meers über fein Eigenthum würden gleich-sehe eine

Verletzung-der Betst-UPrimian unserer Verfassungin-

sich schließen.;Und nach dieser Erwägung erhielten die

beiden« ersten Iidzesrbwerden—- Abwesenheit der Eigen-

eyåniersundUebermåßigkeitder 'Pachlen —- eine und

dieselbe Absertigunmnämlich,»daß sie sich auf-die Sie-

ten, und nicht auf die Gesetze,auf die Klasse der Eigen.
tbumer des Landes, und nicht auf das Parliament des

vereinigten-Königreich-bezdgen.«
«

.

s -

kAlssdeieteUrsache führt man an: den Mangel an

Gegenständen-aus welche Kapitale angelegt werden kön-

nen- den Abgang aller Fabrikation, die Leinwand allein

ausgenommen, und den elenden Zustand des Gewerbes,
in Vergleich mit«England.

-T
. Es ist nicht möglich,das Dasepn und die Wirksame

keiedieserUrsachezu leugnen; alleines würde abgeschmackt
senni derRegierung diesen Zustand der Dinge zur Last le-

gen zu wollen. Jn England werden die Armen bei den

Arbeiten des .Ackerbaues,des Handels, der Manusaceuren,
des-Hinuere’nVerkehrs-«der«mechanischen Künste und der

Gegenständegebraucht-welche die unermeßlicheConsun1-
tion eines höchsteivilisirten,reichen und prunkliebenden
Volkes ausmachen; das in Umlauf begriffeneKapital
dient, drei Viertel von der Bevölkerungder arbeitenden

Klasse zu beschäftigen;das Einkommen des angebausten
Capitals, nur auf den Verlehr angelegt, reicht beinahe
bitte dem UeberresteBeschäftigungizu gewahren Jn
Jrland hingegen ist das auf den Handel angelegte Ka-

pital gewißseht Undeträchliich,und das Einkommen von

dein seitalter Zeit angebaustenKapital, oder das Pro--



Meer an herkachicichenEinkaufs-m gemachrmErspa-
rungens sieht gewiß in einem. sehr winzige-fVerhältnis
bU bekleiben Art von«Einkonnnenin England. Wah-

rend die BevölkerungJrlands beinahe der Hälfte von der

BevölkerungEnglands gleich kommt, ist der Verbrauch

Jrlands in Artikeln beeAnnehmlichkeie sinds-des Luxus

geringer, als ein Zehntel des Verbrauchs in England.
Die Einnahme von der Accise überstiegsüe Englandisn
Jahre 1820 sieben und zwanzigMillionen, währenddie-

selbe Einnahme-«in Jrland nur wenig mehr als Eine

Million 900,000 Pfund betrug. Zwar«umfaßt die Acs

cise in beiden Ländern nicht·ganz dieselben Artikel, nnd
ist außerdemnoch, ingewissen Fallen, ans verschiedene
Sätze gegründet;allein es ist beinahe das Mißverhält-

niß von "r-zn to, wenn man das Prodnke derselbenAr-«

tikel in dem einen und in dein anderen Landevergleicht.
Es. ist Also- ausgemaehteWahrheit, daß Jrland ein gro-

ßes Ueber-maßder Bevölkerung, und eine ganztuwim
hälenißmcißigeNicht-Beschäftigungfür die arbeitende

Klasse darbieten Das unselige System«welches man

in einigen Srasschasten befolgt-,die Landereien in eine

Unzahl von kleinenBesitzungen zu theilen,«istdie anbe-

streilbare Ursakhedieser unmäßigenBevölkerung. Jeder

Morgen Landes ist bestimme,so viel Verkehre-.-hervorzu-

bringen,als er aus eine elende Weiseernährenkann;
in der unbesonnenen Sprache seines besten Dichters
nährt jeder Viertelmorgen Land seinen Mann. Daher
Ost Mangel an Kapitalerq welcheauf den Ackerbaa ver-

, wendelWes-den können;daher auch, wiesdie Erfahrung

nnglücklicherWeis-·gezeigt»hei, die Gewohnheiten des

-
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Müßiggangesunterdes-«sendsireåidertiswelche-bei den ör-

meren Klassen in Jrland nntviderstehlichgeworden sind-
weil die Besitzer dieser kleinen Güter und ihre Familie

nicht genöthigtsind, sich durch täglicheArbeit die tägliche

Nahrung zu verdienen. Möge diefes Beispiel-zu einer

Warnung werdeni Möge es ndschreckenvon der über-

triebenen Theilung des- Boden-IS Möge es die Abge-
- schmacktheitjener undesonnenenMarktschreier«welche das

Elend der ärmeren Volksklassen durch eine Vertheilung
det..l)errenl,ofen Ländereien zu erleichternvermeinenjiin
das gedührendeLichtstellenl

«

Die-Gerechtigkeitdieses Klagepunnelaßt sich also
durchaus nicht verkennen-.

’

«

. »

sAdet welches Heilmittel kann die Regierung hier.

antvendenTSoll England lersetzen,was Jerland für lei-
nen Ackerdau und feine ManufacturenanKapitnLents
liehrtlT Würdediese Hülfe in Irlands gegenwärtiger

Lage von irgend einer Wirkung seyn? «Fehltes ihm

mehr-an Handel oder an Geld? - Und. tragen wie nicht
,

gegenwärtig-zueine-n Theiledieses Kapitals-NR Auf
wessen-Kosten sind sdie Prämien für die Leinwand-l-

Manufakturens dewilligt worden? Wem anders," als

dem vereinigtenKönigreicheverdankt Jrlnnd die Fort-
dauer-s dieses Vortheils, der ihm allein-zu Statten

kommt? Zu welcher Mannfacturen Gunstenhaben wie

bis letztdie gerechten und strengen Grundsätzedes Han-
dels durch TransitoiZölle asnf fremde Leinwand verletzt?

Wie kann«.man«Zölle,-welche dem Handel so viel Zwang
, anhum anders rechtfertigen, denn so, daß man sie cel-

ein Geschenkbetrachtet, das einem durch Bei-deckende

e
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vereinigkenKönigreichegemacht ist? In der The-t- sind
dies nicht eben so viet Geschenke, welche England an

Island gemacht hakt- Schokknnde sauste-Klassenwec-

den durch die Summen unterstützt,welche für die- Voll-

endung des-mledonischen Kein-als und anderer öffentli-

chen Arbeiten .in«Schottl-1ndbestimmt sind; Iriands
Armen durch Prämienauf-Leinwands-Fabrikation, durch

Transitossölleauf fremde Leinwand. -

Und da einmal von Begünstigungendie Rede ist«

«sodarf neun nicht unerwähnt lassen, daß die ärmere

Klasse Islands neue Aufmunterungen durch verschiedene
Verordnungen erhielt, welche zur Verbesserung und

Ausdehnungdes-Fischfangesan den Küsten dieses Lan-

des gegeben worden sind. Die erste und vornehmste

dieserVerordnungen ist Vom sechsund dreißigstenRe-

sitkupssjnhrGedrgs des Dritten, erweitert durch eine

Verordnungvornneun und funfzigsten Jahr derselben
Regierungs Während-dieFortschritte dec. wahren-Grund-
sätze des Handels die Regierung und die Legisiatur

Großbritanniensbestimmthqbemsich, so weit als immer-

mdgfich,von dem Prämien-Systemzu entfernen; mäh-
eend in mehreren Zweigen unserer besonderen Betrieb-

famkeit diese Prämienentweder bereits ausgehbrt habend
und täglichin anderen verschwinden: hat man auf die

besondereLage det arbeitenden Klasse Jrlandsso viel

Näcksichkgenommen, daß die alten Prämien noch im-

mer fortdauern, und daß vor Kurzem neue hinzu-Jesusk-
Mth sogar erhöht worden- sind.:.- «

- —

·

-.:-..·

Nie skstdem PatliäruentGroßbritannienåsent-IMME-

«daß,nach den irrigen Grundfåtzejnunseretxthfahkme

s
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Jrland vor einem Jsbkblmdttt genöthigtwurde , seinen

Handel inwellenenWaarenaufzugeben-, und daß das

Parliament Englands damals die Verbindlichkeit Heiligke,
seineLeinwands-Manufacturen zu begünstigen;»dieseVer-

binde-schreitzu ersann-, haben wir immer diesen Akkitec
«

irlåndischerFabrikation ausschließendaufrecht erhalten.

Es isttmllötbim die Manufakturistendieses Landes dar-

qn zu erinnern, welche Schwierigkeiten. unsere Kauf-

sherren zu überwinden gehabt haben, um aus den Märk-

ten SüdsAmerita’s die irleindischeLeinwand annehm-
lich zu machen, und durch welche dringende Bitten

die brittische Regierunghat vermocht werden fallen, das

gegenwärtigeSystem zu Verändern, und die Aussuhr
von assortirten Ladungenzu gestatten.

-

Ein anderer Gegenstand der Klage ist der Mangel
an Gesetzen sue die Armen. Nun läßt sich zwar nicht

leugnen,daß dies mit Recht als eine Ursachedes Elen-

des angeführtwird; allein die Erfahrung, die wir in

unserem eigenen Lande in- Hinsicht der Wirkungen sol-

cher Gesetze gemacht haben, kann uns nur wenig zur

Anwendung derselben auf Irland ermuntern. Mangel
an Vorsicht dieser Art macht inzwischendie Lage ir-

«tändischerDürstigen doppelt schwer-;denn sie werden.

dadurch nicht bloß in ein. scheußlichesElend gestürzt,
sondern sie sind auch ohne Zufluchtsort,3undsehen keine

andere Rettung für sich ab," als Bettelei und Landstra-

chen. Daher denn eine unversiegendeQuelle von inne-

ren Unruhenzdaher auch dieser Geist, welcher die Cian-

Runddie verschiedenenVergesellschaftungenbeseelt-:ein Geist-
dee den heutigenJrländerneben so eigen ists wie den
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Schptten frühererZeit. Ohne festen Wohnort undohne

Haus und Hof, weder an ein besonderesErdreich- noch-

-an einen Kirchsprengelgefesselt, haben sie Vergnügm
VMM gefunden, trnppweise umher zu schwärmen,und

zahlreicheVereine zu stiften, wodurch der Friede Jrlands

unablässig gestörtwird. Unstreitig entsteht dadurch. ein

Gesellschaftszustand,den man nicht billigen kann; allein

was soll demselben abhelsen2 Gehört er nicht in die

Zahl DOM- roelchevon Wirkungenherrühren, deren Ur-

sprungund Dauer sehr alt sind, und die nur durch den

STIMME-MEivsiuß gerechter Gesetze, und« durch die Bei-

Mischuvg eines besser regierten Volkes beseitigt werden

können? Jst es also gerecht, diesen barbarischenZustand
der Armen Jrlandri der Regierung Großbritanniens bei-

«

lumtssenk ihr, der so Viel daran gelegen seynmuß« dens-

selben zu verdrängen,ihr, die in dieser Hinsichtschon so
dick-versucht hat- theils ldurch örtlicheInstitutionen-
theils durch allgemeine Gesetze? Das Ergebnifkkw

Jahrhundertenkann nicht durch die Wirkungen EinesL

Tages verändert werden«und man Fivilisirtein Volk
nicht durch .Parliamenls-Aeten.Was gethan werden

konnte, ist geschehen. Auf Kosten unseres eigenen Vor-

theils verbrauchen wir fasi ausschließenddie Erzeugnisse
irlcindischerManusakturenz und, unseren Terrltorial-Jnter-

essenzum Trotz,lassen wir nicht bloßirlåndischesKorn von

AllskAkt aus unseren Märkten, sondern auch aus denen

unserer Grafschasrenzu.. Wir gestatten keinen Unter-
«

schisd zwischenbrlltischer und irleindischerBetriebsamkesjz
wir übeklslssenihr ausschließendden Markt in PM-

indien; wir dringen ihre Produkte dem südlichms
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Amerikq muss-;-evirsverlangen-vonSeiten-de’rRiederlande
Beschränkung-v-MMI Wir MsichkisßmdJrlands Butter

»
unp: seine-Iübrigen Artikel dieser Art Massen. Um in

Sinnes-Worte alles zu sagen-«wie wollen-einen Hund-c
vmxfeeeheerhultenjwelche-—nicht aufrecht zu erhalten ist«
Wir Jbegünstigenund ecmnntern die Vermehrung seiner

vorhandenen Fabrikation, so wie die Entstehung von sei--

chensdiesnoch nicht vorhanden waren; alleindies alles

geschiehtvergeblich,und um diese Frage in das the gebüh-
rendeLichtzu stellen-,mußsbemerktwerden, daßdie Auen-he

Jrlands sbwohl nach England als nach den anderen Thei-
len der Erde, für das Jahr, das sich mit dem 5. Febr.
Max geendigt hat, sich nur auf 7 Millionen Pf. Hieß

wovonEngland allein sechs Millionen erhielt-. So ver-

hält es sichmit dene—unseligen Zustande der irlcindischen
)

Betriebsamteiu ein Uebel, welches ans Ursachenhas-pr-

gehytwelche viel zu:rief eingewurzeltsind,als daß sie
«

plötzlichaus«-gerettetwerden könnten.

»Wir gehen ietzt zu den Wirkungen unerlanbter De-

nkenden-üben -
,

«
-

«

.

«

-

. v(Di·eseesUmstand, der Lage Jrlands eigenthümlich,
ist-unglücklich«Weise nur allzu erwiesen, und kk ist zu-

gleich eine Ursache des Elends und der Unordnungen.
stille-in dieser Mißbrauch ist gleichmäßigdas »Ergebniß

"

der beidenBesonderheiten in der allgemeinen Lage
der BevölkerungJrlands: der Abwesenheit der vor-

nehmeren Klasse der Gesellschaft, und den
»

Mangels an Eivilisetion der niederen Klasse.
«

Die verderblicheNeigung zu geistigen Getränken sindei

sich überall am stärkstenin solchenGesellschaften,uselche
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dem Natur-zustandeam nächstensind; denn dersebrauch
pscher Anregungsmittel ist-die einzigeZufluchtbei der

deschwerlichenJndolenz des wilden Lebens. lDer unvoll-

tommene Zustand der Civilisation führt die armen It-
leinder zu diesem verderblichen Hülfsinitteb Durch die

Abwesenheit. der- Eigenthümerverlier-en sie eine deilsame

Aussicht: sie sind sich selbst überlassenjund sie sple

dem Zuge ihrer jammervollenLage; ihre Sitten, ur-

- fpkünsiichnur die Von Leuten, die das Gesetz umgehen3
arten, dermdge einer nur allzu natürlichenHinneigung
zu. größererVerderdtheiyin die von scheußlichenBöse«

wichtern aus« Den Einfluß dieser ursache auf-one un-
»

glückdes Landes kann mannicht in Zweifel ziehen; ak- -

lein die Regierung bat alles- was in. ihren Kräften

stand- gethan, um die Fortschritte desselbenzu densmeusp

Im JCIM 1820 schlug der Kanzler der Schatzkannner
vor- unds deu- -Paklianient-genehmigte,daß in Jkland

einGebraueheingeführt Iwürdezwelcher-iceMitte-nd
bereits im Gange ist, nämlichAllen, welche sich darum

bewerben würden,den Besitz kleiner Blasen zu gestatten,
die nicht weniger als hundert Gallonen enthalten. Es

ist lu wünschen,daß dieseMaßregel in Jrland eben so-

Uützlschiwerdqwie sie es inSchottlandgeworden ist-
wo sie den EigenthümernundPachtern erlaubt Hat-,den

Preis des Hasers und der Gerste zu erhöhen,uan wi-

euf dietefWeisedersVekzchedieser Artikel in- Lnnde ek.

lekchkertworden ist. Sollte aber dieseMaßregel,so wie alle

diejenkgssiwelche gegen unerlaudte Destickationgerichtet

»

sind- olmeErfolgbleib-m so würde man nicht berechtigt

seyn, die Schuld »den-on auf oie Minister en Wiens
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denn tdies Gesen. ist von irlåndischenParliamentb
Gliedern- -d.-«h.von Leuten, welche die öffentlicheMei-

nung-ihres Landes vertreten, gefordert worden.

,

Gerade um diesen verderblichen-Mißbrauchauszurot-
vtm,bat die Regierung auch-so lange aus die, nrsprünglich
non dem Parliatnent eingeführte,beilsame Maßregelge-

q-

»halten -—.· die Distrikte verantwortlich zu machen für

alle nicht-berechtigte Blasen, die sich innerhalb ihrer
Gransen- sinden. Da sich aber die irländischenEigenthü«

mer selbst über-die Strenge dieses Gesetzes bekiagt sha-
bem so wirsng dieMinister Sk. Max-keckeum sichdem

allgemeinen Wunsche anzuschließen,in eine Milderung

desselben-.ZudiesemEndzweckwurde die Bill tvegenGeld-

bußeifür die Blasen Jrlands in Vorschlag gebracht. Die

Minister Sr. Majestcitwaren von dem wirklichenCha-
rakter dieser-Maßregelso·.überzeugt-hoffe den Vor-

schlag derBill mitBemerknngen begleiteten, welche ei-

ner Protestationgleichkamen; allein, da die irlcindischenv
Mitglieder daraus drangen, so wurde die Bill angenom-

Wenn die unerlanbten Brennereien seitdernzuge-

nommen«:.baben;ivenn die Jntendantem die Leute von

der Mittelilasse,und die Geschäftstreigerder abwesende-es
EigenthümerdiesenMißbrauchbegünstigthaben; wenn

» fernerdas Ergebnisdersunerlaubten Brennerei angewen-

det .ist,..die Bedrückungendieser Unter-geordneten zu be-

friedigmz Wenn sieh.daraus ein System höchstverderbli-

cher Duldung, um: nicht zu sagen: verbrecherischerNachs
sicht, entwickeltbat; wenn die Beinüduvgennnd Ermah-

nungen der Richter und der hbberen Obrigkeit durch die

AusführunggewisserPersonen, die imbande wohnen-
« und
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mä- vurch ihrenEinflußnur allzuviel Macht üben,un-

fruchtbargemacht werden; wenn alle dieseUebel die na-

türlicheFolge der Zurücknahmejener alten Bill sind (denn·:.
tnan kann sich dieses Ausdrucks bedienen): so muß man
lum wenigsten nicht die Minister Sr. Majestät deshalb
anklagen.

«

- «

«

Der letzteBeschwerdepunktumfaßtunbestimmteKla-
.

MI- über örtlicheObrigkeit,und empsiehlt der Regierun
-

stkeklgereMaßregeln. ·

’

Jn der kurzen Beleuchtung dieses Kapitels sind
zwei Hauptpunkte zu entscheiden: einmal, ob strengere
Mtsßttgtknnöthig waren im Jahr mer« wo man sie
empfahl; zweitens, ob nicht ein Zustand der Dinge ent-

stehen kann (vielleicht ist er schon ’dorhanden),der ganz

Unzwsifeibaftdie Annahme strengerer Mittel erfordert?
«

Im Jshk 1820 versagten sich die Minister dem

Vpkschlsiqsrder ibnea pon mehrerenObrigkeiten Jrlands
gtkaHWMDkr die Vetfågungen der —Jnsurrections-Aete

zu erneuern. Sie sahen in den vorhandenen Umständen

keine Nothwendigkeitzu dieserErneuerung: die in Wirk-

samkeit gebliebenen Statuten schienenein vollständiges
»

Resulka gegebenzu haben. Zwar führten die Denk-

schkiiten die Unruhen in Salt-dah, Clare und May-) an;
allein die Unruhen in Clare waren durch die vereinigten

VMübungender anwesendenEigenthümerunterdrückt
Mkde- Jn Galwah waren sie freilich beträchtlicherge« .

West-ISallein auch in dieser Grafschaft waren sie-bei-

schwichkiskivordemtheils durch den, rühmlichenEifer
ver Obrigkeit-zkneice durch den Einsier des Bin zur

Aufrechthaltung des Friedens. In Madam-m if- M

arMMnsche s. D. IX. Bd. is Hee. E
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ihrer ersten Entwdwg unterdticktworden Die Regie- -

eungsah wisse-Miting Im diese Zeit- nicht ein, das
die UnzulänglichkeitVorhandener Gesetzeirgeqhkine neue

Maßregel nöthigmache. Außerdemlag in der Beschaf-

fenheit dieser außerordentlichenMaßregeln nichts, was«

ihre Annahme hätte empfehlen können. Während der

letzten funfzig Jahre hatten die Bemühungen der dus
einander folgendenVerwaltungen»nur Idarauf abgemalt--
das Königreichvon denn System außerordentlicherMeiß-l
regeln zu befreienknach welchem es währendder beiden

vorhergegangenenJahrhunderte war regiert.worden. Die

Erfahrung hat den eigentlichen Geist dieses Systems er-

kennbar gemacht: wenn er das gegenwärtigeUebel un-

terdrückte,sen versprach er der Zukunftdie Wiederkehr

desselbenmit.uerniehrtex Stärke. Dies hießdas Feuer«
löschen,indem man die Brandt aus einander schleuderte.

Für den Augenblick·beschwichtigteman freilich die Unru-

heuz aber man brachte Leidenschaftenin Gang, welche
bald darauf neue Ausschweifungen herbeiführten. Der
Ehmnikter eine-r auf verfassungsmäßige Institutionen ge-

gründetenRegierung brstchr.darin,- daß sie mehr quch
ihren Einsiuß, als durch ihre wirkliche Macht handelt.

Aneriannt alisplein- Shstcn1, worin Alle Schutz sinden, ge-

bietet sie den Gehorsammehr durch das allgemeine Ge-

fühl-WerKlugheit und desv Vortheils, alsdurch Eierstö-

ßlfngdeszSchreckenLEs widetfpkkchlallen Grundseizo
zeni einem-ganzenVoll-e dan Gesetz als eine «züene-nde
und sue NachekanfgelegteMacht darzubietem anstatt

es in dein Lichteeines wohlwollenden und nämlichen
Einflusses zu betrachten.

.

Die Minister Sr. Meiestät ha-
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· ben..diefe11·Srnndsahengemäßgehandelt; sie sahen alles-
-

»j- eum Besten des inne-bischenPolteoeschedennennen

indem es von Stufe ZuStufe zur Ordnung hinleitete-
Es entsprach«ihren persönlichenGesinnungenj lieber en

versöhnen,als zusdrohem und unter den Mitteln« welehe

sendemselben Zweck hinführten,.die Milde- die Mäßis

sung und die Güte vorenziehens —

«

—
—-

Was den zweitenTheil der Frage betrifft, ob der

Zustandnicht so arg werden kann« »daß er strengere

Maßregelnnothwendig machte so laßt er mir eine ens-

zige Antwort zur nämlich, daß in dem gegenwärtigen

Zustande des Landes diese Voraussetzung allerdings su-

tässig sei'. Juden wird es Zeit sey-inüber die Rothwein

digkeit solcher Maßregeln nachzudenken,wenn die Um-

stände sie zu fordern scheinenwerden. Ganz zuverlässig

sshk es gegen die- Grundsätzeder Regierung, die Justie-

»

eitewnspjltteznaders als im Falle der höchstenRothq
wendigkeit zu erneuern-. g Hat nignsveegessemdaß bis-Les

Statut beinahe die ««AbendgloekesdesKönigs Wilhelm

ist? Er verbot den Bewohnern unruhiger Distrikte, sich

von Sonnenuntergang bis zu Sonnenaufgang aus ihren

Ovid-Unseretu entfernen;er führte bleibende Assisen
MI- svicht etwa von Nichtern, sondern Von Bestallkeng

jederVerdachtige konnte-, ohne große oder kleine Juw-

is Dem Wirkungskreiseder Commifsion verhaften werden«

Qudeinsslusfpeueh der letzteren war hinreichend,um eine

Vesukkheiiung-zu-si·ebenicihrigerDeportation en rechtferti·

·

SM« Kann nun wohl englischen Ministern.«daraus.ein(

Mwukfssswcht werden« daß sie, unter dem-Einssi19

eines anderen RegierungssSystemeQimd »alsMist M-

E 2
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dere Prlncipe gewöhnt, einen - natürtichenWiderwillen

empsinden, die Erneuerung- «eines Gesetzesdieser Art zu

betreiben, und daß sie zögern;steh mit einer so furchtba-

kesn Macht zu bekleiden? Hätten sie nur die Leichtigkei-
me der Verwaltung zu Rathe gezogen, so hätten sie natür-

«

lichWünschenmüssen,eine Gewaltzu besitzen,welche, wenn

gleich streng ihrem Gegenstande nach, nothwendig Sein
» förntlichesErgebniß herbeiführenmuß.« Hütten sie nur

den«-gegenwärtigenVortheilzu Rathe gezogen; dann

würden die schnellsten Dienenmich die denen gewesen
sey-« nnd diewiktsqmnknwenn die schnellsten Atten-

sie konnten nicht vergessen,wie Viel Jkland durch die ir-

-rigen Systeme der Vorzeit gelitten hatte-, nnd in den

von der Bevölkerungbegnngenen Ausschweifungen war

bei weitem mehr zu beisammenanals zu bestrafen. Die-

sen Betrachtungen zu Folge hätte die- Verwaltung«der «

Angelegenheiten in Jklnnd ,nur darin bestehen sollen,
durch allmähligeEinführungeiner regelmäßigenGewalt-
mtd durch AuffpatungungewöhnlicherMaßregeln«für
die-Fälle, wo örtlicheUnruhe-I ste. erfordern würden, eine

Verbesserung einzuleitem Wennübrigens neue und be-

unruhigende Ausschweifungendie Erneuerungder Jnfuri
. rectionssAkte fordern sollten, so würde sie erfolgen, wie

·

beklagettswerthdiese Zuflucht-auch seynmöchte-. ,

Aber die Minister Sr. Mnjestät heben die gegen-

wärtige Lege Jrlnnds nie aus den Augen verloren, und

sichstandhaft bemüht,sie lieber durch-allmähligeNasen-·-
men, cis durch nomine Maßngetnzu vekvessmnFür

Diejenigen, welche sich die Geschichte der Gesetzgebung
in erleind währendder« letzten zwanzigJahre Dagegen-«
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-kg.zkx»ige"n,«kann dieseBemerkung, wie wir glauben,nur

Wahrheit enthalten«Dies Verbesserungsksprinciywelches

den-ans abzwecky die Gewohnheiten des Volkes eben-»soN

sehr durch den Einflußder· reinsten «Mpral,wie durch
,

feststehendeGesetze zu vekedelnpdatxeinte großen ZCU
von urkundlichen Handlungen ihr Dsschn BERLIN-
Dukch die Bill vfüt-die Erhaltung des Friedens in Je-

"lond bemühekensich die MinisterLSr. Majestät,einen
Schritt W AuskechthaltungbeedffenelichenOrdnnngzu.

-

thun-HERR ;sie.des-gewöhnlichenLauf der Gerechtigkeits-,

Pflege zukückfüdktemDies GesetztgebeklehkßisichVon

der. Strenge der Jnsurrections-Akte sür Jeland lossAgMe

und von der, Häete dieses Statutsnichts weiter beibe-
« halten«als was unglücklichersWeisedurchausnothwene

die enge-, um Ausschweifungen in- den beynxipbiaten
Dkstkjttenzu» verbindet-n Die Absicht dieser Urkunde

III-FO,dikAnwendnngder Gesetzein den beiden König-

reichm so biet ais yögtich zu, Maximen-« Wenn die,

Oktsobrigkeit Jrlands·«(ichsage«dies nicht in der Ad-

seclzt,zu beleidigemnnd gestattesehr gern zahlreicheAus-,

wilean noch weit davon entfernt istsden Charakteespzn
bsbkvk des-ihrin Englandeigen Zins-o ennß»l;ieSchusdz
niesytz«.,den·Minisi»ern,k-m3hlaber decntyichtigstenUmstande
ikdIII-lawsLage-»derAbwesenheitdes großenEigkagskex
Mksbeigeniesßpztverdsenj·D,i«esRegietzi1ng·-FanslDas.KOCH
Wde ideale-seinemwjassie die zzleznentedazuM
Es ist ..uum591ich,der jktaqdischmpbkjgteie dieska
thMMe sdie""G»ewz-,hnheitennnd die Achtung zuzuweiikkkkk

weiche-die ensxischechapakiexiskkeDies --kähce31dj,1kexykxz
bete sichdie Regierung,diesem Uebelstandedadurch Abs



zuheifekydas HeebefvdklätisigeMasistratnraus Rechts-
kundigen Zufamtmnsttztektvöbeisichfteilichneue Schwie-

rigkeiten fanden. Die-Absichten der Minister Sk. Ma-

fesicktwurden sanf das Unfreisinnigstcverleumdet, in-

man diese Makiegel mehr sdein Verlangen, die

.

Schutzhkkkschnfiauszudehmkkzais dem Wunsch-, vie ski-

liche Verwaltung dek Gesetze zu verbessert-, zuschrie«b;
Auf gleiche Weise verhielt es sichswitfdfr Bill, welche
eines große AnklageiEJuweinfåstjvtexssihrspGegenstand
tiiarvveinenMißbrauchauszurotten,welcherIder-unter-

drückungRaum gab; Eine ähniiche,aber noch nützli-

chereMaßregel war das Opfer," welches-DieRegierung
in ihrem alten Rechte, die Sherifs der Grafschaft zu ers

nennen, dakbtachte.’Hierbei ließenJdie Minister einen

wichtigen Theil von den Privilegien der Krone fahren.

Dachses ist unndkbig, noch tiefer einzugehenin sdie ves-

schiedenenMaßregel-»weiche auf Ein uho dasselbePkikp
.ci"pgegründetwurdens auf das Mitten-, die öffentliche

Verwaltung in Jrland allmählig zu verliessen-,I und sich

Mai-has Schick-»wasjene- Hause-istennnd strengen
Systenszu entfernen- wodurch das guteVernehmen zwi-
schenbeiden Ländern Ifo wesentlichgestörtwurde.

sie-Ist- Getechtigkeiffordertinzwischenp«ssam«Schkvsss

nötlezu betuerken,"-«-«Za7ß"die gesmwärtisäisillnriiljsnin

«Md«åifs·snichtdein Unterschiede MERMITHEbeigeåsessm
könneiizs«antholi«kentin-v ProkeMteti’befinde-n

itMiMchmößizunveksxdekkemEnerche tin-H »Hu-ei-
Denknk ivelchkangreifem Es ist also nur SacheEves

» Fiiriiiitts-Geistes,«thandsgegenwärtigenZustandTaufdie
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Apis-Imdie Steuern-, und- auf die Berweimrung eknjk
Mustan Erinncipativnder Kacbvticmzu Micher ing-

Nachschriftdes Heraksgsberz «

Wersbas ngsiehmdekmiteiniger Aufmerkfämkeie

Jst-sen hat«wird schwkktichin die Mksuchung gerathen-
dås bekannte sanabilibus adgkotamusmalis Ins-Den

MkllkchdfsksichmMond Jrlands anzuwenden-,Diesesiulls
giücklichssmwein-wiewer bestimme,vstetenStuf-IN

«

Stqu ist ·einenAbgrund von UgsittlichkejtundAuflösung
zu «versinke.n.Ob übrigens die Abwesenheit der-Dron

Gutsbesitzer gerade der Punkt sei, Um welchem man

Aussehen müsse,um Mk die Erscheinungen bewirtschlsn

Darin-Ihrem Zusammenhange Ha -kkkläken: dies·s.ist.einv

ijlcomnhcvekdkmkzgdas masksksieHex-ineförtem
Ess- kath may-·-Dis »Im-Näz«:wii.d«eac..Auf-th

«

ian dem«Las-e virbmjpeicsskistpwie einst-»Istin Enk-

schlußkostet, allen-den Verhältnissehzu entsagen, welche

Tmit däm«größkrmGatsbesitzverbunden sind: so kommt

THAT-leichtauf die-.Verinuthuag, dußdidgroßenEigen-
skdämerlthands idmbskcfpnderen Grüavi haben Müs-

sen; Mir im Austcwssis qak ihren Gükekskszasams-
vsd OiriVerwalmnj der "-leiztma’WinnfsichkismW-

Ain überlassen«-" ·: - ·. —

"-"« —

WelcherArtnberzsind diese Gründe? «—.-
—

Man darf nicht vekgkssemekstlich,Iaßssrlandtlfl
erobertes Land ist;-zweitötis,"daßdie ErobevisssYEIVMV

"Z !,’,’..
s



seid erfolgte, ergonichts schwierigerway-als —- Assitni«.

iirungvon Brot-Mem Im zioölstenJahrhundert, wo

die Eroberung Jrlands zuerst von Heinrichdem Zweitenun-

ternommen wurde, hatte man noch keine Ahnung von der

Pflichtdes Ervkskkksseine gewonnene Provink so zu

behandeln, daßiie sich, wie von selbst, deni Hauptstamnie
des Staats anschließe.Die wahre Ursache der härtern

Behandlung lag in den schwachenMitteln, weiche dem

Eroberer zu Gebote standen. Privat-Wortsinn auf Ko-

sten-des allgemeinen Wohls-, zu gewinnen-—dies was-»das

einzigeBestreben jener kriegerischenAriiiokratie, ohne

weiche tich nichts unternehmen ließ;»und diesem Bestre-
"

bete konnte am wenigsten der Staats-Chef wider-stehen«
weil er zuletztnichts weiter war, als das Haupt eben

kdieserAristotratie.. Es sotgisehieraus, daß eine Erobe-

Xung nicht-ohne eine bedeutende-Versetzung-des Grund-

vermögenszu Stande gebracht werden konnte; es folgte
sen so nothwendiger-,weil man sichdiese Versetzungais

das ssichersieMittel zur Behauptung der Eroberung

dachte. Aus diesesWeise erfuhr denn auch Jrland das

« Schicksal« sseine eingebürgert-«Akitzokratie durch eineI

fremde verdrängt zu sehen-—für ivelchenichts weiter

spkckch,ais oie Scheere des Schwertes,wpvukchsie sich
indenBesih ihrer Güter gebracht-hatte. Jene unglück-

liche-rFamilien, weiche ihr Eigenthum an die Sieger
hatten abtreten müssen, hörten indeß nicht AUT-ein Be-
ivußtsehnnon ihren-Rechten zu hol-enz·und indem sie-
sortdauertxm und dies Bewußtsehn in allen Generatio-

nensestzhieltevrkonnteIes nicht schien, daß sie die un-

sterbtichenFeindeihrerVerdrcknqerwurden,und, als solch-,



— mebejnlssEinen Versuch macptmwieder ins den Besitz«

destkigen zu gelangen. So verlorene-die Ekel-ever zu-

ekst Die Sicherheit, ohne welche der AufenkbslkTUIHTUD
v

Ihnen nie angenehm werden konnte.
«

Es läßt sich demnach behaupten, daß der Grund zu

CumDMESOFCllschaftslichenMißverhältnissen,welche in Je-

laUd sagttkvffen werden, und zu «allen»denErscheinun.

ZEIT- Welche von diesen Mißverhältnissenhexkührem

durch Heinrichs-des ZweiienErobeeung «gelegcwor-

Dkn sei.-
·

—

.

.

.

«

DTIHJXklöetVielesz aber es erklärt"bei«weitem

NichtAlles- Und-so sind wir genöthigt« das anfzufassenz,

Hqu Den gesellschaftlichenZustand in Jrland in einen
UnheilbasrenKrebsschadenverwandelthat.

.-Sp länge Englandsund Jkland dqsselbeKirchen-

khum cÆ nicht zu sogen, dieselbe Religion) gemein

IMM- -gab Zweit-sieben beiden Ländern wenigstens Ein

Wabe-Wodurch »sie-—ukeinigt waren. Dies höxteim

sechzehntenJahrhundert auf, alEHeiarich sdek Achse-sunj

die Abhängigkeit,worin Englands Königebis dahin Vom

tömischenHofegestandenhatten, zu beendigemdeyersteStisk

M der-htit.tizschen.tzochkirchewnrdr. WelchePbrtlzeileEngz »

Und von der Reformation gezogen day nnd spie«"das«-

wes im gegenwärtigenAngendlickenglische Veefussuns

sgndnnt wird, ohne diese Refnxtnationganz undenlbar

schn Würde: dies hier ans einander zu setzen,würde zu

Mit WHAT-Mk«Wir bemerken daher nur, daßder Prote-

siantlsmuss in dem einmnl bestehendenVethåltnißEnge
lands zu Jrland, In einem neuen Werkzeugedee Uns-te

»

DkückunsWkdes indem er die süßem aus lenner Reali-



täten beruhende-Antipathieverstärkte.·«-DenJrlcknders
ging es in dieserSache, wie allen Unglücklichemindem

sie den alten Glanbenfesthielten-,nnd sich in demselben

sogarbsstcktkkemMüchtenvsiesich nur um so nnfcihiger,
ihr Schicksal zu verbessern-«

«

«

Jndeßblieb ihr Zustand noch immer erträglich,sbis

in der zweiten Hälfte des fiel-zehntenJahrhunderts unter

den letzten Königen des stnartischen Geschlechtsdie Test-
Akte erschien. Von dieseinStiche (an welchem Karl

der Zweite sehr unschuldig war) läßt sich behaupten-
daß es einen ewigen Fluch über Irland ausgesprochen
hat-« Denn was kann noch schrecklicheesseymals wenn
eine ganze großeNation, sofernsie in tiichlichenAnsich«

«

vten und Grundsätzenabweicht-. pvlkikschWszNtchiksska
slig erklärt-wird's. Es läßt«stciy«nichtleugnen, daß die

TesteAkte sär Englands Verfassung von große-r Gewinne

gewesen ist; aber auf der anderen Seite ist eben so nn-

leugbar, daß sie Jrland in einen Abgrund voniElend

gestürzthat« gerade dadurch-»daß sie das Grab-Tür die

Weichheit-der politischen-Reche-oks euer-Zeitens-Inan-
detspgervoidenist.«Wer dies gehörig· erkennt, muß
nnf die Seite Derer treten, welche nicht aufhören, ans
eine Einnneijsation der irischen Katholikenizu dringen-

Lnoeilhierindas einzigeRettungsinittei site-Jlei- ent-

patken ist«So lange nämlichdesseipeyticheunterschiedei-

nen politischenzur Folge hats-wird zwischenJrland nnd

«

Eugcand eine was-andac- sriurc befestigtdiene-« ins-o

so Iang- diese befestigt Woc- wikv- England-sich aixr
die widerwckrtisstenErscheinungengefaßtmach-u müsset-.

In der Kette von Ursachenund Wirtnnsemswelche
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MkckekenseinetksVolkesbildet-f kann es allerdings sehe
«

sieben Anscheingewinnen,- als ob die ersten Ursachen
ch KkåfkVerlieren hätten; allein manxiert nicht«leichktt4,
als wenn MTblerzjbersleichtsinnig urtheilr. Ein Ge-

sell-eWie bis-TRAka wirktevon unendlichersWirksams
keit seyn; nnVTTVavnm niedersiehtannehmenjssdas sein«
Einfluß sich«ans die Stirnnfnnnder großenEigenthümer
und auf alles dasjenige erstrecke,was diese nach sich sk-

ZHSEZIbat-»Ein Verpachtung der Landgüter, dann in
«

sitt weit-getriesene·eParcellirung derselben, zuletzt in dem
,

Leben-nonHalbrbildem das der gemeine Jrländek führt-X
nnd in seiner entschiedenen-Neigung zu beranschonden
Getränken? -

.

"’-"3«

T
,
«Jch theile also keinesweges die Meinung des Vers

fIW vMsbbigem Aufsatzeswenn er kehauptetä»das
«

die hegenlbårtigenUnrechenanrland keines Wegesdem
, wwevsioeesnrengionbeizumessenseien-« Wohl-ine-
mdgjich«-»daß -

ern-pensi- uadsapwkenanken«-g-t’eichseh-:
darin version-tennnd; roch Muse nur iaanessvee
allgemeinen Verderbens, das durch eine schlechteGesetz-

gebung,sund namentlich durch den Untergang politisch-I
Rechtksfüber dies Land gekommenist«Zurückgeljenmuß
inan freillchs«!aus«dasVerhältniss-der einaedrirngenen
Akistokrntiezn"—der"-verdrüngten«;««allein sobald—man hier-

übersimINeinenistpmußauch das in«Anschlag gebracht
I

Herden-»wasbewirkt hat, daßldieEingedrungenen im-

merisenzaßedieinmmüßten,so daß ihnen, wen-assi-
kbkecxkekensstol- werden wollten, keine andere stc

«

blieb, als"·’d«e·nAufenthalt-ins Auslande dem-Asskabält

ans ihrenGüternborzaziehem Nie wird·JAMV ZU Ek-

!



send einer- Riphe- ZU Stelde eitler-bleibendenOrdnung
gelangen, fv lange Wes Der Füll ist; And, nie —- dies

izgk sichstnic der größtenSicherheit wiedersagen-—-
wikp dies aufhören der Fall zu seyn, so..lange,vermöge
eines Gesetzes- wie die TestkAiteisbdet- katholischeTheil
der Bewohner Iriands genöthigtist, den Vorzügenzu

entsagen- in welchen der Protestantismus in Großh-iron-
Uienberechtigt. . -;

,

. Man -kann zugeben, daß in den lehren zwanzigInh-
ren von Seiten des Ministeriums Manches geschehen
ist, was aus Verbesserungdes gesellschaftlichenZustandes
in Jxltmb abzweckte. Allein, was ist dadurch geleistet
worden?«Die Erscheinungen haden sich von einem Tage
zum endetn—vetschlitnmekt,bis les in den letzten Jahren

zu seiner furchtbaren Redellion gekommen ist, die sich in
- ein-noch furchtbar-eke·»Hungersnothausgelöst-hab Seht

richtig bemerkt nnserBekfassey»daß man das Ergebnis
Von«Jahrhunderten nicht durch die Einwirkung Eines

Tages verändert,und daß es eben so unmdzkich ist, ein«
Volk durch ParliamentssÆten zu cidiiisiten.»«Wenn
dem« adex so ist, warum entsagt England nicht den be-

schränkend-nBedingungen,die es dem vereinigtenKö-
nigeeichebisher vorgesehtiedenhat: Bedingungen,Welche
aus nichts anderes abztvecktetyals den Redenstnqt in ei-

nem subalternen Vethältnißzu erhalten« und zu einer
,

dloßenColonieherabzudrücken!Es höre nur erst aus«
den Jrleindern not-zuschreiben,womit sie sich beschäftigen
sollen; und das, was diesem Lande ·an Kapital abgeht-
wird sich um so leichter einfinden, je mehr es von dee

«

Natur selbstin Boden und Lage begünstigtist. «Weet
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dz«»·T-x-Alte«betrifftsso sorgt die wachsendeCioillsntion
Egkppaisdafür,daß dies Gesetz immer mehr lU tin-r

Ahiukditåtwird. Zwar kann es nicht eher verschwinden,
ne vie der-unterschied zwischenKakhonciemneund spro-
ksstantistnus in einer richtigernAnsicht von Religion und

Kirchenthumausgeglichen ist; allein, so wie wir uns die-

ssm Zeitpunkteimmer mehr nähern, so ist zu glaubenz
«

daß.er auch für England eintreten werde. Alsdann hat
die Stunde für die-Emancipationder irischenKatholiken
Ssschlsgene diese hochwichkigeStunde, wo ein hundert
Und funflkgjåbkigekFluch ,von ihnen weichen.wird, damit

sie zu eine-erneuen Leben erwachen. Eine wesentlicheVerein-
.

DMMS in Jtnlienscheintdas Zeichen geben zu müssen.

v

Uebrigens zeigt das Beispiel Jrlnnds, was es auf

Ich bat mit dervBehauptung Deter, welche uns glauben
- Jauche-nwollen, Grund und Boden theile sieh nicht wei-

t«ke-«0ls».esdem Vortheil der Gesellschaft gemäß sei.
Was in dieser Hinsichtmäguchjw rege sich nicht a
priorj bestimmen; es kommt zuletztnur- durnuf an, was

die beherrschendenVerhältnisseeines Landes fordern oder

gestatten. Jn Jrland ist die zu weit getriebeneTheilung-
des.Grundes und Bodens-aus dem Verhältnis der

stoßen Gutsbesitzer zu der Totalitcit des irlcindischenx
Volkeshervorgegangen;und man lann.·zugeben,daß-dies

Bechern-ißso eigeaehümtichekAkt sei, daß es sich nicht
Ieicht in irgend einem anderen Lande wiederholen werde.

Dies ist indeßnur Eine von den Ursachen«welche eine

verderblicheTheilung des Grundes und Bodens bewir-
»

v

lett können« Sehr viele andere sind, wo nichtwirksam-«doch

-denlbar; und sobald die Möglichkeitder Sache selbst Sk-



wissen ist-, kam- ee nah-nur um esse Mitte- band-tu,
wodurch das Elend eibgexvendetwird- das« die allzu
weit geiriebenesTheilnngdes Grundes und Bodens, wie

.

ver Schlitten den Körpers begleitet. Jchekomtne also
darauf zurück,daß das VerhältnißzwischenLand- und

Stadt bei weitem nochniche gelind-lichgenug erforscht

ist, daß es bei dieser Erforschungausnichls Gesingerec
entom-ne- nls den specisischenUnterschied zwischen-länd-
licher und stådtischerArbeitzu-sixiken, nnp nah-wem

. dieses anhaltend unter-bleibt, nichts leichter ist,«nls—einen-
Stadt zu Grunde zu richten. So einfach dies ist-
so schwierigist es, oder scheint es wenigstens, wenn«
man aus die Fehlgrisfeachtet, die in dieses Hin-sichsbe-

gsngensind »und noch immer begangenmrdem Die,

welche auf Autoritäten halten, weil sie nicht im Stande

sinds Orest-ihre durch sich selbst quszuwieteley abgei-

nachlesenswas Miloed Baeo über diesen wichtigen Ge-

gensiandin seiner GeschichteHeinrichs des Sieben-ten

zur Sprache bringt-R da können sie ers-ihrem wie viel

fürs das allgemeines Wohlergehen deon seebbångtj daß
die Theilung des Grundes und Bedenke-im gesetzliche-

Gtrinzehnde, über welche sie nicht hinausgehen datßs
-

.—

—

·) Pis. 93 -ssq." der kleinen AmstekdoniinveIiiigncfsvon
tsgg.»

’

?
»

«

«.»-
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Bemerkungendes Herrn vonPradt über-
den vierzehntennnd «funfzehntenArtikel
eines den spanischen Corteo vorgelegten
Planes, die Anerkennungvon Amerikn«s

Unabhängigkeitbetreffend.

Vorwort des Herausgebers.

Bekanntlichwar in dem Wassensiillsianbte Mich-II
die Generale Bolivar und Morillo schspsssklefestgestct
worden«daß Abgeordnete der Nepublik Columbia Mich
Madkid gesendet werden sollten, um auf dem FUßeVII

Unabhängigkeitsu. nntetbandelid
«

«

»

Als dixseAbgeordneteanOkt nndStelle angelangt wah-
ren, lvichdie spanischeRegierungjeder Unterhandlungaus.

.

Dies geschah zu einer Zeit, wo Mexiko noch nicht
abgefallenltvarj wo man folglich in Spanien die Hoff-
MMH Köln-endurfte, daß man nicht Alles Verlieren,und
Manch-s wiedergewinnenwerde.

.

Erst nach dem Verluste jenes wichtigen Königreich-
»

erschauten die Cories die Nothtvendigkeit, Spaniens Ver-

hältnisseZuAmerika dahin abzuändern,daß nicht alle
dethkfce verloren gingen.

Es wurde demnach von Mitgliedern dieses Congref-.
«

fes ein Pksp entworfen, nach welchemgerettet«mde
sollte-Evas noch zu retten wäre. Der Hauptstdsmkee



der sich den Urhebern dieses Plans den-stellte,werthe-

einer Conföderation,in welche Spanien-mitseinen ehe-

maligen-Colonieentreten-wolltet eins jnllerdingshöchst
Unscnchtbarer Gedanke, den nur die Noch eingehen
«konnte.Ansgedrücktin dem vierzebntennnd sunszehnten

-

Artikel des genannten Pleas, lautete er, wie folgt-v
Art. 14. »Es soll eine Confödeeationerkichtettvers

den, welche-unter der Benennung von spanischgnme-
rikanischer Consöderation,-znsamrnengesetztist ans

den verschiedenenStaaten Amerikcksund Sowie-E An

.der Spitzederselben soll Ferdincmd der Siebente mit

dem Titel eines Beschützer-sder großen spanisch-anierika-
nischenConsöderationsteh«en,und dieser Titel soll fortei-
den auf seine Nachfolger-nach der in der Constitntionss

Urkunde der Monarchie vorgeschriebenenOkdnung.«
Art. es. «Binnen zweithketu und, wosmdgi

lich, noch früher, soll zu Madrid ein Bandes-Tom

greßgehaltenwerden, welcher zusammen gesetzt ist aus

den Repräsentantender verschiedenen spanischen und

amerikcknischenRegierungenzauf diesem Congresse sollen

die Zeuge-deinenAngelegenheitender Consöderation,ohne

Nacht-heilsür die besondere Consiitntion jedes Staats,

verhandelt werden«

Zu diesen beiden Artikeln nun macht Herr von

Prade folgende BemerkiingenF
»

s

»Diese Artikel, welchefür den Schluß der Urkunde

ausgefpakköuieptsscheinen-hättenan der Spitzederseiben
hervortreten sollen; denn dawar ihr wahrer Platz-«

" »Sie .
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-».-·k«,Sieenthalten-«zwei Hauptversügungent2.1) eine

I

ConföderationzwischenSpanien und Amerika, unterndem

Schutze des Königs Von Spanien; g) einen jährlichen
Csvgrsß,der seineSitzungen in Madrid hält, um über

die Angelegenheitendes-Bandes zu«verhandeln. «

»Jede- Conföderation berubet auf zwei Grundlage-te
von welchen die Gemeinschasclichkeitder Angelegenheiten
die eine, die Fähigkeitder Miktheilungundder·gegen-
seitigm Hülfe die andere ist. Der deutsche Bund bietet

diese Charaktere dar; auch hat er sortgedauert, und wird

fortdauern. Der Sci)tneizerbund,dieselben Attribute in

sich schließe-Id,must dasselbe Resultat gewinnen. Schwe-
den und Norwegen stehen unter solchem Parallelismus
der Angelegenheitenund der Klimate, daßihre-Vereini-
gung Dauer ...ver.spticht,wie alles, was van der Natur

anerkannt und bewirkt ist. Die italiänischenMächte-«
meines in Italien nochJvahre Mächtegäbe-—würden
vermöge der Aehnlichkeit ihrer Angelegenheiten und ver-f
mögeder Leichtigkeit, sich gegenseitigeHülfe zu leistet-;

zu derselben Rolle hinneigen. Allein, wie Viel fehlt zu
einer ähnlichen ConsöderationzwischenSpanien nnd

"—Amerikat Was könnte sie vereinigen? Wie Ziel-wirkt
im Gegentheil darauf jin, sie politisch eben sosvon

einandergetrennt zu halten, als sie von-Natur getrennt

ssUDL Bedenkt die Meeres Welche sie Von einandek

,

sondetnis Erwägenwas Spanien sürAmerika,nnd wes
·

hinwiedkkumAmerika für Spanien thun kann! Und —

wie Ungleich sind die verschiedenen Staaten Ameritakti

in ibkem Verhältniszu Spanien gelegen! Columbi«
Und Mexikvkönnenmit Spanien- und Spanien seiner-

se. Monat-sehn f. D. tx. Bd. u Hee. F
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seits kanutmslrsslieidenBeziehungenunterhalten, von wel-

chenPerle und Child auf entgegengesetztenUfern gelegen,

ewig unberührtbleiben. Wie wollen Spanien und Ame-

rika zusammenangreifen oder sich,verrl)eidigen, oder

sdnrch welche Mittel könnte Spanien nach Mexilop Peru,
Lima Hülfe schaiTenin den Staaten, welche die austra-

lischenLänder zwischenAmerika und dem Away-nen-

Flaß einnehmen können? Werden, ihrerseits, dieseSrna-·

kein lpmmen, um Eaealonien nnd Andelusienzu verthei-

«digen? Soll-Amerika sich in die Kriege mischen, wor-

ein Spanien verwickell werden kann, und müssenLima

nnd Buenos-Apres blockirt werdens weil Cadiz »und

XCoruiia blockire sind? Es giebt Ding-, welche, um wi-

derlegt zu seyn, keiner Auseinanderselzung bedürfen-l

« Drei Dingebilden die-Beschwerden Amerila’s in

. Beziehung auf Spanien; ich sage drei, nne nnr von

den hauptsächlichenzu reden. Diese drei Dinge sind:

I) das Ausschließendedes Handels; 2) die Theilnahme
an den Kriegen Spanieneiz I) die Verbindlichkeit-, Ame-

rila verlassen zu müssen, um inf Spanien zu sollicitiren.««

»Was den ersten Punkt betrifft, so war Amerika

einem Monopol hingegeben, das ihm den Mangel um

einen weit höherenPreis Verkausie,als ihm der Ueber-

ssicxßgekostethaben würde. Die Geschichte desv ausschlie-
«

Hin-den Handels, welchen Spanien mir Amerika getrie-«
ben har, wird einmal in ver Geschichte menichkichkc
Thotheirenein sehr sanziehendesKapitel dilden.- Wenn

einst die natürlicheOrdnung (die einzige, welche-dem

Handel zukommt nnd welche die Vernunft zusichert)all- .

gemein-sesistehenwird, wie sie denn unablässignach Fest-
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stenunpstrebte dann wird man dies Gemäldeentweder

fa- elne Fabel oder sür eineiVerlemndungder Zelt W-

«ten, die dergleichen ertragen konnte.- Dieser ausschlie-

ßsvde Handel war so»angetham daß er Amerika Un-

stuchibar machte, und Spanien in Armuth stürzte;denn

es zog von seiner, durch Unwissenheitzu Grunde gerich-
teten Colonie, nicht den zehntenTheil dessen,was bessere

Combinaiionen ihm gewährthaben würden. Der aus-

fchlitßendeHandellangte nur, die unrechtmcißigenVor-

theile, die er sich vorbehalten hatte, Fremden zuzufübkme
ANDEREKüsten Amerika-z mit einem Gezüchtvon Con-

trebandiers zu bevölkern: so sehr geben schlechte Gesetze
den Völkern eine schlechteErziehung; und wenn man

dann durch abgeschmacktenZwang die-Menschen ent-

siktlicht hat, so gebraucht man Richter undHenkerse
knechte,um der Unwissenheit und den Lastern zu steuerm

zuswelchenmcn die Keime selbst gepfianzt hall«
»Bei-mögeseiner Theilnahme an Spanienjs Keiegen

hatte Amerika alle Verijkrungendes Kabineis von Ma.
’

drid zu büßen:Amerika mußtedie Fehlgkifsedesselben

bezahlen, und sich in alle Jntriguen net-wickeln lassen-
MM Herd es war-- Ungewitter, welche sich in Spa-
nien gebildet hatten, brachen in Amerika los, und Lima

und-Bnenos-Ayres mußtenBlockaden aushalten, weil

Endii blockirt war. Und was geschah alsdann? Ame-

rika war-, der Wirklichkeitnach, nicht für Spanien vor- ,

VAUVMZdenn aller Zusammenhangzwischendeidenwar

Wische-been Der Handel der neuen Welt ging auf

Spankevsseinde übers auch machte dem briitischm

Volke nichts so viel Vergnügen,als ein Krieg mit Spa-

F 2
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«

seien-, weil-ee oneiiechzum Besitzer von-Amerika wurden

Zog sich,»sswie-es bisweilen-geschah den«-Kriegin die

Längczzspdildekensich Beziehungen, welche dem-Matten
staate. Ifretnd blieben» Am meisten war dies der Fall-

wåhrend des Revolutions-Krieges: er trennte Spanien
von Amerika bon 1797 bis 1814, d. h. siebzehnJahr-.

hindurch. sDiefer Zeitraum-hatte die Entstehung einer

neue-n Generation, die Bildung einer neuen Ordnung ge-»

starke-. Ase sich dahei-Spanieisim Jahre tax-Hure
Neue den Blicken Amerika’s zeigte,- erkannte es« weder

«

. die Menschennoch die Dinge wieder, und auf gleiche

«Weisewurde es Von Niemand wiedererkannt.,Dies lag

in der Natur der Dinge; dies war dieStrofe für die

lange Adwefenheitt denn diese verbannt ausxdemHerzen

und deni Geiste alles, was sich in beiden nicht anfrischr.« ;

»Dieses Zustand des Krieges war unerträglich füx
« Amerilcrz er beschleunigte die Trennung von Spanienz

Die damit Verbundenen Unzukräglichkeikenwaren sso fühl-,
befr, so handgreiflich, daß sie zu gleicher Zeit sehr-lebe
haft empfunden und sehr leicht begriffen werden mußteu««

.
DenBeweis wurdek«"vonder Hand des Gefühls gefixihrq
und nichts dringt lebendiger Und tiefer in die Geister-
als ein solcher Beweis.«s

'

«

-

« Drittens mußten sich die Amerikaneenach Spore-.-
nien Versetzen, um Gerechtigkeit oder Gnade zu erhalten.

Die-BewohnerVon Mexiko, Lima,«Valparaisomußten
ihr liebliches Klima, ihr Geburesland, die Gegenstände
ihrer Liebe und iheer Zuneigung verlassen, um in »dem

traurigen und trockenen Madrid zu follieikirecyzu posta-

iiren und —- zu erstarren. Sie hellendie schwerfällig-
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Geaoität des erstenGeschäftsdäinpfers,den etl· je gege-
kW hak- zu spornemich meine den Rath von Indien,
neben welchem selbst der deurfche Reichstag für einen,
IsichkfüßigenHirsch gegolten«haben würde. Die Unglück-
iichenl Da waren sie denn in Spanien- d. h. in einem
Lnnkm wo für sie alles neu und fremd ill;-wo kein
Band sie fesseltoder beruhigt; wo sie alle die Schmach

Mkagswmußtem welche Mutterstaaten für ihre Colo-

nieenimmerin Bereitschaft halten;wo die Langsamkeil
der Geschäfte,von der Regierung zu einer Kunst eka-
bktlr ihnen die Aussicht gewährte, daß sie eher das Ziel
ihm irdischenLaufbahn,als eine Entscheidungjerwarten
DükftemIst es möglich,sich etwas zu denken,»d«asnoch

grausamer-, noch beschimpfender wäre, und die-Vernunft
-und alle Kräfte der menschlichen Natur noch mehr ein-"

spörtel Um diese Qualen in ihrem ganzen Umfange zur
»Wirle Muß ninn sich nicht gegen Diejenigen wendim
welche nufgefuchtwerden« isondern gegen FDiejwelchege-

nöthigtsend, Gerechtigkeit oder Gnadevin so weiter Eile-«
·«

fernung zu suchen. Spanien setzte in diese erzwungene

Appellatronder Amerikaner nach Europa einen Theil der

Festigkeit seines Verhältnisses zu den Colonieen. Der

Jtrlhutn war von feiner Seite nur allzu fchwerz denn

es lag am Tage, daß die Kraft, sobald sie nur im

Stande ware, das Joch zerbrechen würde, das die

Schfvåcheauszulegen für gut befunden hatte. « »

»Der dierzehnte und der funfzehnleArtikel des spa-
iUischMSimoner haltenI die deiden letzten Beschwerden
AWMaqg Wflecht, nämlichdie Theilnahme-an der spa-

nischenPslieitp und vie Notwendigkeit jährlicherVer-
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sesungen nach Spanien, um den Bundes-Congressendei-

zulvohnen.«Nimmt Amerika keinen Theil an der spani-
"

schen Politik, wozu alsdann eine Consöderation? Wer-

den die Congresse jährlichgehalten, so wird es immer

Amerikaner in Spanien geden, und des Hin- nnd Her-

reisens wird kein Ende seyn. Warum aber sollen sich

Spanier nicht auch nach Amerika versügeni Kündige

der Mangel ·an Gegenseitigkeit nicht einen Stolz an,

von welchem Mutterstaaten sich so ungern tossageni
)

Und doch begreift man, dei einer Vergleichung zwischen

Spanien und Amerika, durchaus nicht, woraus ein sol-

cher Hochmuth sich steigenkann.«
»

"

»Als England die Unabhängigkeitdes nördlichen

Amerika anerkannte, hatte es nicht den Schatten von

einem ähnlichenGedanken;nnd doch war seine Lage in

Beziehung aus die Vereinigten Staaten bei weitem derje«

nigen vorzuzisehemworin sich Spanien in Beziehungauf

sein Amerika befinden Auch trage ich kein Bedenken-

zn glauben, daß dieser Theil des Planes sür sich allein i»

hinreichend seyn werde, ihn verwerflich zu machen. Was

denAmerikanernncn meisten widerstehn ist sein Pest-esp-
irgend ein Band, das an Spanien fesselt. Sie wolle-;

dergleichennicht; und wenn vollends diese Bande dem

Mutteklande den Anscheinvon Ueberlegenheitgewahren:

so reicht diese Erschwerung hin, das Schicksalzn be-

schleunigen-,roelchesVorschlägedieser Art erwartet.«

»Nichts ist seltener, als Menschen zu sehen, welche

sichder Nothwendigkeitmit Freiheit unterwerfen; dies ist
die Sache privilegirter Geister. Die Uebrigen lassen sich

ivon der Gewalt zu- den Alniren schleppen,wohin die
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bloße-Vernunftsie führen sollte. Offen» schnelle und

vollständigeAnnahme würde der Last einen großenszeil

ihres Gewichts, den Dornen einen großenTheil ihres

Schchelnxnehmenzallein man wankt, gehe vor, weicht

zukiickiknausert, nnd bringt den ganzen Handelzum
Stillstand. Täuschungenschmeichelnselbst Dankt-noch-
wenn sie dem Tode nabeszsind. Man Vertraut der List;
IIW hüllt sich in, das, was man die Würde nennt; und

darüber schlagt die unerbittliche Stunde der Rsotbtveni
digkeir. Und in den meisten Fällen schlägtman alsdann

nur das vor, noas die Ohnmacht verrath, und ihr Vei-

Achklmg Wicht- UnglücklicherWeise für Spanien ist es

schwere dem von den Cortes in Vorschlag gebrachten
Plane solcheKennzeichenabzusprechemlLiesetman die-

sen Vertrag, so entdeckt man darin eine gänzlicheUms
.

kehe der Lage. Man möchtesagemSpanien habe Ame-
·

kika befugt- Spanien sei start und mächtig,nicht Spa-
nien bedüka Am·erik,a’s,wohl aber Amerika Spanienss
und eben deswegen müsse Amerika SpaniensZugeständ-
nisse erwarten, und seine Güte und Rachsichtbenutzen.

Dieser Umstandberechtigtzu einer Vergleichungmit dem-

evas in der Welt non einem Ende zum anderen vorgeht-

tvo alles Widerspruch und Doppelsinn ist. Während

also Amerika seine Unabhängigkeitverkündigt, und von

«

nichts Andekem hörenwill, indem es seineForderung durch

Mc stolzeStellung und durch die surchtbarstenRüstun-

HM unterstützt,antwortetSpanien mit zweidentigenRe-

bensakkeukeben so unbestimmt, als unbestimmbar, ver-

fånglichrVon weit aussehender Wirkung. Es kommt
s

dmiii PM-sich auszusprechen über einenZustandeder
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nett-Teinein großenTAuftvandevon Gold und Blut herbei-

geführtist, den eine unerschütterlicheUmwälzunggehei-

ligt«hat« »den Kräfte vertheidigen,—denen Spanien nichts

entgegenstellenkann; und doch wählt man diesenAugen-
blick-. mn von einem Friedensplan zu reden, der ohne

alle Rücksicht-ausDiejenigen entworfen ist, auf welche
et sich bezieht,und allem zuwider läuft, was auf sie
einwirken kann und muß. Das Wort Friedensstif-
«tungist nicht gemacht, in den Gemükhern der Ame-

rikaner Vertrauen zu Spanien zu weckenz denn sie haben

gewißnicht vergessen, daß das Heer.,«welches ihr Land

mit Feuer und Schwert verwüstethat, sich Init derselben

friedlichenAußenseitedarstellte, worauf nur allzu bald
die schrecklichstenWuthausbrüchefolgten. Amerika wird

nicht »zumzweitenMale betrogen werden; und dort, wie

anderwärts,bat man die wahre Bedeutung der Aus-

drücke kennengelernt. Aber es kommt die Zeit, wo sie
der ganzen Weit bekannt seyn wird,, und wo nichts wei-

ter übrigbleikaais —- kiar und deutlich zu reden.«

«««Soll irgend eine Anniherung zwischen Spanien

zund Amerika Statt finden- so muß man damit anfan.

gen, eine gemeinschaftlicheSprache zu reden; dies ist
die Grundlage von allern· Wie könntenzwei Leute mit

einander unterhandelm die kein Mittel hätten, sich ihre
Gedanken mitzntheilcn, etwa ein Franzoseund ein Chi-

«
Mie·?-Aus Mangel an einer gemeinschaftlichen Sprache
sind bereits die offenen VerbandlungenzwischenBolivae
undkMorillo ohne·WirkungvgebiiebemDie Abgeordne-
ten der Nepublit Columbiazu·Madrid haben die unab-

bängigkeitzur GrundlagedbrerUnterhandlungengemacht;
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Spanien bat slchgewelgert, dieseGrundlage zu gestatten.

Die Unlerhandlung konnte um keinen Schritt dekückeu .

zwischenLeuten, welche sich nicht über das Ptilltip M

Urkunde, die. von ihnen zu Stande gibracht wetde

spuke-Sinigen konnten. Da man sich nun in Spanien
über nichts verständigen·konnte.: fo fing man inAmerila

«

Wieder an, sich zu·schlagen, und indem-das Schicksal

seine Strenge gegen Spanien verdoppelte, hat es· auf

dem Wege der Gewalt verloren, was ves,bei einer besse-
ren Eingebung, gutwillig hätte fahren lassen. Ohne al-

len Vottheil hat es einige Tausend Soldaten aufgew-
fert, welche anderswo bessereDienste geleistet haben wür-

Devi Und diese neue Menschen-Herakon1be,zu so Vielen

ähnlichenhinzugefügt-,hat weder seine Herrschaft wieder

Islgelisllh noch wird sie jemals seiner GeschichteEhre

bringen.« , -·
«

-

-

»DieBehaeklichkeinwelche die Amerikaner auf den« «

Schlachtfeldern bewiesen»haben, ist dass sicherste Unter-

pfand für die, welche sie auf dem Congreß beweisen wer-

den; denn wer so gut zu leiden und zu siegenversteht,
der niird auch zu unterhandeln wissen.«

.

iiFmgt man nun, wdzu der Plan der Col-Lesdie-

nen könne«so ist die Antwort: zu nichts, weder für

Spanien, noch für Amerika, noch für Europa; denn er

Hkkühttalle diese drei Interessen zu gleicher Zeit.«

I) »Für Spanien muß der zweideukigeund ver-

DkkblkbeZustand endigen, worin es Opfer über Opfer

bkkngkt Und nichts dafür erhält. Man kann nicht un-

vvctbeildafxerenge-dass sey-« als dieses Reich. Der

amerikanischeGewimmel-Kriegist beendigt; es ist also

l
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von dieser Seite nichts zu gewinnen. Allein der See-

krieg dauert iu Folgt jenes erst-tu fort. Dieser Krieg nun

wird vcn Seiten Spaniens nicht militärisch, sondern-
Mch iska-ist«seiner Feind-, coksakenmzßig geführt.
Ja diesem Kampfe aber hat.das unglücklicheSpanien
nichts zu gewinnen, wohl »aber alles zu verlieren.

Es hat mit Feinden zu thun, denen nichts abzunehmen
ist; es muß alle Schlägeaushalten, ohne einen einzigen
versetzenzu können.Eine schlimmer-eLage giebt es nicht;
keine, die schneller beendigt werden wüßte. Seit meh-
reren Jahren sind die KüstenSpaniens von Schwär-

men frecher Seefahrer beunkuhigt,welche, von Amerika’s

Ufern aus, den Gestaden Spaniens’ trotzen und Schrei-
tens in dessen Häfen verbreiten. Wer es versucht, ein-

oder nusznlaufen, setzt sich der Gefahr aus, ihre-Beute

zu werden· Sie haben Spaniens Handel auf dem Orkan

vernichtet. In Amerika kreuzen diese neuen«Flibusiicrs·-

"

un den Küsten von Havanna und Puerto-Nico aus eine

Weise, daß Spaniens Verbindung mit dem amerikani-
schen Festlande und seinen antillischen Inseln ganzlich
aufgehoben ist« Diese Trennung ist ein Mittel mehr, um

diese zu einer Trennung von dem Mutterstaate zu vermö-

gen- dessen Ansehen und dessen Handel gleich sehr bei

ihnen vernichtet sind. Die unabhängig-sieeiner Ton-nie

zu beschleunigen,giebt es kein wirksamer-es Mittel, als

wenn,man gleichzeitigaufhört,sie zu regieren und mit

dem Nöthigen zu versehen. Sie gebt alsdann andere

Verhältnisseein; und wenn der Mutter-staat zurückkehrt,
so findet er neue«Dinge und neue Menschen, neue Lieb-

habereien und neue Verbindungenz und gegen eine solche
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Mgssp von Angelegenheitenaufzukommen,istalsdann sehr

schwer.. Von dieser Art ist z. B. der großeFehl-d'-wtii
«

chlenFrankreichin HinsichtDomingo’s im gegenwärtigen
Aullkllbiicke begehn Während es überlegt,vor-geht«zu-

rückweichtund sich zu nichts entschließi,wird diese Jn-

silp welche noch. immer französischgesinnt ist« englisch

Dukchdie Verbindungen, in welche sie tritt, und durch
die Liebhabereien,-welchesie annimmt; und vorausgesetzt,

daß man sorrsährrzu zögern,wird man, wenn endlich
der heldenmüthigeEntschluß, den man auf der-Stelle

hätte fassen sollen, nichts weiter hinans geschobenwerden

kann, ein zweites Jamaita finden,das sich in St-

Dvmingo gebildet hat« weil man ihm dazu die nöthige

Zeit ließ. Nun wohl! derselbe Lohn erwartet Spanien
für die Zögerungem die es in eine offene Anerkennung
der UnabhängigkeitAmerikn’s bringt. Während es auf

Rstbschlageachtet, die ich nicht genauer bezeichnenmag-
richtet Amerika sich ein« wie es immer kann: Fremde

bemächtigensich seines Handels, bilden seinen Geschmack-,
nehmen alle vortheilhaftenPostenein; und wenn Spanien

, sich hieraus wieder zeigenwird, so wird es eben so we-

sng seinen Handel als seine Herrschaft wieder finden) so

wichtig es auch war, beides nicht zugleicheinzubüsiem
Die Betrachtung sollte Spanien bestimmen, einen Zu-

siand der Dinge zu beendigen, welcher unnützjürseine

Herrschaft und Unheildringend für seinenWohlstand ist.

Die Spanier der gegenwärtigenZeit sollten sich mit ih-
»

ten Nachkommenbeschäftigen.Dies ist die Urbedingung

der Vatersedcik die Beding-rings welche sie bestimmen

muß,die eignen Gesühieansznopserns um sich nicht DM

-
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gerechtenParis-liefen»derNachkommenschasekauszufegen
Was winden sie dieser antworten-können,fwenn sie«ihnen
den Verlust-an Amerika und ihr Elend als traurige

Folgen eines libel angebrachkenStolzesoder eines elen-

den Schiendrians zum Vorwurfe Inachle?· Spanien ist
vollkommen überzeugt,daß Amerika sich ihm nur unter

den"’Auspicieneiner unbedingten Unabhängigkeikseslnew
kennung öffnenwird. Es eile also«dieselbeauszuspre-
chen-- um seinen gegenwärtigenLeiden ein Ziel zu setzen
und um·sich der Theilnahme an den ReichthümernAnre-

rika’s anzuschließen.Wozu sich selbst zur Ausschließung
bon einer solchen Dividende verdammen« -

2) »Der Plan derCortes enthält für Amerikanichts-
was dieses große Land zur Annahme desselben bestimmen
könnte;-er enthält vielmehralles, was zu einer Verwer-

fung desselbenausfordernkann.«
»Verträgewerden angenommen, um Nachtheilabzu-

wenden oder um Vortheile zu gewinnen. Welche von

diesen beiden Bedingungen aber fände sich wohl in die-
«

sm- Vekikqg in Hinsicht auf Ameknquuk Eins ver-

mag Spanien in Beziehungan dies große Land: die

Unabhängigkeitdesselben auszusprechen. Seine Macht er-

strecktsich sogar nur über die Benennung; denn die Sache

selbst besteht bereits, bestehtganz unabhängigvon Spanien.

Dennoch Hwelgertes sich, dieser Sache den rechten Na-

men zu geben«und um ihn nicht geben zu dürfen, legt

es Amerika allerlei Bedingungen auf, als da sind Ueber-

lieferungenvon "Festungen, Bezahlung von Tributen,

Versetzung seiner Abgeordneten nach Bundes-Congressen,

welche in Madrid gehalten werden sollen. «Was von
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diekmz Onen entsprichtden wahren VortheilenAenerikcksi
Inst-ihm nicht alles zurzLastM -

--

-.--.-:,--Z)...»Der Plan der Sorte-F ist seht-nachtheiligfür«
Europa-«

. sp» ,

« ,

»Der zweidentigeZustand Amerikcks ist«für EUWPS
ein Zwang« Das scheinzbare Recht und das Faetnrnz
welches seinerseits auch ein Rechts-Prineip ist«bekam-,-

me sich Und lassen das erstereunsichenbleibemAmeri-
las Unabhängigkeitist der geheimeWunsch der Regierun-

—gen: sie»ist derdkfentlicheWunsch dersVölkersund Miet-

wixdin Kurzem in einer- gebietet-den Gestalt erscheinen.
Die Negierungenkennen diese.Stimmung;sie fühlen

dvon ihr gehemmt, nnd die legislatioen Rednekbühnen

werden dringend.Wer die Aufgabe löset,wird sie Von

einer großen Qual befreien. Auf Umwegen und durch »

halb-officiellevAgenten unterhandeln sie mit Amerika, Wüs,

der Würde cchsdetzkdie Verlängerungder Erörterungen
aber kenn nechtbeiliaeFragen in Gang bringe-» welche ai-

Empsindlichieitentscheiden Ja den-«gegenwärtigenZit-

stande der Dinge kann kein europäischesLand Amerika

nndf dessen Handel entbehren; England hat sein Han-

dciskbmk diese Quelle feines politischenLebens, nur durch
den amerikanischenxHandelverleitet-. Heutiges. Tages

wohnt der öffentlicheFriede England-Zin den Commi-

Mls Welche von der magellanischen Meerenge bis zum

MixkkanischenGolf auf dem doppelten Ufer verbreitet sind, —

welches die weiten Gegenden Anierika’sdildet. Die ge-"

werdthåkkgeBevölkerungEuropaFShat ihre Vorrathskam«»

niern ·in dem HerzenAmerika-sedie Vervollkommnng al-

ler Gewerb-Zwisc-wodurch bewirt- wikd, daßweis-über
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denVerbrauch hinaus hervor-gewehtwerden kann, zwingt

Europa, entweder die Zahl seiner Absatzdcterzu vermeh-

kkmwodee seinen eigenenKünsteneine Granze zu setzen.

Geschieht weder das Eine noch das Andere, so must
die Industrie, gleich dem Saturn, ihre eigene Kinder

fressen. Staaten wie Frankreich, für welche es ein Bee-

dürsniß ist, »auf gleicher HöhZtnit England zu gehen-
um dem letzteren nicht eine Uebeelegenheit einzuräumen,
die ihnen seht nachtheilig werden könnte —- solche Staa-

ten müssenfwie England, in Amerikcks Länder eindringen,
um Theil an ihren Reichthümernzu gewinnen. Europcks
Bedürfnisse öffnendemnach gewaltsamer Weise Amerika,
und alles was in ihre VerhältnisseHemmnngen bringt,
welche ans Unbestimmtheiten und Einschränkungenher-

vorgehen, gereicht nothwendigzum Nachtheil Europcksals

- eines Ganzen; und der Plan der Cortes, so fern er stch einer

Unabheingigteits-Anertennung sowohl von Seiten Spaniens
als von Seiten der übrigenStaaten wider-seynverlängert

sden unseligen Zustand, der von der verzögertenAnerken-

nung-herrührt.Jn Wahrheitk diese ist heutiges Tages eins

»derersten BedürfnisseEuropa’s. Denn, wenn Amerika,
seine ganze Wichtigkeit erkennend, und die Gerechtigkeit,
welche Andere ihm versagen, sich selbst widerfahren las-

send, jedem Staate, der seine Unabhängigkeitnicht an-

erkannte, den Eingang in seine Hafen versperite —

Welchen Schlag ivürde es alsdann der enropüischenBe-,
vdlkeknngversetzen,und in welche Gefahr würde es die

Ruhe der europeiischenStaaten bringen!«

«Wegmitallen Verschleierungenl Fassenwir einmal

die Frage in ihrem ganzen Umfange ausl Jetzt stellt stch

i
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«q«g fes daßwir eingestehenmüssensEuropaFSchicksal

"hesinds'stch-in mehr als Einer wichtigen-Beziehung,in den—

HändenAmerika’s. Amerika braucht nur-ein Wort zu sa-

sMi Und es bringt Leben oder Tod über Europa, je nach-

«den1 dies Wort den Angelegenheiten des letztern gemäß

ist«oder nicht. Dies ist eine von den ernstestenFragen,

Wslchs jemals der Erwägung der Menschen anheim ge-

stellt sind: alles· ist darin neu-, und die Unetmeßlichkeit

Mk NIfultate verdient wohl, daß man die Beweggründe

der Entscheidung gehörigabmage. Es scheinkidaßSpa-

nien nnd Entopa diese große Sache nur von der klei-,

Um Seite aufgefaßthabe-nein haben sich in den Gedan-

ken von der Wichtigkeit ihrer Anerkennung einerUnabhän-

gigkeit Amerika’s verliebt, wobei sie der Ueberzeugung

folg-Uedaß Amerika ohne Europa nichtsortdauern könne.

Welche Täuschqu Wozu soll denn den Amerikanern

dicke so vhoclsangeselplngerieGunst dienen? Bedürfen sie
Ieniandes, um sich inFeelbeit zu setzen, um sich-zucon-

stituiken? Wer vermag ihnen etwas zu geben oder zu

nehmen? Wer wird sich nicht beeifermihnen alles zu lie-

fern?- Und wenn das spanischeAmerika, nach dem Bei-

spiele der Vereinigten Staaten, anfangen sollte, die kost-
,

baten und unzähligenProducte seines Bodens selbst zu

verarbeiten, was würde »die Folge dieser Erziehung zur

Betriebsamkeit seyn, die man ihnkaufgedrungen hätte?

Jede«Etoberung, welche Amerika an europaischenKün-

sten macht, ist ein Donnerschlag für eutopeiischeWerk-

stattenz und wenn diese nun unthacig gemacht Oder W

stökksind Mich die Zutoüchse,wird Europa alsdann Cy-
sqtz siner in den Befriedigung-a neiuiiches Leidenschaf-
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emxwercheaae Hindernisse-,die sich jetzesur-ch-ges-Ha
-

nen« großer-—Entschlußauflehnenzauszumachen scheinen?
Den-g dieflSacheselbst ist entschieden, und niemand

tanschdsichin XdiesevHinsicht. Nur die alte Dirne-ma-
tie mit ihren aufschiedenden Formen und ihren verzögerm
den Nestrictionen gerath in-Angst. Wenn man sie so ab-

««gemessendaher schreiten sieh» so möchteman-sagen, es

Ifei die S:ache«derWelt, ihre Stunde-abzuwarten, nicht

die Sache der Diplomat.ie,«die Stunde der Welt wahr-

zunehmen. In diesem Augenblicke leidet die Masse der

«
enropaischen Bevölkerungvon der Herrschaft dieser For-
meln. Wenn Amerika von Europa fordert; daß es nicht
anders behandelt werde, als die übrigenBewohner des

Erdball-se so macht- es- eine Forderung, welche Europa

unendlich näher liegt, als ihm selbst; und «wennSpa-
nien Europa bietet, diese Forderung zu entfernen: so

handelt es gegen seinen eigenen Barthen-«
L

. ;«Abgesel)envon dem, was das Gefühl einer langen

Ueberlegenheitund das daraus entspringende Bedauern
.

bewirkt, muß man annchnten«. daß Spanien hauptsäch-

lich durch die Furcht vor großem Verlustean dkk Ahn-,

rang Amerita’s, dzl·l).an der Anerkennungseiner Unab«

hangigteit,verhindert wird.« —

»Diese Furcht knüpftsichan zweiDinges die gleich
schlechtbeobachtet sind.« -

."sz1)’«Die verweigerteAbtretung wird Amerika nicht
an Spanien zurückgeben;im Gegentheil die Fortdauer
der Feindscligteiten dient nur dazu, diesen Verlust ge-

wisser zu niachen,.und ihn zugleichzu erschweren. Wenn

der Verlust aus der Trennungvon Amerika hervorgehen

muß:
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mkßxsspfoibatSpanien dabei nur zu untersuchen, ob. es

Amerika wieder erobern kann. Jstdies UnmöglichespJ
eötd der gesunde Verstand, eine eben so kostspieligeals

UnnüstOpposition-sobald als möglichzu beendigen.«
«2) TausendGründe und die ausfallendslen Bei--

spieleberuhigen Spanien über diese BefükchkllnsiMld

beides liege ihm vor Augen« -

"

»Auf eine ganz unwidersprechlicheWeise lehrt die

Erfahrung, daß freie Eolonieen schönerblähe-demals aus-

schließende-ColonieenZdaß sie den Handel des Mutter-
stoatsi vermehrtenund ihr Gedeihen demselben mittheil-
kms Sehr lange hat Spanien«seine-Colonieenunter dem

stkknllstellAusschließungsgesetzgehalten, sogar für die

Hafen der Halbinsel. Der ganze amerikanischeHandel
hatte Anfangs seinen Sitz«in Sevilla. Von da wurde
er nach Cadiz versetzt»Im Jahre 1778 endlich wurde
even Hafen ver Hatoiaskioie Ekiauoaißsahen-,daran
Theil zu nehmen. sehn Jahr-. darauf hatte dekIHandel
sich Verdoppelt. Was wird nun geschehen,wenn er auf
allen Punkten Amerila’s,sowie auf allen Punkten Spa-
niens geführtwerden darf? Spanien wird alsdann das-
stlbe Its-Ihrem was England von Seiten der Vereinigten
Staaten erfahr. Fürchtend,daß sein Reichthumdurch die

Trennungvon diesenColonieenLsichvermindern würde,suchte
sie England durch einen Krieg, welcher 18,ooo,ooo,ooo
Franken kostete,an sich zu fesseln. Auch damals fehlte
es nicht an Unglücks-Propheten,welche Von Untergang
sprachen- wenn Amerika freiwürde; aber wenige-Inde-
daraus erkannte England zu seine-n Erstaunen, daß fein
Handel mit Amerika sich verdreisache hatte, und zwar

«

N.Monatsschk.f.D.1x.Bd.»He-. - G
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geradevermöge-«d«erso start verabscheuten Trennkrngg
Hierdurch gab England der ganzen Welt einen zuverläs-

ssgmdkufschlußüber die rechte Quelle des Coloniali

»Neichthums. Es hat seitdem von Amerika alle Vor-

theile gezogen, ohne alle Kosten alter Riederlassungs«
-Manier. Dies Land ist gegenwärtigsein bester Kunde.

Nun wohl-, dasselbe erwartet Spanien in der neuen

Bahn-) welche ihne die Trennung von seinen Colonieen

eröffnenes wird nnr Arnerika’swillen keinen Krieg

rnehr zu bestehen haben; es wird durch den Krieg
nicht länger von Amerika getrennt werden, wie ihm so

oft geschehen ist. Die Verschiedenheit der Staaten,

welche sich daselbst bilden, wird es vor einer allgemei-
nen Ansschließungvon Amerika’s Gestaden sichert-, die es

erfuhr-, so lange es ausschließenderHerr war; —- erfuhr-,

so oft in Europa irgend ein Streit entstand. Amerika wird

einen unberechenbaren Zuwachs an Wohlseyn erhalten«
und Spanien wird daran Theil nehmen und mitten un.

ter- seinen neuen NeichthümernsdenJerthmn seiner vor-

maligen Befürchtungen erke«nnen.«
«

«Dies Amerika ist so reich, daß die Gewerbthatig-
keit Europa’s sichweit eher erschöpfenwird, als jenes seine

Remunerations-Mittel erschöpfenkann. Europa arbeite

nur; in Amerika sindet es einen immer tadlungsfåhigrn

Abnehmer- Jn funfzig, invhundert Jahren wird die

Welt darüber erstaunen, daß es sich so vielen Mitteln

vermehrte-. Wohlfahrt so lange versagen tonnte.«
»Was kann also die Regierungen abhalten, die von

zweiWelten mit gleicher Ungeduld erwartete Unabhängig-
keit Americas auszusprechen?Leidet dersBegriifdonNechti
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Hättst-it keine Anwendungaus die Verhältnisse,worin
Völker mit Völkern stehen: so wird Europa keinem Rechte
kchsdmi ·wenn es die amerikanischeUnabhängigkeitaner-

v

MWZ M wird nur die Nachtheile begreinzenswelchenujs
der zweideutigenStellung Amerika-B entspringen, worin
Amerika steh gegenwärtigbefinden einestellungs bei

welcher die-·Wünscheder Völker in Widerspruch treten

zu dein öffentlichenVerfahren der Regierungen,)die, in«
dem ste unter der».9andbegünstigen,was siedssentlich
einzugestebenBedenkentragen, sich selbst Lügenstrafen-«
Du der Widerstreit der Völker mit den Negierungen im-
mer ein Unglücksür die letzteren iste so haben sie dan

NEchki eine Ordnung der Dinge, wodurch sie verletz
werden, ohne weiteres zu beendigen.«

«

seiFIirEuropm wie sür Spanien, bleibt also nicht-
tveitee üdrigkeindieunnbhängigkeitAmerika’s,so schnell
VERSIONS US möglich,nnkuerkennem und sich.von

fest an nursmit die-Feststellung solcher Hondelsverbrliti
nisse zu beschäftigen,welche aus die reinsten Grundsätze
der gesellschaftlichenOrdnung gestütztsind. Dies neue

Werk wird ehrenvoll und gewinnbringend zugleichseyn«
IM- splglichalles vereinigen, was die Menschen so sehn-
kickiWünschen. . . Ei komme nur noch »der-ausnn, die

Anerkennungder nmeriknnischenUnabhängigkeitso einzu-
Mkms das die Verwirrung-dabei möglichstvermied-In
VXWGJI

'

»Es- bst sich in Amerika eine großeMenge Staaten

LIWMS iim- Znhl nber wird noch zunehmen, wiel leicht
in erwarten ist«- Run stoürde specielle Anerkennung
Hauchst-ei Nachen-in mn sich«.fühkpu.um niesen aus-

G 2
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zmveichenist«-eineallgemeine Anerkenanigz—eine Auer-

tennn"ng:id«810b0sMS Mystik-Mitten Das Ange-

messmsteuud Kürzesiezugleich-würdedemnachseyn, im

Allgemeinenzusetklaremdaß alle in den Colonialssandern

Amerikcks eingetretenen Veränderungenanerkannt und

die unter riviiisirten Nationen bergein-achtenBeziehungen
mit ihnen eröffnet werden« sBei ein-ne Abschlußvon

spicher-Allgenteinl)eistf«sühltsich.;keineinzelner Staat ver-

letzt und das-Gemein-Rechtsgdes- vavtksums wird auf

NAlle.angewendet-—ohne daß der Einzelnevertrirztwitht

Nachschriftdes Heraneigebers.
So weit Herr von Pradt. Wir haben :seine Jdeen

mitgetheilt,, ohne das Mindelie daran zu loben- oder zu

tadeln. Die schwacheSeite diesesSchriststexieesxdessekx
Talent niemand bestreiten wird) istbebannn Sieb-steht

darin, daß er- Dinge machen will, deren Güte gerade

darauf beruhen daß sie sich selbst machen- »Es ist walze-
lichr«nichtdie«"Schnld des Herrn-von Pradt-- daß alles,
was er gegenwärtig-inVarschlagxbringh nicht schonzum

die Zeit des Wiener Congresses in Ausübutig«gebra«cht-
worden ist; denn die Leser erinnern sich unsinnig-«

Vorwürfe, womit er diesen Cangreßüberschüreeee,weit
er das VerhältnisSpanienstznxneisenColonieen in Ame-.

rika nicht eigenmächtiggeregelt hatte. Gesetzt aber, dies
wäre damalsksgeschehen—- wükdee.«.AlYeki-kazer- derjenigen
Unabhängigkeitgelangt seyn-»die»es zin- Zikkunsedenz

sechsjährigenKriege Mitg-DIm—«Mutterstaateverdanken
wied? Herr von Pradt scheintnicht-zuahnen , daß der
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Ahfqa der amerikanischenColonieen Von ihren Mutter--

quktenzu den Welebegebenheiten gehört,welche

Kiskhenspznwollen-hergrößteFrevel ist, den Menschen

besehen können-fSowenig nunbndnichVersehenwor-

DM M- dnß der Wiener EnngreßSpaniens Verhältniß

IndessenColonieen nicht zum Voraus bestimmt IM- Weil

If- sich-;dnzusnichtsberechtigtgtnnbtez eben sq Wenig Wikd
- sindgegenwärtigemAuHenblickdaduxchHex-sehenwerden«-daß

die europäifchienMächte sich nicht mit—einer Anerkennung

M Umbhångigkeknkerfrei gewykpstxi Colvnisev übe-.-

eiienkfsszx Jesus roch Vaner Spanien-—pas Verdng
«

Mr- ekgberm dns.Penr-phte;kkektenzu können;ztncxnljef
’ «

Is- LkwåhkkmUndkesrhat seitdem»dscssExfahrunZOgemacht,

daß nichts wiederspzuexghexmnichtszzzgkretten war. Wel-

cher Täuschung-esnun auch. im gegenwärtigenZeitpnnkke

Winke-ebenmägee nnchwenjgen Jtzhren wir-dGIVE-s

Dersellkens2zsnrsåzkikaqmmenfepnz nnd wenn es alsdann

NOT-MSBächenzuys Anexjjennunkxder—Unabhängigkeit
Arno-sich Zehen michs-»so der, rechzeAugenkklickeines

Anerkennung sükxdimkbjigmxiMÆfSgekvMÆU·Jedes
Vor-greifen von Seiten»detWiesenzwürdqwo nichceine
Unkedlichkeit-,zdpch einenzMangelstanAchtungin sich

,fch"ueße-n.s.Uebrigens-kennsahst-KOCH in der nächsten

Zukunft geschehendetmrk dazu heisexngexkszaßdirs-

gossieeinmakagothwendiwzkgewokdenzWcthdurch sich
selbst Vollende; und die Besehenheitensgufzdegkyxknäxtz
schekHClbjnsewvekdengerade das Meist-Dazu wenn

—-.-—
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Ueber-.die richterlicheStrengein den

-.Repubiiken«ciitererund neuerer Zeit. »-

-«

.

I
. «. J "k?.

— Zur-denVornribeikem die wir dein Schuluncerricije
verdanken, gehöre auch der von dersPdekresstichteiesee

vrgnnischennnd bürgerlichenGesetze in densNepubliten
frühererZeit. Mir lernen diese Staaten ais die Speci-
reiunte der wehren Freiheit-und des echten Liberniisnins

hetenchtenz und wir haben von Glück zu sagen, W

die falschen Des-risse, die wir indieser Hinsicht in uns

aufnehmen, uns nicht unser ganzes Leben hindurch vie

Wiikkichkeitverleihen-,-und uns mir Unziefriedenbeikund

weiße-ergossengegenviesnbe ern-sum »Der Eis-eige-wes

Hirschdies verhindert- wird, ist dieMacht der Sewdhi
rennst eine Mochi-, der sich«kein Sterblicher entziehen
kann. Inzwischenhalfen die Meisten von Dreien-«die

seichter-Erziehung ge·nossen-«-be«ben,den Geh-entre-

femsseeßeerigestnschencicheMesse-ists w Musikins-
dee, früherenZeit großes-Vorzügevadein gegenwärtigen

gehabt hesez nnd« indem sie anfdiese Weise den Ideal-en

ihrer Jugendgetreu bleiben, werden sie- m nicht in

Ins-echtem roch szirschtechmkMkdizkmxriees Zustande-,-
iåswekchernEste-Jedem L ·

-

·

Wir-und kn- istch ist ee nicht wob- denkbar,daß in

einer früheren Periode, welche an Kunst und Wissen-

schaft ungleich ärmer wars als die gegenwärtige,die

Freiheit schönergebiüherhabe. Gebt nun aber in die
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Achichee der sogenannten Freisiaatenzurück,»somacht
X

wwcheinals auf jedem Schritt die Entdeckung-daß in

nichtrl weniger lan »der Tagesordnung swarpals
Ach-Wildfür Menschenrechte, eine geregelte Gerechtigkeits-

pflegee»gute-aus der Natur des Menschen nnd der Ge-

fkllschslftHeschöpfteGesetze, mit Einem Worte, das-

'wasj»n«neuerer Zeit gefordert, und, wenn wir billig seyn

wollen« in großerAllgemeinheitgeleistet wird. Wir Gute

decken-vielmehrselbst«in»den « berühmtestenRepubliken
eineanffallende Hinneigung zur Tyrannei, und zwar zu

dennlletbassfensoreethesiemdie es gehen kann, d. h. en

GEMEIN- Dke als oifene -Feindinn alles Vortrefflichen
.

dtastehke darfv sieaus ider einen Seite nicht entbehren
dann-von dem sie sich ader auf-der andern so belästigt

fühlte daß sie sich durch»Mittel der Gewalt davonk-
.becrei.en-sucht« ; .

. «- .. . .. Ls
Bösen wir die besten griechischenSchriftsteller, wie

st- «:Ø«UMMGgelesen werden sollten;- so würdenoft· we-

Ijse Zsch Misan der. Beweis-deng entückdringenengk
wir den Einrichtungen der Athener zu schenkengewohnt

sind. Der Ausschluß,welchen Xenophon in dem An-

sewss seiner Denkwürdigkeitendes Sokrates giebt, ist

VIII-ein« solchenBeschaffenheit,daß er jeden, deziNach-v
DMWS fähig-MLeser- das ganze athenischeStaatswesea
Aphiden muß. « »Ich dabe,« sagt dieser MERMITka-
Schtkftsteller,z«,s,michoft darüber gewundert, wie die

AnkläoerssdeezSokrates jejnals die, Athener überreden

WORK-. daß er des-Todes schuldigsey-, denn die gei«

gen ihuyksericlkteteAnklagelautete so: »»Sokrates.fses

vely weisted nicht;»an,dieGötter glaubt, welcheSei-Mr
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ständeder »öffentlichenVerehrung sind , sondern andere

. undneue Gottheitenseinsührtz er freveltauch,indem et

die Jugend oerhjtbk-«« Was ist zuletzt hierdurch ausge-
spng Nicht mehr und nicht weniger-, alsdaß es in

Athen nicht erlaubt war, von Gott und göttlichenDin-

gen anders zu den-ten, als-der großeHaufe, daß solz-

lich der gerühmtesathenischeFreisiaatsich keinesweges

mit Denk- und; Gewissensfreiheit vertrug. - p-
«

Da Sokrates sank die Anklage des Anptui und Gleise

lus« den Giftbecher trinken wußte: so reicht-dikssx.TWz
"

sacheshinkzusbeweisen,daßder athenischeFreistanti die-

selbeGrundlage mit dem Kirchenstaateund mit der spani;

schenMonarchie, so lange ein anuisitionEsTribunalwies

sam in ihr war, gemein hatte. Wer nun, der geläutet-te

Begriffe von-- Menschenrechteti;hat, möchteaus freier

Wahl in einem solchen Staate leben wollen? Xenopbon
, selbst- sucht zu beweisen,daß Sokrates in seiner Mei-

nnnn von sdens Göttern sich niemals von Der des gro-

ßenHausens unterschiedenhabe; aber alles, waser zu

diesemEndzweckvorbringen kann, ist, dngsdesr Philosoph

in««seine«näußern Handlungendie sogenannte"«Staatss
Religion ehrte. Die Unzulänglichkeiteines solchenBewei-

ses liegt ans-Tage; und Sokrates hatte nicht seynmåse
sen, lvas er« war, wenn die Wahrheit nicht aus der

Seite des Anths und Melitas hatte seyn sollen. Nicht

diesenAntlägernist ein Vorwurf zu machen —»vielleicht
nicht einmal den Nichtern, welche den Philosophemwe-I

gen seiner Freigeistetei, zum- Tode berdammtenzvohl
aber der elenden Gesetzgebung-,welche die Grundlage
des athenischenFreistaats Glocken-einer Gesetzgebung-
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pmch:«slehedas unverckußerlichstealler Menschenrechte-
««

das-«Recht zu denken-und«·etwas für wahr zu halten-,
senkte-die Füße getreten wurde-. :-

’

«

—·-;

T«-« ’"-Wir wollen bei dieser Gelegenheiteinen Aufschluß
über die HinrichtungdesSokrates geben, der- zwar nicht
aus itgendseinem UnmSchriktstellersgeichMr »Ah-aber-
wie essuncxliheintx deucVorzuahste daß CI des-PMB

deesDingi,-·so·-wie«viese»sichiu ver- Gesellschaftoffen-
bnkl,sauf sdasLVollkoinmenste entspricht.« .

»I- T: Alle sogenanntenRepublikenshabemaisf Linn-Monat-

chikmesfbixnäChsrafteeEdarimdaß«sie—nur sdnrch·,dnsbe-
"H?DW««-M8sne,Am ein-höheres Maß von:--p-piikischee

M bürgerlicher-Freiheitzu«gewinnen vka sichewesschiiep
Hen-«—’Dies-"istdie- Einiheiykdnegestellt Meinem Fürs

Mut-welcher der Mittelpunkt :ai1ec«Gewalt M» Dadieis1
MIUMZDISZJM sg geschieht es« .daß, allen organischen
GeskfmlkmuTrost das Fehlende immer durch den Ei-

IMTWMUMAUOEM Metze-with der, auf länger-exoder-»
kürzereZeit-ause-kaqimeesiiizes and folget-h Fasse-jin
ohne irgend einen.fürstlichenTitel zu führen; . Man
könnt-diesdas Geheimnis der Anti-Monarchieennennenz

«

III-—fbstmkFetlle ist ses die-Ursache des vorübergehenden
Schwindet-Hden die AntikMonarchieenvon einer-Zeit zur
anderer vonssichweijfeniAthen Tnnnihatkexiitsrftnee Ped

Diese-—swox Sokrates hingerichtet ward-, - imskkikiee den

sskZßTMsTStaatsmnnnverloren-, den es vielleicht je gege-
-

hell Nin-»So lange: Perikles waltete — und er weitem
so lange-It lebte --·. war Athen nicht das-« wofür es

gelten wollte, d. h; eines.·Aaei-Monnrchie,sondern-ein«-
MonarchiezUnd-wie natürlicheWeise davon me, daß
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alleTElntichtnngemtvolmrchvvdie AneliMonarchie Kraf- nnd

Leben gewann, anwirtsomkibllehem nnd daß eine’Ent-·

wickelt-vgleintrat, Welchedem stkksitmigenGeiste des Fün-

steifentfprnchxWec- hätte nicht von dem Zelt-suec des

« Perikles etwas vernommen —- vonk dieser-·Glanzpeeiooe
senkte-wehenFreistaake--sm.wktcherKünste-:m Wis.

s

fenscheftenso plötzlichund so bete-lich zugleichnacht-The-

sen-»undasevokzügllchenKöpfe sich feeieeen Spielknms
schaff-ten?Gerade Ein-dieser Periodeentwickelte sich So-

equee iu· derjenige-sEigkkkchesiichkkiqvie-ihmv sci- m-

zes Leben-hindurch blieb. Allein Perikles sterbe-. und

nach seinem Tode gab es-Keinen, der feine Rolle fort-
. zusetzenEntschlossenheitund Einsicht genug Igebqbt hätte.

Die ganz natürlicheWirkung davon sont-«onst Die Jn-

stitntionen der AntliMonarchieen wieder in Krust- traten-

Jndenenun diese nicht zu dein Geiste paßten, der sich

anteePerikleö entwickelt hatte, der Staat aber sales-sti.

eher fortdauern·wollte, konnten solcheAuftrittepwje die

Anklage und die Vernrtbellungdes Sokrates-· waren-

schweklich ausbleiben; Es geschah damalsxslniAthenk zwgc

sich seitdem oft wiederhle hat, nämlich-das man ge-

waltsam-Mittelanwendenzn müssenglaubte, um die

Geister auf ein gewisses,dein Vorthtile der Regieeceent-

. sprechend-s-Maß tutückeutührenzund- de Specqu ei-

ansgezeichneteeMann ways bee. keinen Beruf fühlte,das,
soc-»et- nls wahr erkannthatte-«dem Interesse-des Alt-»

genblicksnnfznopferm fo faßte nian vor .nllen.Andern

ihn-»als Full-knien Genau genommen-. wurde exkl-as
Opfer der fehlenden Monakchie. Unter dem-Verän-
pm einein gleichselnlkchtsvollenNachfolgerDieses gen-I
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Imstnnismennes würde er nicht nöthiggeh-hehaben-
denOlfMchtHu trinken: »dieathenifcheTheokrntie,»mäkz
hist Schranken geblieben«und-hätte nicht den Bot-»-
Mf auf sichgeladen, den nützlichstenBürger, den der

eristckmk jemals haben konnte, in einem Alter non sieb-
zig Jahren mit-eine so barbarifche Weise ans ldeinWege
MönncesxsuddddemMart- siedt Oliv-·dsf DICHTEka-
XIUS des Sokrates ein dloäet Art der Staatsklugheit
»von Seiten einer- Regierusngwar, die, ist-Gefühlihrer

Schwächejalles-füt- ekiaudt hielt, wovon sie sich Ret-
tung versprach-kund- die nies- deinseibensGrunde sich an

kein Gesesfbnnlx ,

-

s Genug sue Erklärungeiner Thatsachesz·die
"

des Ungebenten, das sie in -sich.schloß,unvergeßlichge-
blieben nnd nie gehörigerklärt worden ist. «

,

.-

,

Ich hab-e oben bemerkt, daß es zu den Eigenthüm-
lichkeitewdetszRepudlikengehöre,We Feindfchnftvorzüg-
Ms Its-I dkfenism Bürger zu richten« die name-isten
hervorragen, es Hei nun deerchsReichtbam oder Betst-nd,
oder was es sonst wolle. Für die Richtigkeitdieser Be-

niektnngkstehen die Schicksale der größtenHelden ein.

NisusM kunn. den einen oder den andern ausgezeich-
IMM Rhein-nennen- kamei dee nicht genöthigtmat-
eatwkoec ins einer-me zu geh-u oder sich seionzykhie-«
Mms Armuth zu verurtheilem blos unt den Reid und.
M EißtMM«-feinetMithin-get Zu- versöhnen. Nichts
Mk IMVFUschGtvon dem Zeitpunkt an, wo die Volks-;

SUMHMEL sichso weit ausgedehnt hatte, daß sie selbst,
Ue immsts Volksklnsseumfaßte. Bekanntlich geschshs
dies Isch. DctkltsccySiegen über die Perser- wq Ari-
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. ,

skidesffees-gezogenvon seinem zweenHerzen,das Der-set

durchscssceksvåßdes niedriesteMit Hunnen-Seinenge.
lansmdennte «DieserAristides, welche anderweitige Eis

Henschdftener auchbesitzenmochte, verstand nichts von

der Kunst des Organisirens; denn wenn-· diese ihm ge-
"- länsiggewesen inne-ejso. hatte er das dankeiGegentheil
vdn ·dem""««getkj·an,was er wirkiichthat-—Eiseesückyikauf
die ihn-ztt TheilgewordeneSudeeaneteit",v— fürcheetedas

Mit nteisien Diejenigen,welche dyieseldeivenvettheteh
Und um durch Tdiese nicht seines- höchstechokzkigssbd
raubt zu werdens schickte esssie auf dietfehisteVerank

- lassung ins Exil, wenn ihre Verdienstess:auch-noch so
«

großwaren. Aas des-seWeise bitt-»ei-sich nach und nach
-·d«e"eGefahr-ang,daß Undankbarkeit die hervorstechendste
Eigenschaftder Nepnbiitensey: Man sagt-dadurchatbee

ziehe-tingDenn, Wenn manes genauer untersuchteso

sindeteTmanJogahdefßdie Undankbatkeit mit-der Anti-

Mdnarchie in· der engsten Verbindung steht und eine

nothwendige Eigenschaft derselben- ist, indem große

Verdiensteum die Gesellschaft nur dadvrch deldhnt wer-

den können,daß than-denean dissee erworben-haben,
bleiben-de Vorzüge einräumt,die AntigMonakchipdigg
aber durchaus nicht thnnv dars, woferntie sich-nichtsetbst
das Todesurtheil sprechenwill; Hiernach ist-siediejenige-Ne-

gierungssorntkin weicher sich das Recht vön Weil-Pflicht
ertönte eine Absenderungsweiche allzu unnatåktichist«acsk

daßsieaus die Dauer ertragen werden könnte-s-«Maa siehe
aber zugleich, wie in einem solchenZustande der Dim- nie-.-

der fåv die- Gesetzgebungnoch für die Gerechtigkeitspsceges
irgend etwas Ge-suades"zumVorscheinkommen kann;«—al-T

,
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lesvzshleikkddmerindtückendesAugenblicksund der frech-
stkuWill-Führüberlasse-IteinerWillkühywelchetmeTsch
ißt-»Obst eineAlinung davovzzuhaben und»««obnehinter-«
MEDIUM-eineReue zu, empfinde-L

,
«

UWMØWwir-Ins Von uFlehennach Roms ld Fressen
wir hier dieselben-.Erschexnxmgenan, nur daßKein bete
ersten Jahkhundekten »derAekgbjjx seltener sind, tpeildie
Superänetcktsichnicht auf has ganze-Volk-sozedernnut

s» MfiklllktxTheildesselbenkdiePatricier genemny abgela-
Rkh hats Uebekhagpthatte die huckmonarchischeVerfas-
csszssszspNDijzixdmVorzug-,ggsßereszNegelmäßigkeit» und
SkskiskeckpzWenn nun gleichwelzschreiende Ungerechtigk»
fetten undlein höchsttymnnisches Verfahren nicht abge-

—

MUM tverpentonntem somuß wem den Grund davon

elxzksxngrigspchenspdaßskibst die qysgebicdxksteMai-J
Wagpxdlgzsehxecshgtzzig,w;·.·s;k,xzkßk.,die· sich nicht mit
AÆXMMHS-.Vg:Men-selzetzxechtenund-einer milden Ge-
rechtigkeitspsiescArtenzah- » Ich führe hier tut-, spdie«

s

Behandlung des- Spurius Mälius und des March

Melius gnkvon welchen sentean Befehl det Regie-
tgjxg gis-öffentlichemMarkte niedergehgttemfdiescrvon

MU.iSkPejkschenFelsenjxekgbgestürztwurde,«bloß weil

si· szkch;Wiss-hlthqten,tsdeneVolke unter sehe-dringenden
Uwstsade»kz«,ekwiescn,den Vekdgchiixuf sichFehdenhak-
.k«—UJVOL-:sit»-«dje«.b«estchen«dechrfassimkstürzespund die
NEWTON-zurückführenwölltemDie tsnyischeMiste-.
IMM--Ækkk.also von derselbenEifersucht,,beh,krrscht,
MschkxpexAbsnlschenDemyftgtlexigeyerkaerwette-se
EifersuchcfühltejuchensclheyzUxigegechtjgkcitenund Grau-

«
«

WILL-M- UM Ysichxze2bebsskkt7nArzte-;!!ik-.xöxuisskzs.

«
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RegierungWir einem Krieg-in dennan --Eeobernng·
war der-Zweck dieses VerfahrenszsdileindieFrüchteder

Eroberung wurden nie dem Vplke zu Theil, indem die

Patrieier alle Mittel anwendetem Um Alles-Türsich get

behalten oder um den geringstenPreis an sstchIrr-Ebrin-
gen. Immer getäuschtund immer betrogen, konnte-ndie

Plebeier nicht andersals nach- einer«Gleichheit strebenj
die, wenn sie jemals Statt sand- den Untergangde
Verfassung nach stch ziehenuiußtr.vSie-erreichtennach
nnd nach ihren Zweck durch das ihnen in einer früheres

Periode bewilligte Tribunat, an« welches stch die Unver-

letzlichkeitknüpfte;von diesem Augenblickaber artiten

die Partheien und Fackionen aus« von denen jede, um

nicht besiegt zu werden« das Aeußersteder Grausamkeit
an ihrer Gegner-in erschöpermußte. Was Billigkeit
nnd Recht genannt«zu werden verdient, war-niei«ei«n-Se-

genstandider Seit-geeines Römer-; er fragte immer nur:

wie behaupte ich mich in«dem Besitzerrungener Berti-eile-
und wie ver-mehre ich diefelben2 Die Allgemeinheit die-

ser Denltveise konnte nicht verfehlen, eine Anarchie her-
dei zu führen, in«weicherRecht und Freiheit gleich sehr
ihren Untergang fanden- Nichts Anderes konnte in die-

sem trostlosea Zustande retten, als die gänzlicheAuflö-
sting einer Verfassung,welche ihren Charakter darin hatte-
daß ste die Einheit von ihremWesen ausfchloß.Die

Monat-thie-dieser Gegenstand einer vierhundertieihrigen
kaskkiptibmeratalso sehr nothwendig an die Stelle der

Anti-Monarchie·znnd wenn ste nicht alles«leistete,-was- in

ihrer Bestimmung lag, so laßt steh davon kein anderes

Grund angeben, als daß sie nie im Stande war-, steh
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me Geistessu bemächtigen,der sich durch die AntisMop
»kchie- entwickelt hatte, d.«h.des Geistes der Unbilligkskk
IMD Ungerechtigkeit,welcher-zu keiner-Zeitvon einem

vVolkewich, dessen erhabenstes Ziel die Unteriochungaller«
ihm erreichbarenVölker wac.

Um nicht«zu wiederholen, was wir in den Unter-

suchungen über die Römer ausführlichdargestellt halten«.
begnügenwir uns mit diesen wenigen Zügen in Dar-

flslluvg des eigenthümlichenGeistes der römischenAnti-

Monarchie. Auch fühlen wir uns viel stärkerangezogen
Von einen dritten Anti-Monarchie,welche, da ihre Ent-4
ststvg und Entwickelungin die Zeiten des Mittelalteks

lckllkrden Vorzug hatte, eine christliche zu seyn. Se-, ,

meiner Voraussetzungnach müssenin ihr die Erscheinun-
sM ganz anders ausfallen, als in jenen heidnischenAnti-

-Monarchieen, welchedas Gesetz der Liebe nicht einmal
Cbmtem --Wenn wir nun gleichwohl sehen werden , daß
die Erscheinungenin ihr vollkommen dieselben stnd, wie

in Athen und None- sofern es aus Billigkeit.und Ge-

rechtigkeit ankommt —- was werden wir daraus folgern?
Ganz unstreitig dies: »Daß die Wirkungen jedes poli-
fkschtn Systeme-Hvon welcher Art und Beschaffenheites

AUchTkynmöge, nothwendige Wirkungen sind, und daß

ImAnte-asin ihnen der Menschlichkeit, Billigkeit und

Getechtigkeitentgegen ist, sein Correceiv nur darin sin-
den kann, daß man das Systemverbessert, ohne den Ge-

sinnuvgmDerer zu vertrauen, die darin befangen sind.«
Der Staat, von welchem hier die Rede ist, ist leite

anderen are die Nepupne Venedig. Seine Geschichteist

höchstmerkwürdig-sofern es—darin hauptsächlichdarauf
,
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anpmmk,« Zie"Uebergän·geaufzufassen, wodurch et zu

kder organischenVollkommenheit gelangte;. hie ihm in

den letzten drei Jahrhunderten seines Dasehns eigen war·

Wir bemerken darüber nur Folgendes«Gegründet auf
den Besitz beweglicherReichthümer-,fühlte Venedigs wie

jeder-andere Staat, das Bedürsniß einer regelmäßigen

Regierung.
«

Durch die Wahl eines Doge, d. h. eines

Fürsten-«wurde. die Unabhängigkeiteingeleitet. Als diese

erworbenwar, kam es darauf an, demDoge »dieSeel-

lung zu geben, welche sein Wirken zu einem unbedingt

wohlehatigen machte. Dies fand großeSchwierigkeiten-
weil ein Verein, der durch Handel und· Verkehr fort-

"

dauern will, eines höherenMaßes von- Freiheit bedarf-

,·Nachdemnun Von den ersten neunzig Dogen funfzig auf

eine gewaltsameWeise entthront waren, weil siedem Volke

«allzu"oielGewalt anthaten, gerieth man aus den Ge-

."danken, ihre Macht zu beschränken;und dies geschah

»durchdie Aufstellung eines großenRaths, der über die

HauptangelegenheitendesStaats entscheiden sollte. Gleich-

zeitigwurden dem Doge sechs Rathgeber zur Seite.gesetzt,

ohne derenGenehmigung er keinen Schritt thun sollte.

Da diese aus den«Stadtvictteln gewählten«Nathgeb"er

nicht Autorität genug hatten, um in wichtigen Dingen

zu entscheiden, die Appellation an eine, aus vierhundert

und siebzig Personen bestehende Versammlung —- so zahl-

reich war der großeRath —- aber in vielen Fällen he-

denllich war: so nahm man seine Zuflucht zur Schöp-
·

sung eines aus’scch5igMitgliedern bestehenden Senats, »

an weichensich die Rathgeber des Doge wendeten,so-
oft ste der Verantwortlichkeit zu entgehen sich gedrungen

fühl-
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fühlten--Sobald nun der Grundsatz·fest-st9u,bsVII di-

bdchsteBeschrankungdes StaatseEbefs die Bedintllmsz
M öffelltliclzenWohlfahrt sei, glaubte man-»in der An-

wendung desselben nicht weit genug gehen zu könnenzz

und die Aristokratie, welchedem Staate in einer früh-«-

ren Periode ganz fremd gewesen"war, mußte in ebenf-
dem Maße an Festigkeiegewinnen, worin sie es sichzur-

AUfSabe machte, den Doge auf eine leere Repräsenta-.
tion zu beschränken.Aus der Monarchie, welche Vene-

dig ill· dem Zeitraums Von 697 bis 117o- gewesen wet-

wurde alsoganz natürlicheine Aristokratie, und die ganze

Staatsgesetzgebungkonnte von nun an nur darauf ad-

Ilveckemibr Sicherheit und Fettigkeit zu geben. Um sie

gegen die Monarchie zu beschützen,wurde inr Jahre rsog
der Ratb der Zehn errichtet; nnd weil die Gefahr titles

Umsturzes dadurch noch nicht beseitigt..schien,solchufz
matt sim Jahre 1453 die Staateannisieionzk durch

welche die venetianische AntisMonarchie anfjxlnei Weise

vollendet ward, die nm so merkwürdigerbleiben wird-
-weil die Staatsianuilitorem der Zahl nach drei, jede
Gewalt vereinigten, nnd, ohne in ihrer Persönlichkeit
gekannt tu seyn, die nnnmschränltestenBeherrscher der

Rtpublik Und- Als solche, die-Tyrannen derselben waren.

Streits Igenontmemwar die venetianische Staats-IMPLI-
lktlon eine gegen die AkistokratiegerichteteKraft« welche
Dis Bestimmunghatte, den Staat gegen den großenUND

den kleinen Rath zu beschützen;nnr aber das zu seyn-e
Was sie wirklichwars bedurftesie des Zusammenwirkens
aller der Organe, welche zusammengenommendieRssiss

mng der Nepnblik dildeeen.
·

Vorwissen-. f. D. 1x.Bd. ks Hit. H



.- Ij —-

Sv vielfluiniden Leser an die eigenthümlicheVer-e

fnssnngVenedigsszuerinnerns ,

«
-

-sE-·TEntstehn-nundie Frage,"swie«menschtich,einig, ge-

recht lind-edel bis benetianische Regierung war: so hat

miin nichtieinmalnöthig, dies von ihren Handlungen

zusnbstwhifefnzsp«Ihre Gesinnungen und Gedanken liegen

kkak und beutlichsausgespeochen in den Statuten, welche

die Staatsdanuisirion beim Aufritt ihrer Wirksamkeit

sur sich selbst kniest-eh damit sie in schwierigen Fällen

eine Richtschnurhaben möchte,wodurch sie sich über-sich

selbstzurecht finden kdnnte. Wer-jemalsdiese Statuten

gelesenhat,"inuß die Ueberzeugunggewinnen, daß die

Freiheitnirgends weniger zu Hause war, als in dem

veneiianischen Freisiaatez und- daß-die Jnschiisk, wache

seineMeigefikngnisseführtenHi Tkhtkselbstals einen Skla-

ueukerkerdniiiellieåsck
.

«

,

-

.-
«

i Ob wir gleich»in früherenHefeen dieser Monats-

schriftdie Statuten der Staats-Inquisiiion nach ihrem

ganzenUmfangs Initgetheilthaben: so möge es uns doch
etlnubt seyn, an einzelne derselben, die den Geist der

venetianischen Regierung ausnehmend bezeichnen,zurück

zaekinnernjhauptsächlichum Diejenigen zu belehren,

welchenicht «m·üdewerden in der Behauptung, daß es

gleichgültigseis ob dieSubeecinetcle als das Erbkheil eines

Einzelnenoder als das einer Körperschasthervortrete.
.

Es sei-gen hiee also einzelne Artikel aus den Sen-«

euren vom 23. Juni :454.
«

»Alle Benennunan und Befehle vee Dkieumns

«) Ebene-.
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penssenvon der-Hand Einesaus unserer Mitte nieder-
Kschkiebenswerdens.« "

—

·

·

---«’Das·Verfahren des Tribunals wird beständigge-
heim seyn; weder Wir noch«unsere Nachfolger werden

jemals ein äußeres.8eichentragen: denn der öffentliche
Dienst wird um so mehrgesichert seyn, je mehr das Tri-

-»bunalmit Geheimnißumgeben ist..«
«

«

«

»Die Vorladungs-Mandate werden im Namen der

OberstendesRaths der Zehnausgesertigr.Aus gleiche
Weist-Wird es sich mit den Verhastungeriorrhalten;
Und sollte sich die ja ·verhastendePerson injeinersolchen
Lage befinden,daß man ihre Verhastung nicht sim Na-
men des Obersten des Rathe der Zehn versiegenkönnte,

oder solltesiedenGehorsam verweigernt so wird, man

dem Hanptmanne der Shirren den. Auftrag dazu geben-
. indem man ihm empfiehlt-, die Verhastung im Hause zu
NEWTON-und sich der Person durch einen Uebersall«

’

und wenn sie sich—außerihrer Wohnungbesindey zu be-

mächtigenund sie in die Bleigesängnissezu führen«

»Das Tridunalwird die möglichgrößteZahl Vonx

Aufpasser-nunterhalten und diese sowohl unter demAdel
US Unter-den Bürgern, dem gemeinen Manne und»den
Geistlichenwählen;s Pier von diesen Auspassernwerden

beständig,wiewohl so,· daß keiner die Bestimmungdes
andern kennt, aus die Wohnungjedes-fremdenGesand-
M»der in dieser Hauptstadt residirt, angewiesen:sie
MüssenNechenschastsablegenvon allem-. was in diesem
Haufe Urseinqu donallenPersonen, die dassele be-

fuchetL Nie dürfendie bei fremden Ministern angestellten
Aufpasseraus der Klasse dek Pakkiciek gewahrt werden«

.

H -2
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»Wenn das Tribunal den Tod irgend Einen für

nothwendig erachkkkt sp wird die Hinrichtung nicht ös-

fentlich sehn; der Verurtheilte wird heimlichdes Nachts

in demDrfanosCanal ersäuft werden-«

»Das Tribunal wird die General-Commandanten

von Cypern und von Candia berechtigen, im Fall es

auf beiden Inseln einen einsiußreichenPatricier oder ir-

gend einen andern angesehenenMann giebt-s dessenBe-

tragen seinen Tod wünschenswerthmacht, ihm heimlich

das Leben nehmen zu lassen, wenn sie in ihrem Gewis«

sen dieseMaßregelfür unumganglich halten, und sie vor

Gott verantworten zu können glauben.«

»Wenn irgend ein Handwerks-traun zum«Rachlheil
der Republik eine Kunst ins Ausland »verpslanzt:so

wird er den Befehl zur Rückkehrlerhalten. Sollte ek

.ungehorsamsehn, so wird man die Personensdie ihn

zunächstangehen, ins Gefängnißwerfen lassen, um ihn

durch das Interesse, das er für sie hat, zum Gehorsam

zu bestimmen. Kehrt er nun zurück,so wird man das

Vergangene verzeihen und ihm in Venedigeine Nieder-

Iassung zu verschaffensuchen. Bleibt er aber-, trotz der
«

Einierlerung seiner Verwandten, im Auslande: so wird

gnan Mittel treffen, ihn, wo er sich auch besinden möge-

ermorden zu lassen, und nachlseinenrTode werden die

Verwandten die Freiheit zurückerhalten«-«

»Wenn irgend ein venetianischer Edelmann dem

Tribunale die Anträge offenbart, die ihm von Seit-k-

eines Gesandtengemacht werden: so soll er berechtigt

werden, diesen Verkehr fpkkluschsviUnd wenn man über

-

dieThatsacheselbstGewißheiterhalten haben wird: so
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soll der Zwischen-Wemdieses Einverständnissesausge-
hoden nnd ersäuftwerden, vorausgesetztjedoch,daß es

Weder der Gesandte selbst,noch der GesandtschafkssSss
krenirxsondern eine Person seh, die man nicht anzuer-
kennen braucht-· .,

»

-

.- -. »Wenn ein Patrieim es sei wegen eines schweren
nder wegen eines leichtenVergebens,in dem Pallast eines

Feinden Ministers Zufluchtsuchen sollte-so wird man

Sorge tragen, ihn ohne Verng ermorden gu lassen.««

»Wenn ein nerbannter Patricier in den Dienst ei-

·M-MMDM Fürsten sollte eingetreten seyn, ohne den

Charakter eines Priesters oder Mönchs für sich zu ba-
hent so wird man ihn zurückrufembei Strafe, die Un-«

gnade der Regierung zu befahren. Weigert er sich zu
kommen-«so werden seine«ntichstenVerwandten eingekeri
«kekt.2 Zwei Monate darauf, wird man auf Mittel den-

Ev- ihtl zu MZMUwo er sich auch befindenmöge; und
wenn dies kunmdgljch seyn sollte, so wird man ihn-
durch ein Den-et des Raths der Zehn seines Abels

entsetzem woraus seine Verwandten ihre Freiheit wie-
der erhalten.«-

»Wenn sich irgend ein Edler als Redner in dem
Senat oder in dem großenRathe von dem Gegenstands
der«Erörterungentfernt, und Fragen aufstellt, welche
Um ,ösfentl·ichenBesten.schaden können: so wird einer
Von dxu Vorgesetztendes Raths der Zehn ihm auf der
Stelle den Vortrag untersagem Sollte er nun anfan-
gen, die Autorität des Nakhs der Zehn zu erörtern,um

ihr Abbruchzu thun: so wird man ihn sprechenlassen-
ohne daßman ihn unterbricht-. Unmittelbar darauf aber
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«wii«d«er verbreitetweiden; knien-sikasilzmcsdemsprnteß

machet-zARIEL-ihnnach MäßgndeIIfeinesVergebens
"

zuskichteckznnd inemi"man auf diesem-Wege nicht ein-B

Ziel gelangen nmnszos werd mzsnsihn-heimlich-ums-eins

gen lossen.«
« " 7

« .

-«3«-"T »Der mißveegniigieEdle,-sder von der Regierung

schlechtreden könnenwirldizweimnlvorne-fordert laws-zier-

Vsestcheigkeiesekmahaeswewen.-?1Diilkbenth Mars-wiss

nennihm veibietefnpsTiichHweJJaMeL-slndntch, in reist

Reitdennnd ««an«össenilichånOrtenan zeigen.«Geborcht

er nun lnichtydeoliachtet er. nicht eine strenge-Zurückge-

zogenheit, oder läßt er sich nach Jahre-n neue-kae

vorsichtigteiten zu Schulden kommensso wirdmänkidii

eilstineiu der nicht-zu bessern«ist,. ersäufen lassen.««:k

.

»Im Fall einer Klinge gegen einen von den Verlies

hern des-Nachts der-sehnewird die Jnstenetionvheimlich

Will Ulld Wenn es sichnur um ein Privat-Verbrechen
«

«

handelt, so wird man diesen Rath ersuchen,- deei von

seinenMitgliedern zu ernennen, um sichfiles-»den-Augen-

blick mit den drei Stantckeanuisieoeewübeseine beforeh-

dere Angelegenheitzu Vereinigen· sDie sechs PeesonenZ

nenne-dasTribunal ausmachen, werden alsdann bei-neh-

schlagen, und es werden fünf Stimmen erforderlich seyn-,
um ein Verdammungsnrtheil zu«fälle'n. wird in

dieser Angelegenheit mit der größtenGeheimhaltungyu
Werke gehen, und im Fall ieinesslTodcsurtheilO wird

man das Gift jedem andean Mittel bot-ziehen Sollte

der Angeklagte nicht.dienstkhuendee-Cl)e"fdes Nachs- der

,

Zehn seyn: so wird er durch dieTStänkseanuisikokm

. allein gerichtetwerden«
«

.

·· «

«-

-
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-:. ,-—;,Wennein Abgesandtender Republihgmthjnischsn
Hofesirgend eine Pfründe wes gqstzkchszürdeszC sei«

W sich—felblh nders-fü«r'sseineKindes-;;Brü.dex»9dfkRAE-
«

«fenerlangen sollte: so wird man unabhängig--YvU-PM
SktsfsmwelchexverhöngtsssindsxtmdsW UvsjfvdkrUns-«
ten »Mensch-ernwawerden.x«-deWCI-.shejlützSM«
Nagen-: »daß-dlekElnlünsteder Pfkcnwesfür-s-isn-ms.r·sxxoni
Weite werden,wennlviePfrüudexiazpenDczmänmingr—
ZNepublibgelegen :ist.k;.DieiElnkünftnfallen FürDenjeni-
Zettssmfgehokenwerden, der. in- der Folge rechtmäßigM-
mit .Mestauer1swicd;kund-; wenn per-:seines Zeitlschsll
beraubte Schuldigedeshaihssbeixdem-römischenHofe BE-
-schkvtkdeführensollt-; so wird man-thenbeimlichnnd
ohne Zeitverlustdas-f2ebenknebmen.«

«

Doch genug-nnd-übergennsgsznr sBezeichnnag-«.I)««.S
Gksflsss in -welchem;—der.;penetianischeFreistaat regiert
WAEIMIUKWdes-aus«lan seine.Regierung, eben
sp WMss wie die morgenlckndischenDesthieemans Its-
licheTriebfedeknssgegrühpeejiMnxankolsMr von der
knechtlichstenFurcht erwartete. :: Den-ka Dem Begriffe

, tines Fresstaats gemäßs,-’dashöchstes-MahomOelker
lichten-bätte«angenoffenzwecdens sollen-Janes nur-Bay-
bpvgewczmndrweud««niePerson«-nnd nasse-nn-
tbum der-Bürgel-2nja3nulhdrfekbebvdbsektDIE-IMMka-

We Risierunsssicljsselbst-Durcheine Zurückgezeålnheitp
MADE siefdidssNamkeines-Kako-bämons annahm. Ihr-
SMUM con. allem-Evas Menschlichkeitgenannt zu wer-
VMNHUDMauf- dasssVollskommensteiseschiedemerhielt-
sitt-W OW- pierVekbkeimvgeines hexmnchmSchreckens-
VM Niemand Ausmessevkonnt-, weil die MostUe -M
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welchensie verstehe-»inGeheimnis waren; nnd die im

Verbot-gen-"rs-krkendE-Tyranneibefand gerade darin, daß
f

mein nachGefesenifesteafeminde- dkesnran nie-nac- seni
·

snen let-sm- kss - -

«

Wirhnbenjeskdie·Anei-Monarchiein den drei Gestal-

Tten betrachtet-,worin sie sichzu offenbaren pflege;nämlich
s-in—1deessDemokraeie-sin der Aristdfrakiennd in der Oli-

garchie. Welche-dontdiesenGestalten ihr auch eigen fenn
mönecfdknnnssieddch nie dede gckldvgetymenschlich-

billis und yeeecht in werden.v Am verabfcheunngswüedigi
kstenaber wird sie geradeh derjenigenGestalt, worin «ste

»sicham meisten der Monatchie nähern d. h. in der Oli-

anchiez denn alsdann wird sie zneinem Assem dessen

Wider-lichten gerade auf sfeiner äußerenAehnlichkeit-mit
dem Menschen beruhen Will man die Antistnarchie über-

haupt bestreitenso muß men Fragen-: sie seider Illi-

herwtjismn«s;,den man in ein System gebracht
beede«

«
« -

«

z Hier-ins würden sich«höchstvortbeilhefee Schlüsse

·

Tür-dieMonarchce bilden ·lnssen. Jst-Wahrheit, da« sie

W des EntgegengeseseadersAntiiMonarchieseyn qumk

sekcrnnßauch-der'Mber-aiismus ihren Grund-Thurme-
EsusenachemsiErmägenwir nun-daß :sie nur dadurch zu
Standes gebrachk«iwird,daß die Suvercknmäe sich«in es-

smnrcinxelnen zufammenenge, der sd hoch gestellt ist,
sckskervon allen gemeinenLeidenschaftenunberührtbleibt:

so begreifen wie auf dkk Seen-, wie er vie Quark-une-

Gerechij Bkllfden und Menschlichen in der Gesellschaft

seyn kdnnez und bedarf-es- für den echten Liberalisrnus

W einer anderen Grundlage? Forscheman in- der Ge-
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schiene-sd- d« liebt man die Erfahrung aller Zeiten zu

Rathe-: so macht man auch leicht die Entdeckungedaß
da -die--smeisteFreiheit und zugleichdas meiste Wohls-W
dsiilkkkiftn war, wo die Monarchie den ihr von der Ne-

k"k« M Dinge ertheilten Character am reinstenbewahrt
dem »und wo ern genas-hemmen Einkichknngenihr zur
Stütze dienten- Was vsie-allein derunstaltet hat«und
Wiss »Ich immer das größteHindernis ihrer vollkom-

menen Ausbildungausmacht, ist die Theokratie, haupt-

sächlichdadurch, daß sre ihr den Charakter der Mensch-
lichkeit raubt, indem ste ihr eine höhereWeihe zu HIVM
Verspricht. Sollte jemals eine Zeit kommen, wo dies in

skößererAllgemeinheit,als bisher, eingesehen wird: so
würde alsdann die Stunde für alle die Reformen ge-

schlagenbaden, welche jetztnochunausführdar sind oder

scheiden, weil man den eigentlichen Gegenstand der «

Beweis-Mag cdie Gesellschaft«als solche)verkennt und
lieber für einen Zustand,den man nicht kennt, als für
denjenigenerziehen mag, den man kennen könnte.

Der geneigte Leser wird uns verbinden, wenn er

diesenAufsatzals eine weitere Ausführungdessenbetrach-
tet, was wir früherüber den specifischenUnterschiedzwi-
schenLiberalen und Royalistenzur Sprache gebracht ba-
den. Am besten erkennt man die Dinge in ihrem Gegens

MI- tmd selbstwenn ein Spiegel zum Vorschein kommen

lslls muß die Rückseitedes Glases, das zum Auffangen
der Bilder bestimmt ist«durch eine Folie verdunkelt seyn.
JM Uebertreibungvermeidend und der unbefangen-
stM Wahrnehmungfolgend, haben wir, so gut die

Schranken dieser Blätter fes»erlaubten, die natürlichen
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WirkuiujäkisdäkAu-ei-Moiiakchreydschiioemund wem-ek-
, uns giltkjlzskkxschsssollföfvie sueberzengungunserer Leser-a
grwiånkinso würde«wsnigstmssfesistehenidaß das, was

inbäsånseitenalle Swücheicbewegyder Wunsch mch
v

einemhöhecessMaßevoikFresHeiysichnicht auf Ums-Lege
f ,

der AntikMEffarchieverwirklichen-läßt:ein Esset-nähdas-
fviewsp Uns-scheint, gar nicht zu bei-achtenist«

«

H.

-I .-
"

J-

-««)s
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-- «-Die;Engläal-ec.:zühtcenbaszkueste mais-MON-
sen HeiligeitkimdxMärtyrer-strittensgewissmsAMPDLWUSO
Dsß ek--seine:«.i«"e«.apelle«.-undHainenAltar« hatte,«:.daßman

fschfolglich-Unter-gewtssmumståndenseinerGnade und-sei-

swæeistsqwmpfahh mache ach ganz vomselvæ iDie
·

Sng mei-yaßiAmphihotusxapeexechüteesemb-Leiden-s-

gefühtte-d-es««-heiligenAlbanus Feld-sen sei mit-san einem

und demselben-Tagemit diesem ;ausgelittenssbabe.1Diese

Sage was durch den«Volksglaubengeheiligt; und-wer

ihre-Wahrheits.dar.der Reformation bestritten sbättqWüde

aufs kagsid fär. einen Feind der Kirche gegolten haben.
sAsideks Walten-sich die Sack-»als »auch-deu-Einem-e

der Reformation die Kritik wirksam'1vurde.«·.:Dei’Bist-hof

Usber bewies aus den Legendenvon St. All-ach daß
der Amphibolus nichts mehr Und snichts weniger gewe-

stvp als deegrobie Mantel, welchen-St Allwi- wie alle

Seistlschefeines gekauert-, am Tage feinesHinrichmng
getragen habe, daß folglichsdiesVertvandelung des..Ma.a-

kelöia elnenHeiligennur der Unkenntnißder-griechischen
Sprache zuzuschreibenssek; —

.

- Akhtüicheaist den Spaniernwit ihreisViar
ibegegveks Dieser Heilige hatte feitjmehreren-:Jaö«ahun-—
DMM M Verehrungder Gläubigengenossen,.als ecdey
GeistlkchkektIst-stel- Urbcm den Achten zusbleten,.sdaß
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er an die Wallfahtten zmnS. Viak einigeJndulgens.

zen knüpfenWdchkeztvoheidie AbsichtFeine andere war,

als diesen Dienst noch triebe in Umschwungzu bringen«» »

Der Pabst war davon, wie sich von selbst versteht, nicht -

«

abgeneigt. Jndeß wunderte man sich äu Rom darüber-«
daß man von eine-n Heiligen dieses Namens nie das

Mindest-Eneran hatte. Um nun tnit einigerSicher-
heit-zu«sWe"-tezuxgeheukxverlangte die«tdmische-Curienei-

"

bete Auskunftübers-densteile Mai-, voraussehenh daß

jedersHeiligendienstz-dek einmal itn Gange sei, sich, wo

nicht aus·«Tl)aten,doch wenigstens »aufLegendenstützen
müsses-übrigensnicht daran zweifelnd; daß-in Bezie-
hung aus den heiligen Viak dergleichen nor-banden uni-

ren-«· Nun wußte die spanischeGeistlichteitpwetche kug-

(

Jndalgenzengebeten hatte-, freilich nur wenig von dem

heiligenViat zu sagenz allein sie ergänzteihre dürftige

.Ekthung durch die Einsendung eines Steines, aus

welchem die Buchstaben s. Viak. standen, zum unttüge

lichen Beweise, daß der Dienst dieses Heiligen sehralt
sei'- Inder-That hatten die Buchstaben die alte römi-

scheFornn Dochmn desto mehr beschäftigtedie- Jn,

schkistdie Altettbuinssorschcc Roms; und diese brachten

ohne Mühe heraus, daß der -eingesendeteStein das Bruch-

stückeines Denkmals sei, welches einem Praefectu s.

Manna-Besehtworden. Auf diese Weist war die nicht

verstandene Inschrift eines Steines die Grundlage zum

«Die«nsteeines«Heiligen geworden, der das reinsØrodukt
der Einbildungstrast war «).

is) Die Quelle dieserAneldote lst Mablllen in seinem Its-
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Jst einmal von Dingen dieser Art die Rederbso

ums dieVekchkunYwelche der heil. Veronika noch MI-

mer widerfåbrhnicht lmit Stillschweigen übergangen
werden.

Währendder Kreuzzügewurde, man weißnicht Mchk
von wem, aus dem Morgenlande eins von den beiden

Schweißküchekmvier-as echte Bin- dee Heilandee enthal-
W solle-« nach Rom gebracht und in der St. Peters-
Kirche niedergelegt. Dies Schweißtuchführte die grie-

chischeBenennungEntwe- (Bild), und behielt dieselbe in

Rom, wo man sich während des. Mittelallers sehr we-

nig unt das Griechische bekümmerm Das-griechische,
Wort istweiblichenGeschlechts-; da die-kam den gemei.
nen Priestern unbekannt war-, so machtensie es,« der

Analogie der altrömischenSprache gemäß,zu einein Nen-

trumjnnd berbanden damit das Beiwort verma, um an-

znzeigemdaß dies Bild das echte sei. Wie lange es hierbei
bliebe kißkfstchnicht sagen. Indes-—knüpftesich an die

Vorzeigungdes echten Bildessebr bald eine Erzählung-

in welcher Ausschlußüber die Entstehung desselbengege-«
ben werdenlsollte. Der Keim dazu lag· in der be-

Ukkss bekeebrachtenBezeichnung: ver-um icon. Hier-
CUs wurde Veronica gemacht; und sobald man einmal

eine WeiblicheGestalt hatte, von der sich etwas aussa-
’

Im Usßikehrteman sich nicht weiter an den Inhalt der

christlichenUrkunden, sondern erzähltesrisch wegt sseine

lcal. Pag- 145ss lvo es beißt: Alte-cum not-tu dignatth quoelUt-

biaas ab Hispsdis qaibasdam incotpollatus de coaccdoadis iu-

dulgentiis »ei) cultulp sancti,«icui par-neu viak etcer —- III-M«

en lspjs, in quo has lirrekna staat s. Viak ste.
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HelllgeksNonsens Verdncka·,·«chdhwährendder«-slreuzis
gung,tidemsstpeilandeler Schweißtuchgeliehen, um ssichs
hat«-Gesichtzu drockaen,.und«dasseldemir-Odem Bilde
des Hellandeszurückerhalten« Diese Erzählungblieb-«F
nnd «erbielt"ConsistenzTdnxchdie Wiederholung-)welche
eintrat, fodft das Schweißeuchvergezeigtwurde. Daß
diesVersnikajsdleses Geschöpfder Einbildungskrnft, das-H
durch ZUeiner historischenSperlbn wurde-( ließ.sich nun I
nicht länger-.vermeiden; denn siewar ein Gegenstand des

:

- Volksglqnbensgeworden.Allein diesem Gefchdpfeder

Eindlldnngskraft stand noch eine größereEhre bevor--
die ihr ia del ersten Hälfte-des siedzchmm Jahrhum .

dertsxwldekfuhr. Urban der Achte nämlich-ließihm eine

Bådsävlesnndeinen«Altar errichten, und fügte folgend-«
Jnschriftsshinzm -

.

«

s-;

f

H

salvakotis imaginem vetouicac «
«

suflakiocxcapram :

— zszUtloci majestas deceukek

Cnskodirer Urbsnus vIIL

-

Marmoreum signum
» T Zählt-je scldidircdaditokiam

Extauxir et otaavir.

s

sL-.
-

UT

Mänmachealsdja dem christlichenCultus nichts
längerden Vorwurf, daß er unpdecischseyl

«

«
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Sko 491 Zelle 6 von unten lies: daßSpanien das verlorne Ame-
rika la sich selbstwiederfinde.
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Philosophische -
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Untersuchung-en
"

über das«Mittelalter.

Fortsetzung-)
"

Neuntee Kapitel.

Fortsetzungdes Vorigen

Wasans oemPabstkhumgeworden seynwürde, wenn
Cäsar Bergseenicht bei seines Vaters unerwartetem Tode
in eine schwere Krankheitgetan-n wac-, tas- sich ziem- .

lich genau bestimmen· Da dieser Emporkömmlingnicht
sür den heiligenStuhl, sondern für sich, gearbeitet hatte;
nnd da er alle die Eigenschaftenbesaß,welche zur Be-
,HCU-Pkun«gseinerErwerbungen erforderlich waren: so war

nichts nakükcichkk,ais daß mit oem Kirchenstaate di-

TerrirorialsHerrschaseder Päbste verschwand, und daß
diese Welt-Hierarchenauf den Punkt zurückgesübrkwur-

den- von welchem ihre Vorgängerausgegangenwaren-
nämiichromischeBis-We zu seyn. Das seit dem achten

«

Jahrhunderte so mühsamaufgefüheteGerüst einer Auto-
·

eitckywelche zwischendem Geistlichen und Weltlichen bin
,

Und her schwankt-, hanc also in sich seiestzusammenstür-
N.«Monaisschr.f.D.1x.Vd.-ert. J
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zm müssen;und was ans diesemZusammensturzfür die

Entwickelung«der europäischenStaaten hervorgegangen

sehn würde, ist nicht zweifelhaft, wenn man erwägt,was

kkptzder Fortdauer des Pabsiehums itn sechzehntenJahrhun-
derte geschah, die Gesellschaftüber sich selbst aufzuklären.
Man ist daher zu der Behauptung berechtigt, daß an dem

Verhältniß zwischenAlexander-»dem Sechsten und seinem
Sohne Cäsar Borgia gar viel gehangenhabe —- bei wei-

tem mehr, als ihre Zeitgenossenzu fassen vermochten. Nic-

colo Maechiavelli ist unter den Schriftstellern des sech-

zehnten Jahrhunderts der Einzige, welcher dem Cäsar

Borgia Gerechtigkeit widerfahren leises - und es mochte
eine anziehende Unterhaltung sehn, worin dieser neue

Für-se (miovo principa) dem siorentinischen Staatssi-
.
kretär gestand: «er habe alles erwogen, alles, was ge-,

:

schehen könnte, ("den Tod seines Vaters gar nicht aus-

genommen) in Ueberlegung genommen; nur das Ein-

zige sei ihnt entgangen, daß er in eben dem Augen-
blick erkranken könne,wo er den Beistand seines Vaters

einbüßen würder Durch seine Krankheitverlor Cäsar
,

Borgia die Gewalt über das"Collegiunt der Cardincilq
und die Folge davon war.- der Untergang seiner
Schöpfung««)-

l

·) Die«abgeschmacktenUrlbeile. welche fortdauernd über Nic-
eolo Maechlavellfs Princips gefällt IMME- kübtemwie ich glaube,

slevlgttch dabei-JdaßDie, von welchen sie ausgehen. sich nicht in
die Zeiten versehen, ln welchen und für welche das Werk ge-
schriebenwurde, noch weit weniger aber ln Erwägung ziehen, la

welchem Lichte einem -storentiniichen Entensee-sein«der ssein Vater-

land lieble und die BefreiungItaliens wünschte,das Fürstenthune
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cäsae Borgia konntenicht ausfcheidem edited-daf-
eine bedeutende Verwirrungin seinemMachtsebitksndebdg
i- dem nach-name, entstand Ohne zu swam- wes
M beil. Stuhl beabsichtigte,riefen die-.kleinen Staatens
deren Gebietek sich durch die Flucht gerettet del-M- dies-s
in ihren Schar-Ißzurück. Venediti NMMW Liszt-His-
die Umstände zu Vergrößerungenauf dem festM Lande

ithalien benutzenzu müssenund bemächtigtesich daher
in der Romagna der Städte Faenza, Rimini, Ravenna-

Cervim Cesena u. s. w. Julius dem Zweiten blieb- in-
MI etc-II Jedes-! seiner Regierung kaum etwas anderes

Mia- ais diesem Schauspielgelassen War-hea- to- non-
fklhustwar durch Alexander den Sechsten die Fortdauer

tkicheinen mußte. Der Priacipo Matchiavellsz (ein Werk so deg-
UsskkschmInhalts, daß Die, nielcheeine Saiyre darin gefunden ba-
bms mu- belächeit werden könne-I)enthält Wahrheiten« die für
Um Ewing SIMUZ III-« wenn der sioeeniinischa Staatesesretär in
einem Cäsar Borgia das Joeol eines sstirtienwiedersindentonatee
so berubete dies auf dem doppelten Umstande,daßMaechiavellidie-

sen Emporldrnmling besserkannte, als seine Zeitgenossen,und daß
der gesellschaftlicheZustand Italiens, so wie dieser sich ihmdar-stellte.
Ihm Charakter forderte, wie Cäsar Borgia wart Man lege sich
M änspchk Neige-«vor, wodurch Ludwlg der Elfte von Frankreich
Und FEIDIMUDM Fünfit vvn Spanien sich wesentlich von einem

Cäsar Borgia unterschieden. Beider Gefühllosigkeitwar gewißnicht

Atti-mer«als die des Herzogs von Valentlnois. Und woher dies?
«- Weik das-Problem welches sie zu lösenhatten, dem des Her-
dsss gleichwar. Ein Cäsar Borgia isi ganz unsireitig nicht ais

Musk- Mfittiiellem wenn dle Gesellschaft geordnet ist- Und es sich
Mk Um Miste Negierungsmittelhandelt; oder er wird zu all-U
Zeiten Vtkmißiwerden, wenn es darauf ankommt, Staaten nett du

skkmdMsCM US Milde-te Ordnung wieder herze-stelltenJedes- TM

Seines
«

v

v

J 2



bezw-Gewerke-gemach«r·«evorden.»Wennman jenem

PsbstsscohheikjHestigkeit und selbst Trunkenheit zum

Vor-warf macht-.so kann es damit seine Hvolle Richtigkeit

haben-; und a'n««deanMaßstabegemessen,welch-enfrühere

»Ein-späterespät-Estedarbieten, dürfte Julius der Zweite
leicht Ver-weisslichscheinen-- Indeß ist diesem Pabste eine

seltene Energie nicht abzusprechem und,· alles wohl er-.

wogen, niuß man sich dahin entscheiden,-daß ein Mannf

von sanfteremsEharakterund liebenswürdigerenEigenschaf-
keq an seiner Stelle-« sür die Ausrechthaltung des spähst-

1ichen Throns weniger geleistet haben würde. Julius
faßte den kühnenGedanken, den größtenFeind, den das

Padstthunr in Italien hatte, erst mir Hülfe der Bari-as-

ren -—".so nannte er, nach altem Sprachgebrauch»die

Anstandes — zu unterdrücken,und dann dieseBarbaren

aus der italiänische-iHalbinsel zu vertreiben. Und wie

wenig fehlte daranj daß ihm beides gelang!
Der größteFeind des Pabsithurns in Italien war

die Republik Venedig—- nicht etwa seitdem sie sich der«

vorzüglichstenStädte in der Romagna bemächtigt,solt-:
dern wegen der Standhaftigteit und Klugheit, womit

sie in allen Jahrhunderten den römischenEinfluß von

sich zurückgewiesenund die Kirche dem Staate unterge-
ordnet hatte. In Wahrheit, wie unter—allen Staaten

des Mittelalters die RepubtikVenedig am bestengedrdnet
—war:- so zeichnete sie sichanch von dieser Seite aus. Als

im dreizehnten Jahrhunderte die PädsteMissionaries mit

dem Schwerte bewaffnetem um den Jrrthunr als ein

Verbrechen zu bestrafen,fund als die größerenStaaten

überall InquisitionseTridunalein sich aufnahmen, weit
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wre Regierungensichseisnbildeiemdaßdie öffentliche-Mög
durch Mk solchesMittel am bestenqestcheetzwerdeaBeim-
DE IMME- stch.Venedig lange,;.einssolches Institut
cdassfkeilicheinem Handelsstaake amlivånigstmmtspWchD
sUöUIAssenzund als es sichs-gegen des-Ende des idka-
sshnten Jahrhunderts«OenneschdoeussbequemtEF fd M-
scheh es unne- solchen ·end.ung"en-m1dBedingungen-,
dsß der römischeHofwen-is Ursache-hinte-sich seines
Triumphszu erfreuen. Die volle Jurisdietiom auf welche
sdkler Hof bestand-Mark den geistlichen Nichtern mit

EVEN-WOCHEngsing-standen,daß sie:dieselbe unter der«

Aufsicht der Obrigkeit ausüben sollten- :.Dies—wasi«der
WesentlicheInhalt desConcoxdaes vom-E- Achx USE-.
Das. JuquisitionsxTribunalbestand :sei-tdem aus- dem
YöbstlichenNuncius, dem Bischof von-Venedigs, unbei-

veszönchz die beiden letzteren-abeeskonnten,ktotzsdein
DäbstkschmCsmmfssorium· ihr Amt nichIteher unt-ein«
Als bis sie die Erlaubnißsdadsxveszose erhalten hat-
ten. Auf dieselbe»Weifeernannte wie Wst die Jssiquii
.sitpren.in den ProvinzenzUnd wenn sie der Regierung

Nicht genehm waren, so erhielten"siekeine Bestätiguan
»Mi« der kdmifcheHofmußte eine zweite Wahl kressejm
AMU Versammlungendes Tribumls wohnten in Vene-
dig .drei»Senatoeen ,; in den ; Prypinzm drei-MERMIS-
·le1m.s bei, mxd wasjq ihredtzkablvesthsikGeschw-
Mv«’-mjevollem- Sxkecheespnullund-wichtig- ..Senatoken
Und Magisttatspecsonmkonnten-die Berathschlagungeg
TUTPMDMIund die Vollziehungdes Urtheils verhindems«
MM siEVlCUbkMksimßesdesniGesetzenederdein PM-
thelle derRepubliteexegesenseiz sie schweren-, dem Se-



We nichts ven- -deen. zu verbergen- was in dem beil. Pf-
Acimn weg-ing; siemußtensichder Bekanntmachung nnd

Flnstssdee«-Einmgnngjeder Balle widersetzemwelche

nicht«-In Naseweis-Narbehestckklgtwsr. Diese Assii
Renten des anuisieieassTeibunals konnten, zu noch geö-

"—ßereeVorsicht, «snie·nnterDenen gewähltwerden«-welche

2enetvedee durch fschy selbst oder durch ihreVerwnndeen
etwas .be.i dem römischenzu suchen hatten,.nnd der Pro-
seeßsen-ndarf-e sein-Entscheidung »ich- -iu Rom ekhqn

;Ien. Beschränlesnaf Die Untersuchung und Bestrafung
der Netze-eh durfte das Tridnnal weder Juden noch
Griechen seinen Aussprüchenunrerweesenz auch wer. ihm
die Confiscation vvder Güter tmteksagh welche den natür-

lichen Erben verblieben; Ngch Eisindnng der Bucht-rul-

—kereikam sdie Anordnung binne, daß die Censur des

JngteisitionMTribunalssich aus solche Drackschkiskenbe-

schränkt«welche den Glauben angingenz das Recht-,des

lmpkimatur zu exkl-eilenoder zu versagen, blieb der Ne-

giernng, so wie nach des Recht, alle zeitlichen Verge-

,»hn«ngensder-Geisilichkeit,sehne Ausnahme, zu bestrafen.

»So sweik teiedssdiefNegierang ihre IVdrsichtgegkkkpm

römischenStuhl, daß die sür den Dienst des Teibunais

bestimmtenGelder einem venetianischenSchatznieisteeen-

det-treuer waren, welcher über ihre Anwendung der Cl-

ivils Behörde Rechnung ablegen mußtezsund-,wes auch
Even Seiten der anuistteiren geschehenmochte, die Geän-

öm WM Machtvqllkvmslmbsikzu erweitern: so erreich-
ten sie doch nie ihren Zweck; Die venekianische Regie-

rung war nicht aufgeklärtoder nicht entschlossengenug-

die AbgeschmusckkdeiceinesKetzeegerichtsinfüblen und
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gelte-Nu machen; aber bei jeder Gelegenheit hemmte

Hezunguroffen von dem Geiste der Theokratie, . seine

UIkMkIschlicheund verderbliche Wirksamkeit, zum größten

Verdrussedes römischenHoseo, der nachdem er einmal

MU- Bestirncnnngin der Beherrschung
- der politischen

Systeme gefunden-han« es höchstschmerzlichempsinden

Mußt-«daß er in eine-u so untergeordneten Staate, wie
die-Repndiik Venedig wars mehr Widerstand antraf- als

sitt-DengrößtenMonarchieen.Dies war aber nicht Alles.

Wenn in dem Verhältnissezweier RegiekUkISMek-

wassssschkbke Mutes-Niemandgerechnet hats so wird
Mit-Nie Ursache davon am sichsersienin den organischen

«

Esset-Im der Staaten sinderu deren Negierungen gegen
alle Erwartung an einander gerathen sind. Ueberhaupe

aber sollte man nie vergessen,daß man uber mehrere Gek-
nerationesn urtheile, so oft von einer Regierung die Rede

ists die·Cescheinangender Gegenwart sind nur allzu häu-
fig notwendige Folgen von den Einrichtungen der-Ver-

gangenheih und was auchErsprießlsiches.oder»Unerspri"eßs

liches in jenen seyn möge: so muß doch das Eine, wie

das. Andere, hauptsächlichauf die Rechnung von diesen
- gesetztwerden«weil Regierungen nie so unabhängigsind-
doß es ihnen-frei Lande« ihre Grundlage qufiugebme
PLUTUS-eils keiner seit geeignet-, eineMonarchie zu wec-

Mle weil-»das Stadewesen den Charakter ·seiner«poliei·

JEANEinrichtungenbestimmte-- Venedig Mußkasichim-

Jnee.imnk-»z--Akiapkmne««uevnden.Je größeraber

sikm Fortschritteauf ding Bahn waren, desto mehr lief

IV Gesfsbkrmgenden römischenHof anzurennen. NR

allzu wesksvkkschwar daher die. Veränderung,welch-e MI-
f
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mittelbar nach der Erobeeung von Constantinopehice-den

Einrichtung-n tiefes sogenanntenFreistaatei vorging-
Sie bestand»darin-, daß aus dem Schooße des Rathc
tm Zehn sich, unter der Benennungder Staates-anai-
sition, eine Autorität loswandjxvon welchen-neunicht
zu viel sagt-,wenn man sie unbesieglichnenne. Die

neueren Zeiten haben alle die Aufschlässegegeben, de-
ren es bedarf, um«mit Sicherheit-übee biefe Anwei.
tät zu urtheilen. Gegeündetaufkein im höchstenGrade

ausgebildetes Späher-System« bewahrte die-Senats-

anuisition die Idee des Staats. « Mit dieser ihr-»Ve-
Iiimniung verband sie die tiefste Verborgenheit«In dein

Doge ver-einigtesich alles, was die Neprcifentatiomohne
welche der Staat nicht fortdauern konnee,--e"rfo·rdern

mochte.«Aber ganz unabhängigvom Doge, nnd eben

fo unabhängigvon dem großenund dem kleinen Rathe,
wirkten die Staats-anuisikoren, der Zahl nach drei,
nach Formen und nach Gesetzen,die sie selbst aufgestellt
und entworfen hatten, mit einer Willtüby die"keine nn-

dereGränze hatte, alsihr Gewissen. Niemand kannte

sie-weder ihren -Personen, noch ihren Namen nach; sie
wirkten wie die Gottheit. Alles Wichtigeging von ihnen
aus, nnd doch waren sie für nichts verantwortlich. Mit

welcher Vorsichtigkeitsie zu Werke gingen, sitt-klar aus
den Statuten, die feit einigen Jahren allgemeinerbekannt

geworden sind; was sie aber-einmal beschlossenhatten,
stand, wie ein Fels im-Meeoe, der allen Stürmen trotzen
Das Schliininste in der ganzen-Sachewar-, daß man
ihnen nicht-Nikvmmmikonute. Sie hatten um die Zeit-
von welch-IMk M NM like ein baibes Jahrhundert
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gewikteikundalle europelischeNegierungenntußtenbetrof-
fen sådnvon der Consequengwomit Venedig bei jederGe-

WMWE Miit-in Eroberungen auf dem festen Lande von

’-·’ItolienFu machen, theils unt sich für erlittene Verluste
ZU Mkschådigemtheils utn ssichabzurunden und zu ver-

ssiärkemdies wargegen das-Ende des fünfzehntenund

im ersten Anfange des sechzebnteriJahrhunderts die grdßtö

Angelegenheitder Nepublikg Ob Feika Ekvbekunscks
Auf Kosten-des HerzogthumssMailand,oder nufUdie des

IKirchensiaastQoder endlich auf die des KönigreiichsNea-

TpecWachs-v war ihr uollkommen gleichgültig-;denn die

Staatsianuisitoren zogennichts-weiter« in-«Betrachtung,
als — die Macht und du«-Gelegenheit,nnd recht-fertig-
ieea sich bei sich snbst dukch das"-Bednkfnißves« Staat-,
san dessen Spitze sie nqnvenx

«

·

Erwägt man dies«Alles: so begreift man den lei-

stschsitljchen Hsßs welchen Julius der Zwei-tegegen
sdie Republik Venedig faßte, einen Haß) ftvorin er ihr
den Untergang schwarz«Ball-Lassen senteesTksonbesteii

gung erklärte dieser heftige Padst den Cardinålen in ei-

«"nernConsistorium,daß er entschlossensei, zur Ehre Got-

Ttes und sum Besten der römischenKirche«den ganzen
Kirchenstaatin eigenen Besitzzu nehmen...Un-streitigwar

dies nichts-mehr und nichts weniger-,als-«einex·dsseneliche
Posse- wodurch Julius der ZweitHu erkennen«gab,daß
ckldic Behingung sei-net nicht Uszlleksijllklass«
sen-werde; Des Este Anfang-wurde indeßvon ihm mit

PEWZICgemacht, wo die Baglioni regiert-einMan sah
den Nebst-:begleitet von-one- -mid zwanzigCarlin-neck-
UW Vom-Wo die Hochwüedigemne- rnss Seine ein-



ziehen Und den«-Beherrschtderselben- mit Verzichkkpiiiw
auf alle seübtre2Rschtsis die Dienste des Christenvateks
MkkgzzzszersgnnzeAustritt ·tvnr.«vekabkedet«damit die

«

Bahn ohne allzu großeSchwierigkeiten gebrochenwerden

möchte(Jetzt kam die Reihe an Bologna, wo Johann
Bontivoglio herrschte. anbatte Frankreichbis, zum

Jahre 1505 beschühtkdenn aber«aus Gründen « welche
in dem Verhältnissedes Cntdinals dort Amboise zu

dem Pol-sie lesen, diesem-Beei- seqebetk Unter solchen

Umstandes--unsiihig,isichnachhaltig zu vertheidigem ging
Bontidoglioizvach Mailand, nnd überließdemnach Stadt

nnd Land dem Oberhaupte des Kirchensiaets , das

nicht ermangelte, dieiVerfnssnngdesKirchenstaats aus Bo-

logna jederzntkagem Wiewobl sich noch mehrere andere,

zu Cäsar Borgicks Machtgebiee HehörigeStädte dem

Palaste unterworfen hatten: so blieb doch Venedig von

diesem Beispiel unberübkr.Jn seinenUnterhandlungen
mit diesem Staate stückte der Pabst nicht von der Stelle,

dtveil über drei Stanksianuisttorem die mit sich selbst
nicht in Widerspruchtreten wollten, nichts auszurichten
spat-, Ans·dek andern Seite dies-seeJulius der Zweite es

nichtaus-einen offenenKampf Einkommen lassen, weil

seine Macht gegen die der Repnblik nicht in Verglei-

chung gesetztwerden konnte; Wollte er demnach über
die Nepnblik eben so triumph-iren«,wie über die Beherr-

schei..«von,:1perugie.u-nd Bologna, so blieb ihm nichts

anderesübrig-«als auswärtigkMöchte für sich zu ge-

winnen ·und;»ei,nesogenannte heilige Ligai zu Stande tu

bringen«diezikeintzandekeAusgabe In lösen hatte, als

one Rechts des Kicchcnstaaceso unabhängigais ins-,
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lich zu wachem Freilichmußtebei einem solchenGedanken

«
Italien Mehr als jemalsPreis gegeben werdenzsxnllein

JUUUS derEZweieerechnete darauf, daß- roenn er feinere
!

Hauptzweckerreiche haben würde, sdie Entfernung der

Anständer"(uonihm Barbaren genannt) weniger Schwiev

vereinen-wen- wakoez ens- Psukie,"weich- Jkaiieae

Schickfsl seit«::den1"sechzehneenJahrhundertmehr be-

stimmt hat-, als alles Uebrige.
s

f

«

xAm Schlusse des funfzehkntennnd zu Anfange des

sechzehn-enJahrhunderte heute vie Von-it ihr-n ask-mo-

Kharakaerdarin-, sdaß der Vortheil der Völker dabei ganz

MS UPAML gelassen wurde, und daß der gut oder

schlechtbegriffen-edekheu des Herrschers-schlechtesaka-

Ausschtaggab. Die Königedies-c Zeitschau-km ach seiest
— nur-als Territoriahherren an. Als solche nun, glaubten

·HE-«sW-Rechte,.nichtVerpflichtungen, zu haben;
der Begriff- von«sdens-letzterenlöst sich so sehr in den

Begriff bon Gnade auf, daß, iwaheend sichalles auf see

beziehen seine- sne kenn ach—sur nichk8.-p.kz"ichm.ssdpakin;
außer sofern es ihrer Stimmung oder ihren Neigungen

gemäßware. Hiermit aber hing aufs Jnnigsie zusam-

men-«daß sie ihr Geschlecht als den Mittelpunkt.berrach-
treten , um »den sich alles drehen müsse.Was die Natur

i

auch immer «-angeordnethaben «mochte,um Voller Von

Völkern-zuumarmt-—- dies«alles erschienihnen als

AMICI-ji gegraban was sie- in Ansehung des Vor-

UWH ihres Sie-schlechtesanzuordnen für gut befinden -"

kVUUWs Einer Prinzessin zu Gefallen wurden nicht fel-

ten--gm1«teLänder-nassenzerrissenund die stärkstenMis-

verheiitrtissebsbeigeführr.Das-man aber fåc dase MS
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iqx diesen Zeiten Regierunggenanntwurd» kein besseres
Prinrip »Mutte- Mlscs diesen starren Familien· Eigennutz;

spjag es- in der Natur der Sachede nichts unzuer-

tckjksgerwar, als die Beschlüsseder Königennd-Fürsten.
Ein.Todesfall- eine Antipnthie,mit Einrm.-’Worte,jede
Kleinigkeit-,veränderte den Stand der.Dinge, nnd führte

zu Austritt-m welch-, wie lächerlichsieiauchan usw« see
sich seyn mochten, für die-Völker nur-allzu tragisch wa-

ren.-7;D·ieBeredsamteitseinesUntechändlerszerrißheute

Verträge,welche gestern ·altgescl)lossenwertnzsnnd das

weibliche Geschlecht,das in dem Staate nichts weiter

fah, als ein großesHauswesen,sübteindem-ersteren
alle die Rechte,.welche die Natur selbst ihne--in Bezie-
«bungauf das letztere zugesprochenhat. .

«

Unter solchen Umständen tin solches«Wel·k,wiexdie

Demüthignng der Republit Venedig war, etc Stande zu

bringen, muß alsettvas Großes betrachtet werden. Jn-
lins der Zweite, welcher seit dem Jahre 1504 den er-

sten Gedanken dazu gefaßthatte, gab, «diesen:nichtauf,
trotz allen Hindernisseny gufc welche er bei :der Ausfüh-

rung stoßenmochte.- Ein solches Hinderniß war der Tod

,pkk-«KdniginJsabella, Gemahlin Ferdinnnds des Fünf.
ken, so wie die Verwickelungen,Hinwelchediefer König
mit seinem Schwiegcrsohne,dem ErzheezogePbilippvon
Delikt-reich,gerieth: Vermittelungemwelche nur dadurch
beendigt werden konnten, daß Mist Prinz in der Blüthe
seines Lebens,qichelqngeznachseiner Ankunft in Spa-
nien, an» einer Ekel-zum starb· Ein solches Hinderniß
war ferne-das Verhältniß,worin Maximilien der Erste.
seit dem AugenblickeTM sk, unt-Anna von-Bretagne,
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«

mit welcher er sichin zweiterEhe zu vermahlenrvcknschee,"
bende Ware mit dem französischenHofe stand. Die-

ses deukscheKaiseri pflegte ein besonderes Buch zu hac-

Mle in welches er alle Unanaehmlichkeitem die ihnr von

Seiten Frankreichswidersteht-ern einrrugz und ihn-zu ei-

tlem und demselben Zwecke mit LudivigXdein Zmälsten

vereinigt zu sehen, ·war«ein Schauspiel, worauf sich höch-

stens in so fern rechnen ließ, als ein aussallendesMiß-

verhältnißzwischenAnspruch uni- Meche den beweglichen

Maximilianpleichezu Abenteuern verleiten konnte. Fer-
dinaeed von Spanien, Ludwig von Frankreich und Maxi-
milian von Deutschlandmußten einverstanden seyn- wenn

Julius des ZlveitenWünschein Beziehung aus Venedig
"

jemals in Erfüllunggehen sollten; und dazu war lange
keine Aussicht-; GlücklicherWeise für ihm- that diese

Vepublikselbstdas Beste, indem sie einen Geist Mk-

wickeltse DOHRN-früher nicht—an ihr wahrgenommen
hatte.

v v

.

Viele Jahrhunderte hindurch«nur minderAusbrei-

tung seines Handels beschäftigt,hatte Venedig angefan-
gen, eroberndzu werden. Der natürlicheBeweggrund
Dazu lag in der Auffindung eines näheren Weges nach
Ostindien dnrchVaseo de Gama. Obgleich um die Zeit,
von welcher hier die Rede ist, die Folgen jenerAufstei-

dungznochnicht entschiedenwaren: so ließ sich doch vor-

bekltbem daß die Portugiesen sich nicht in Hindostan'
fesissdmtdnntem ohne den Venetianernalle die Vortheile
ZU Miichmrwelchesie leis dahin tvon dem monopolisti-.
schMVekkkikbherüber Alexandrien empfangenen-indi-?
schenNatur· Und Kunstwequ gewonnen hatten-·Zweit
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wendete die Mai-Umn- der Rspvblik alles nn, was das-te
beitragen konnte- VM Btsib dfksttVortheile auch sür die

Zukuan zu sichert-;da aber der Erfolghöchstzweifelhaft
war, so—mußtesie auf Mittel denkt-n das Bedürfnis des

Staats zu decken; und da dies nur dadurch geschehen

konnte, daß sie dem Staate eine breitete Grundlage gab,

so gerieth sie in einen ganz natürlichenZusammenstoß
tnit allen den Begier-engem welche denselben Zweck ver-

folgten. Nachdem also Karls-des Achken Feldsugnach
Neapel ibr Gelegenheit gegeben hatte, sich mehrerer Kü-

stenstadtein diesemRönigreichezu bemächtigen,benutzte
sie Alex-anders des Sechsten Tod, unt auf Kosten des»
Kirchenstaats einen nicht unbedeutenden Theil der Ro-

"

rnagna zu erobern. Auch hierbei blieb sie nicht stehet-.

Einer so einstchtsvollen Regierung,wie die der Republik
Venedig in diesen Zeitenwar, konnte es am wenigsten

entgehen,daß ein deutscher Kaiser ein aus lauter Wi-

dersprüchenzusammengesetztesWesen sei, dent man sehr
viel bieten könne. Als daher Maximilianim Jahre
rsos die Nepnblik beschicktezum für seinen Römer-eng

«

unverbinderten Durchgangku gewinnen und nebenherzu
einem Bündnis gegen Frankreich aufzufordern,schlug
die Regierung dieses Handelssiaats Beides ab, indem sie

sich dem Bündnisseabgeneigt bewies und das Dem-wo-
mit Maximiliannach Rom zu«ziebengedachte,auf Zooo

Mann beschränkte.Hierüberaufgebracht, erklärteder-Kai-

ser densVenetianern den Krieg, und utn »derEinwirkung

Frankreichsaus Deutschlands Verfassung eine Schranke

zu setzen, nabne rrssüesichselbstden Titel: Erwäblter

räuischerKaiser ans nnd ließdas Reichdas beiligex
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edneificheich deutscher Nation nennen-i beide-,
mit Genehmigungdes Palaste-, dem viel daranigelegekk

Mk- daIsliiaximilian nicht nach Rom kommen möchtss

JM Kriege mit Venedig hatte Maximilian Anfangs
Strich dies dauerte aber nicht längre-,als Gelb in sei-
nen Rassen war. Von- Frankreichbundesmdßigunter-

stützt-bekam die Republik unt so leichter die Oberhand,

weil-Maximilians Heer sich verlies. Noch in demselben

Fkübkingswo der Krieg seinen Anfang genommen hatte,

sing-It Grediscm Give-e-Triest, Fiume u. s. w. an die

Nkpubkik kalvkens Voll Wankelmuths suchte Maximis
IECU list den Frieden nach; allein alles- ivas er erhole -

« ten konnte, war ein«Stillstand auf drei Jahre und auf

den-Fußdes einmal vorhandenen Besitzsiandes. Was hier-
in den monarchischen Stolz beleidigie, erhielt besonderen
Nschdruck durch den triumphalischen Eiern-g- welchen
MAVISMIIO ds- Nepnblii ihrem Feldherrn Alviano ge-

flCMMs Und durch die ausgezeichnetenDelohnnngen,-die
sein Verdienst ins Licht stellten.

" «

«

Die volle Antipathie, welche zu allen-Zeiten zwi-
schen Monarchieen und Republilen bestanden hat, war

Mkkdutchangeregt. Selbst Ludwig der Zwölfte,obgleich
Berbündetee der Nevublit Venedig in diesemKriege-—-
füblte sichdavon getrossen.Es beleidigee ihn anf der

einenSeite, daß diese Repubiik ihn nicht in den Waf-
fmstillikand eingeschlossenhatte, nämlich in Beziehung
Auf MU- Händel mit Maximilian wegen -Gelderns; es«

Vekdkoßihn aber auf- der andern noch weit mehr-, daß
sein Bundesgenossesich nicht«sein-a Wünsche-sges-see-its

den Schran«kkn«"deeVertheidignngsgehalten hatte- Viel-»
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teicht besätchtetendie Käse-ign-nach allen-, wes seit den-

Iäzhre—14g-.f-sgeschebenwar, daß dieseitender römischen

Rkpubtit wiederkehrenkönnten,-tvoze,sSitte war, gesan-

gene Könige vor dem Einzuge ins Capitol zu erdresselnz
«

tvenn sie aber auch die Zukunft in einem milderen Lichte
betrachteten,so schienes ihnen dochhöchsteZeit, dem Ek-

tveiternngstriebe einer Nepublik zu begegnen, tvelcheer-

obernd zu werden angefangen hatte. Diese Stimmung
heimste der-PAR- Um alle die Zwistigkeiten beizulegen-
tveichezwischenFeedinand, Ludwig und Maximitian noch
immer obivaitetemDer Cardinal Corvaiai de Santa-

Cruz, begleitet von einem Gesandten Ferdinands, über-

nahm dies Geschäftaus dem Congresse zu Jnspruch
brachte»abersebr wenig zu Stande, weil Maximitian

noch immer aus die Vermählung der ältestenTochter
Ludwigs mit seinem Enkel Kaki bestand, und zwar so,
daß die Bretagne die Mitgift derselben ausmachen sollte.
Nicht eher gabder Kaiser nach, als bis er sah, daß

Ferdinand, Ludwig und der Pabst. einig waren» Dies

geschah zu einerseit, wo der CongrefznInst-ruck- sich
bereits ausgeibsetbattr. ,

.

«

Die Ehre« das Bündnis von Cambrayzu Stand-

gebrachtzu haben-«wird von den Geschichtschreibeknnur

allzu allgemein der Tochter Maximilianss —k- jener Ma-

garetha, welche um diese Zeit Statehalterin in den Nie-
derlanden war —- und dem Cardinal von Amboise zif-
geschriebein ,Unstreitig warenbeide die Hauptpersonen
in dein Vertrage, welcher den Untergang der Nepubtik
Venedig bemerkte. Indes ist-nicht zu—leugnen, daßdie

Gesandten des Pabstes nnd des Königin-pasSpanien
«

ih-
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iheenssltlkbtildaran hatten; beidewaren in Cambrap
gesemväkkfgsnnd mehr als alles Uebrige beweistkdie

Schtzellfgkeitpwomitsdas Bündnis zn Stande kam, ihrs
«

Mklnnhme an demselben., Wie wenig es sich .um einen
- bloßenVertrag zwischenbemsbentschenKaiser unb. dem

Königevon FennkceichxhesnbeltesZeige-selbstdie vBenen-
nung Ligae denn hiesigenan nur solchenBündnissen

gegeben, in welchenhetåpabstals«die Hauptperson ge-

dacht-wen Für Ferdinand nnb Juli-us den Zweiten
handelte-geknet-tzueum die spie-ze,welcheVenedigbei-
denvxeentbieltss Mit gleicherSchonung eveer Ludwig
seine bisherige Bundesgenossinbehandelt-inwen.,«-Nur«
Msxfmiliam dessenerste Hitze-sich mit keiner-Mößigung—
vertrug-tvünschteVenedigebenso behandelt zu sehen,wie

die Römer Jernsnlembebandelthatten. Die Grundsätze
des Uebrigen behielten indkßdie Oberhand Man theilte
Alb-IMMEN- was er an Venedigeingebüßthatte: dem·
Pia-st- Oeavenna,-Jena« Dein-lauCercyx«gggkzq,Cer-
via; dem KönigeFerdinand die festen Seeplätzeim Kö-
nigreicheNeapel; dem KönigeLudwig Crema, Cremonn,
Bergamo, Brescia, Ghiara P’Adba,als Städte, welche
zum Heriogthum Mailand gehörten;dein Kaiser, außer
den Städten, welche er vor Kurzem in Jsteien verloren

bette- Verone, Vicenza, Padua, Friaul und andere

PMB-« Mit dem t. April 1509 —- so war es in dem

Bei-trage besticmäe—- sollkmqlle Mächte gleichzeitiglos-
schlagen-Der Pabst den Bann gegen die Repnblik ans-spre-

x

chMsUNDjeder dem anderen bei ZurücknahmeseinesAn-

tbeils bebülflichseyn. Maximician eatsqgee förmlichdient
Heirntbsvertragezwischen Claudiem der Tochter-Ludwigs,

N.Monalechr.f. D. l«X.Bd. ge Hfr. K
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und seinemEnkel Karl, und erhielt dafür das Verspre-
chen, daß

«

ihm für die Belehnungmit Mailand und

Zug-hörjae,ooo Soldkronen gezahlt werden sollten.
Kaum« war dle Liga zu Stande gebracht, so zitterte

Julius der Zweite vor den Folgen derselben; denn ·je
— mächtigerder deutscheKaiser und der König von Frank-

reich in Italien wurden, des-tohülslosermußte das Ober-

haupt der Kirchewerdens- Dies beberzigend,machte er

einen Versuch, die Liga «zn"seinem««ausschließendenVot-

rhelle zu benutzen Den Venetianern dasseheinmiszi
derselben verrathend, erbot er sich zur Abwendung jeder

Gefahr, wenn die«StädteFaenza "und Nimiui an ihn

zurückgegebenwürden. Die Venetianer,welche sich nicht

von dem. wirklichenDaseyn eines Bändnissesüberzeugen

konnten, das. sie zum Gegenstandeeines gemeinschaftli-

chen Angriffs machte,verwarfen den Antrag des Pabstes,

naljinennderihre Maßregeln so, daß sie nicht überrascht
«

werden konnten. Als Ludwigs des Zwölften Erschei-

nung in Italien an der Spitze einesfmächtigenHeere-
sie nicht langer zweifeln ließ, waren sie zwar bereit, den

Wunsch des Pabsies zu erfüllen; allein Julius der Zweik-
konnte jetzt nicht mehr zurücktreten,und so erfolgte denn

die gebieterischeAufforderung, daß sie binnen vier und

TzwanzigStunden alle dein apostolischenStuhle gehörige

Plage zurückgebenmüßten,wenn sie dem peibsilichenJn-
terdiet entgehen wollten.

«

"

Den-Muth,den die Venetianer unter diesen Um-

standenentwickeltem war aus der Verzweiflung selbst

geschöpr Die MachtderRepublikvereinigend, stellten

sie dem Könige Von Frankreichein Heer entgegen, das
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venisemseben so sentence-way ai- ..o«eseines-»Ak.

lei- d« HM der Repudlikbestand ans-Candioten, Ax-
nanten und Ceoatemdenen es zwar nicht an Tapferkeit-
dsstv mehr adee an MannsznchtpBebartiichkeit und Va-

teriandsliebegebrach. AnführerdelselbenwarenPetigiiann
nnd Alvianot jener ein bejahrteeZacdeeerisdieceeeinein-«
schlossenerFeldhem noch»trauten von den Siegen, die

er über die kaiserlicheMaiesteitdavon getragen hatte.

Beide-Genaue erhielten vom Senat den Befehl, eine

HauptschlachtenögtichstIn vermeiden; denn man kannte in

Venedig den Uns-stündest Frankosem wie ihre Morble-
siskkks Mich-verunglücktenVersuchen-, , Die» Gegenst-and
Ludwigeentschied gegen die Abwesend-des Sense-.

Nach einigenHin· nnd Herzügenkam,es zu eine-Lunt-
fcheidenden Treffen bei Agnadello- wo Alviano, nicht
unterstüiztdenseinem sMitsGenerah aufs Haupt geschla-
IM Und selbst ersannen genommen wurde. Indern kurzen
Zeitkanmevon vierzehnqum sahe-g Funkeng Ihm-·

.

welche,seiner Behauptung nach, zn dem alten Gebiete dg-

HekzogthnmsMailand gehörten;and an der Spitzeeines
« zehntausendMann starkenHeere-Zbemächtigte-sichdee Here

M vpa Fett-am ais GyoizGonfalanieedes Kiechenstaatsk
der Städte Faenza-.Cervia«RiminizNayenna »u. Lan-,
i- Namen des Pabsiey indem setscüt sieh sekkst III

den Bests des sogenannten Polesino de Ravigv eignet-
kM-- Des-Makkqu von Mantua nahm- Asocaund Le-

mitdz M- idas dieVenetianer seit dem Jahre 1495 im

KönisktjchNeapel besessenhatten , siei ohne Schwert-«
Mich As Fttdinand den Fäustenzurück.Nur der deut-

sche Kaier blieb im Rückstande,weil ee, unt Volk in

K 2



.

« US —

«

Ge?ben’«’mw-TMEVFUfee-speisenGeld brauchte, sqs er

qikykkfszkekwpaveifsenkte-; Die seistscheusseejchsstckady
HERR-Mkmißbiaigefmweissng ihm-michshieß.ihr-

mäkfieytzzigsszepiivskisMkme ihm soqu mie: Vop-

Mfem stiletzeTschessiesIacokFujjgekxin Angst-argRath

zu«9·137o,oöcåDichteka welchederTKaiser als Darlehn
mjd sseiisiglisütfesesse dem qustse »aus-von muss-sichs
Ssåtiienss"«üfissFfseffreichsserxszballeiekkiattespAuf diese

Weise-’sewsizciajsgeiiiäajks,zip-OWNEqu Seid-enc-
fdefek JUNGE-XI Dem Zwökfteb«für«-«die«·sssetchnu"ng
vRiTTMailqtidM tMungenenI«1oo,oooStudi erhielt;

FMF«·S)kn«"«1wlpbbonI-Anhalt,ueins «ta·pfererand’"gesche·ckker
Feldber»führkeÆieJieeVerbindnv·g«mit« noch andeien

Asenekiieeenis- III-do «Mam«e.zus- imd Herzog sErich Zwei

Mikünfchiseizf’«eückfeauf Reises-re von· Krain in das

GesiecsderNepnblih wo er die imvvrigen Jahre ver-

löeejeijStädte ohtie Anstrengung wiedereroberte und sich
deinesdenWegfzur Erdberung von« Verone, Padua und

Mkeifzabäbmes Venedig,Thondem feste-esLande ausge-

Mens tindkssnechErstens»Sage-Inw·sveriljeidtgkaetwufe

DIE-satzun--zu««isesW-süsideissBein-Wang-der Repabiik
Wisse mdglfchsswenseymwenn dieVerbündesetreins
Ade-Emit welägkkevYEifersuchtktteobachMshättenä; -- —;-;-

II Wer »dem-WappensMaasse-ais wegen-w sie.
Mike-esess KäsessMu- FrWLiub Idee »Wer-m

essin sichspikichkdikiFee-im befestigen:«indspke..»Disso-
likkkEWI rdiiikskhesHofes war,"wejs. diesensPunktLbeerfh

seht-«einfachXIJhBersterGrundsatz·war:" der Fischen-
staat bestehe"«tmr3sdurchdas Kirchenreichjsundalles, woz«

durch das letzterevermindert werde-—gereichesan-Roth-
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Wbismsunkekgcthdes erstere-«Diesem GrnnnssgzM

maß-Zweckedas Emporkommen-dasogenannten
W Macht in Italien aus agen KeäfcekxyezhknzzzkkMAY
und· dies ließysichmit Ekaijsanksdanwbewickmtzww
die größerenspMächtevon Italika .gkzksep9k·99«bakkmkzpuy
den. Kaum wer also-Julius Hex speiset-es dztz MS
der NochcgnazurückgetreteII-,-»g«s,siG—-fei,nerGesinnunz

.

Mgtn Venedig veränderte. Höchstwigkonxnrenwar ihn;

»

sienvaters aufgenommen worden«-

.t

Eine DQPUtatxondes venetianischenSenaes«,welche den
,

AufkkästhtekseinenSchutz anzuflehen«Zwar weigerte
CI sichr- ibr.-eine7And.ienz-zuekehexceneaberer ernannte

LIMFCMMHNFDUvon Cardia-DIEwelche-»inseinenk,Pas
MU Mit ihr in Unterhandlungentreten mußxez»r,snd«Hefe
Folge davon war, daß-has Ineerpire aufgehobenundsdie

Venetianer wieder in die Gnade»des allgemeinenChri-

-Auggei·'rbki.e-»kkmjes.demxPanie, zum-erstand-pie Ne-

MHI M --Wch-. des-.Kaijeesse Weg-., das-»Hei-geke-

fangs ergeben hatte-—wurde-neuishr lsbeeigumpeflt2uvtz
wieder eingenommenznndobgleich-der»deutscheKaiser

sein ganzesHeer zusammenon um diesewichtigeStahl

fdwxlichzu erobean fazscheitertendochalle seineBemü-

hungen an den,.,P-xeheiduygsanst»areenLem-Pkpvedikyke
Andreas Gritti nnd sder Tapferkeit-des jzrngenper-ems-
schegAbels-»der-Die Republikzn,retten,, sich set-Padua

VersammsltsbattkQieArtillerie war in diesen Zeiten »

sp Wsitsisvsaebicdee,.kpqedem Kaiser hundert und sechs »

Stück- su Gebete statxdmz allein-»er;konnte vor die
Hälka davonsehragchenzweitesihm an Zeig-nnddszk

M« Geld W erhejlchcxssung-«.veifexben-«-.fehlte. MS- M
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Mauetnvon Padua so iveie niedergerissenwaren, daß

laufend MCMI durch die Oeffnung in Einer Linie stür-

andeingenionntenp weigerte sich der Adel, in Ge«

meinschast mit den Landstnechtenden Sturm zu wagen-
"

Darüber aufgebracht, verließMaximilian das Lager, und

gebot die Aufhebung der Belagerung. Dieser Entschluß
war unt so nothwendiger-, weil die schlechteJahrszeit

eingetretentrak- toeil Ferdinand der Fünfte es den Ve-

netianern nicht ansZusuhr fehlen ließ,nnd weil die Deut-

schensich zurückgesetztfühlten durch das Verteaaew wel-

ches der Kaiser in die Einsicht»eines Griechen, Namens

Eonstantin Eominato (Titularsürstenvon MaeedonienJ

setzte,eines Mannes, den man im Lager allgemein als

einen Verräther betrachtete, der, im Solde Julius des

Zweiten, den Grasen Petigliano von allen Unternehmun-

gen der Belagerer unterrichte.

Ohne den Beistand Frankreichswürde der Kaiser
alles wieder verloren baden, was er bisher gewonnen

hatte. Zufriedenmit seinen Eroberungen in Neapel ek-

kiarte der König von Spanien, daß er in die gesetzliche

Auflösungder ReoublikVenedignie einwilligen werde.

DieselbeSprache sah-te der König von England weis-.

rich der Achte) in Rom. Schwankte Ludwig der Zwölfie

eine Zeitlang zwischender Freundschaft des Padsies und

der des deutschen Kaiser-se so zog er doch zuletztdie et-

stere vor, weil sie ihm wichtiger schien. Als sämtlicher

BundesgenosseJulius des Zweiten ging er über Mailand

nach Frankreichzurück,und die Venetianer, seine Entset-
nung und die Aufldskmgseines Heeres in gleichemMaße

benutzt-id,fielen nur unt so nachdeücklicheeüber die Kai«
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serlichenbei-»welche gänzlichaus dem Gebiete der Ne-

publit vertrieben wurden. Der Herzogvon Ferraraiund
M Markgraf von Mantua büßtensogleichihre Erobe-

wngm Auf Kosten Venedigs wieder ein. Diese Umwäl-

ZUUH Skfvlgte in dem Laufe eines einzigenJahres; und

ObgleichFrankreich in dem Besitz seiner Erobeeungen

blieb: sd ließsichdoch vorbei-sehen,daßsein Uebergeevicht

instalien nicht von langer Dauer seyn würde-

Denn rastlos verfolgte Julius der Zweite den Ge-

danken, Italien von den Barbaren zu befreien. Ihn

ins Wes-Nu kichktvs wendete er sich zunächstan Fabi-
nand den Fünfteil. Als dieser, der ewigenHändelüber-

Dküßigpden Rest seines Lebens, wenn es sey-Ikönnt--iU

- Ruhe hinsubringenwünschte,mußtenandere Kräfte in Be-

MHUUS gesetztwerden. Der Papst hob also den Bann, den

« CUfVenedig geschleudert«batte,feierlich auf, und schloß

sodann Mit TM Ewige-nSünderin einen förmlichenFrie-

dm (241 Febks lsI.0-)- Aus diesen Frieden folgte ein

Bündnißr ohne daß Ludtvig und der deutsche Kaiser es ab-

zuwendenvermochten. Nebenheeaber bot Julius alles aus-

Heinrich den AchtemKönigbon England, für sich zu ge-

winnen; eine Diverston im Osten Frankreichsschiendie

Absiebten des Pabstes befördernzu können, indem sie

dein Könige von-EnglandGelegenheit gab, den durch

die Vereinigung des HerzogthumsBretagne mit der stan-

öössschmKrone verlorenen Einfluß wieder zu erobern.

Dir dmkscheKaiserwurde auf eine doppelte Weise be-

Ckbejkekkeinmal, indem derspabst sichalke ersinnliche

Mühe SCbeihn mit Venedigzu versöhnen;zweitens-M-

dsm pckbstcscheAgenten die aus dem ReichstageeuAUgss
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bnrg versammelte-i Fürsten und StadteiDeputirten oon

der’Uutg-stätzungdes Kaisers admahntemVor allecn

rechnete der Pabst auf-den der Schweizer, die we-

gen nicht befriedigterForderungen in Begriffstandekysich
von Frankreichzu trennen.« Sie für sichzu gewinnen, be-

nutzte er den Matthäus Scheiner, einen aus Sitten in

Wallis vertriebenenBischos,welcher bei jenen in großem

Ansehn stand, weil er die Franzosen und deren König

haßte. »Der Pabst selbsthatte sieh seitdem Jahre 1505

eine SchweizerÄGardezugelegtj die aus nicht mehr ais

«goo Mann bestand; und wenn der Statthalter Gottes
auf Erden dadurch zu Rom an Sicherheit gewann, so

hatte er zugleich den Vertheil, sich ein Volk verbunden

zu haben, das, nachdem es seineUnabhängigkeiterkåmpft

hatte, diese durch den Verkan seiner Jugend aufrecht zu

erhalten glaubte-- - -

DiesganzeTod«-istendes spat-ins war, wie wir se-

hen, gegen Frankreichgerichtet, das er ausstalien zu ver-

treiben wünschte.Um seinen Zweck zu erreichen, suchte
und sand er Händel mit--Alsonsodem Ersten, Herzog

von Ferrara. Dieser Herzog sührte einen vortheilhaften
Salzhandel mit Mailand, wozu er das Material aus den

Salinen von Comachionahm. Dies nun erregte den Neid

eines gewissenAugustin Ghisi, der die päbstlichenSalz-
werke gepachtethatte; und indem er dem Pabste vorstellte,
wie sehr sein Absatzdurch die VerträgezwischenFrankreich
und Ferrara litte, fand er nur allzugeneigtesGehör. Das

HerzogthumFerrara war das Bollwerk Mailands in Be-

ziehungauf den Kirchenstaat. Dies ins Auge fassendund
«
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«

.

fest meschtossemdie seanzösischeHerrschaftins-Italienzu
zerstören-VerlangteJulius der Zweite dieAufhebung-der
zwisthenLudwigdem Zwölftenund dem HerzogeVVU Fet-

rarn ist-Ansehungdes Salzhnndels bestehendenVerträge;
und da weder der Eine ’.nochder Andere sich Vom Pabste
das Gesetzvorschreiben lassen wollte: so war nichtsi MI-

türlicher,als eine Kriegeserklärungvon Seiten decks-

teren. Die That folgte dem Worte; denn Julius der

Zweite rückte in eigener Person M M SPTSGMit-VTrup-
peil gegen Fequra Vor-. Jetzt, Von so Viel-r Entschlossen-

heiesdetroffem ermahnte der König vvv FkadkkeschDen

Heldenvon Ferrara zur Nachgiebigkeit gegen die Forde-
rung des Pabsies. Doch nun zeigte sich sogleich, daß-

Julius noch etwas mehr bezwecktqals«Handels-Vortheile.
«

Seine zweiteForderung war, daßder Herzogdem Schutze

Frankreichs entsagen sollte; und da der Herzog dies nicht

«tonnte,.ohne sich dem Schicksale der Kirchen-Vicarien
—

auszufcizent so nahm der Krieg sogleichseinenAnfang.
Was Julius den Zweite-r am Meistenen einem so

lecken Verfahren bestimmte,war die Hinfälligkeitdes

Cardinals von Amdoise, der sich seinerAuflösungmit

KartenSchrittennäherte;- der Pabstwußtenur allzu gut, .

WelchenAntdeil der Ca·rdinal an den EntschließungenLud-

wigs des Zwölftenhatte, nnd wie viel Mühe dieser König«
Habenwürde, ihn durch einen Andern zu ersetzen. Da

MM ."dsr-Eardinal den 25- May 1510 wirklich stakbrssp
hatte Julius nur um so stritten-Spielraum und es

zeigtesich nur alle-nsehr in den Begebenheiten, wie viel

der Umstand entschiedenhatte, daßAmboise Die Würde
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eines Cardinalisegaten mit der eines PremiersMinisters
vereinigt hatte «·")-

-

Die Eroberungdes HerzogehnrnsFerraraiu beschleu-

nigen, nahm Julius, nach- einem verunglückkenVersuche-
die Genueserzu einem Absalle von Frankreichzu bewe-

gen, die geistlichen Waffen zu den weltliche-in Nicht
bloß den Herzog«sondern auch alle, die zu dessenVer-

theioigung die Waisen ergreifen würden, that er in ei-

nen gemeinschaftlichenBann. Hierdurch schreckteer zwar
die Franzosen in Italien so wenig, daß der Mai-schalt
Chaumont geraden weges aus Bologna losrückte,um sichder

Person des Pabsies zu bemächtigen;allein einen desto star-
keren Eindruck machte er aus das aberglaubischeFGemdkb
der KöniginAnna, die in der vollen Ueberzeugunxydaß
Kirchenrhurn und Religion eins sei, sich selbst, ihren Ge-

mahl und ihre Kinder verloren gab, weil ein Pabsi den

«) Was dieserMinister im Uebrigenwerib war, zeigte sich-
ali sein Testament eröffnetwurde. Er starb überreich«in Zeiten-
wo die Könige nicht aufhörten, mit dem Gelde zu kämpfen Sein

Neffe Georg d’Amboise erbte zwei Millionen in Golde. und ein

reichendbiietes Landbaue- Ein anderer Neffe, der MarschallChan-
wont. damals Statthalter in Mailand, erhielt rsopoossumkkm
einen Becher goo,aoo Dncaten werth, and hundert Goldstücke, je-
des zu soo Erns, nebst 5000 Mark Silbergeschirr. Die Erbgütek

gingen auf den Solzn dieses Marschalli über, und Kirchen und

Klöster waren nicht under-acht geblieben.«Julius der Zweitemach-«
Anspruch an »dieganze Erbschaft, vermögeeines alten Recht-, nach
welchem dem Oberbaupte der Kirche die Nachlassenschastder Prä-
bendarien zukam; indeß der Pabst music von dieser Forderungab-«.

stehen, indem nicht ohne Grund behauptet wurde, daß der Cardi-

nai sein Vermögennicht atri kirchlicherWürden-wehsondern al-

Minisler erworben habe. .
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spann til-et sie ausgesprochenhatte. Als Chanmont sich
der Stadt Bolognabis aus fünf Stunden genäherthatte
und mnni jetzt zuerstseine Ankunft erfuhr-, da bemächtigte

sich freilichBesiürzungund-Schrecken sowohl der Umge-

bung des Pabsies,als der Einwohner von Bologna; al-

lein Julius theilte diese Furcht nicht. Ueber-zeugt,daß
dem Könige oon Frankreich nach dem Tode seines Pre-

tniersMinistetsalles an einein guten Vernehmen mit dem

Obskbuuptedet Kirche gelegen seyn müsse, ließ et den

MMschall von Cbaumont anrückenzund erst als dieser

MIstlicht Avstckltm zur Belagerung von Bologna traf-
schkckkktk sdm Grafen Pico de Mirandola an ihn ab-
UM lU Vernehmen,was der franzostscheGenequ beabsich-

kkstp Cbautnonts Botschadev waren die Billigkeit selbst;
aber sie wurden von Julius deshalbnicht weniger ver-

worfen. Als nun bald darauf die Erscheinung eines

Umkisnkschen Heer-s den Matschall zur Aufhebung der

VCICSCMUDUnd zum Rückzugeauf Fekara zwang, irückte

Julius mnthig nach. Mlkandolas die Vormauet Fee-

rara’s, wurde von ihm belagert und erobern Dasselbe
war Ferrara zugedacht; und diese Stadt würde ihm
schwerlichentgangen seyn, wäre nicht Cbaumont in der

Blüthe seines Lebens gestorben, und hätte nicht Marschall

Tridulzioden kühnenEntschlußgefaßt,in den Kirchen-

staat einzudringen,wo er das. Heer des Pabstes schlug
und Bologna für die Bontivoglio’s wiedereroberte. Der

Psbst war oon ietzt on in Rom selbst bedroheezaber

LUDMZder Zwölfte retteee ihn aus die inständigenBit-

tM feiner Gemahlin. Tkioulzio erhielt den Befebb tmch
Mailwd Meist-ehrenund einen Theil seines Heetes zu
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verabschieden."Aus diese Weise non-do Instinkt-,- devxseie

nerseies·.·.dersaanzen«Welt Hohn »sprach..nnd in seinem
wele-hierarchischenStolze Nie«mandes-fchpnkk,aus-»h«
angeleWercheeSchwächenon einem französischenKönige
verschont nnd zu immer-größerenAnmaßungenbeschäm-

— Ein siebzigjähejigeePabst, der Heere-befehligt»
Städte eroberte nnd benachbarte Fürstenberaubte, war

eine so ansfallende Erscheinung,daß.-man.«überden Un-

terschied des Geistlichen-von dem Weltlichen mehr als je-
mals ice-Verwirrunggerathen mußte. Einsolches die-ger-
niß hatten-selbst die Kalifen nicht gegeben; und wenn

man hatte nachdenkenwollen« so würde man gefunden
haben, daß Alexander der Sechste, indem er seinem

«

Sohne auftrng, was ihn als Pabst enkmärdigenmußte,
wenn er es in eigener Person vereichteexhattq mit bei

weite-n größererSchonung der ’ösfentlichenMeinung zu

Werke:-»gegangenwar. Obnesich von der Sache selbst
Rechenschaft ablegen zu können,fühlte-man,daß es mit

dem christlichenKirchenthumezur höchstenEntartung ge-

kommen sei. So wie nun-der;Pabsti«wenden-hegend-

versolgte und,kein Gcheimniä daraus machte, daß er

zum wenigsten Ieaiien dehereschenwolllezeben so mußte
es verzeihlichscheinen, wenn der eine oder der andere

Fürst mit Hinwegseszungüber alles, was..sein«Stand

mit-sichbrachte, Pabst zn seyn begehrt-es denn nach dem

Beispiixe Julius »zweite« lag am Tage- daß dazu
nicht mxhk und nicht weniger erforderlichsei, ate- time

jeder Habsüchtige,-wenn er von den Umständenbegün-
stigt werde, eben sso gut-leisten könnte.

.-Maximilian,welcherpwenn «von eines Nesonnation
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«di«eÆWMH zu sagen pflegte: »Gott müssefür-«seine

Mkchshsmdsotgenphlses durch ihn, einen-abwec- »Gem-

ståfägetiUnd-den sversoffenenJulius geschehenkönne-«
·

»Y-Msximiliamaufgemuntert durch.Ludw.igden Zwölf-
Wl der Um Pia Dem.BesitzesItaliens

« mit Ausnahme-
von . sMailänd isGenua , Florenz,

"

Fest-am Und YRLIPel
verhelfen-wollte, dachte allen-Ernste? daraufffchiztm

Psbsta zu machen, und-—- wer- möchtees glauben-

wxun es cuichl urkundlich erwiesen werden könnte! —-

UMEGHMMMM »den Bischof-von Gurt darüber mit

NMTPCMTIMHMZUseiner-Seid wes-man ins ihn drang-

das set stchwieder·vermählmxsvllte.
«

Der« Einfall- mer

UUstkEikkgminder wunderlich-. als. Les der Nachweltge-»
schienenhat;;und.xbon gewisserSeite möchteman sogar

INDEMNIde evsnie verwirklicht wordenvist:demj. dies

hätte entfcheidtndg Felsen für Das christlicheKirchenkbum
VIMTWII IMM- gegenxwelche dies fpälexechori
Mkspn WANT-UeWirkung-s Ein seinen Betracht-kom-
men; würde XII-s

«

.

- ·-

.

.

· ·.
Ha

-..

.·) In den Leim- ds Louis x11. Tom IV. p. s. ist ein

SchkskbmWakalllansan seer Tochter Margaretha, Stattbakkskksi
ln den Niedekläidim aufbewdökis welches sehr vollstätdkgeAU«

kUUft übel-«den Entschluß des Kaisers giebt- ES holßtdas-lup-It

ku- t;ouvgps» poiuk pouryullä tesun (kiison) bot-, qua now

Eos-u des-sont ji«-gehemmt maxier. Mai-s svoos Plus avanc mys
vom-e delibckatioa et volomö kle james plus banke- kaem (l«emmo)
une. Er cnvoyoas Mons. de Gut-ca deveks le Papa pour Iron-

Vek fa·:h«m«(ks(;vkt)qus oous
·

puyssons eccorclet two ly (11Zi)
de KWI Pfsdctäpoutuns coädjuteur,akfiu que sprps sa, XVI-«

POUWUI est-N- qukode tvoet (-vzoit) li- Papax et sent-is PE-

stek et apkes guts sgigkz ex qgg yl was zpks cl- aecessnö que-
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Ja Maximuiaa war piet erigeistekei. Nichts so
·

in Ludwis dem Zwölften. Dieser, um- skiq eigen-
Gewinst-i vie Aengstlichkeitseiner asskgickubischkaGe-

mahlin und sein eben so abergläubischesthk zu beschaf-

«tigen,berief eine Versammlung von Geistlichen,unt von

ihnen zu erfahren, wie weit er wider den Padst gehen
« könne« Die französischenBischöse, ihrem angestamuueu

Charakter getreu, erklärten ohne Hebt, daß in dem Ber-

fahren des Königs nichts UnrechtmeißigesLiege; ihr ver-

ständigerRath war-: s-«deßwem noch einmal den Weg des

Güte einschlagen sollte; wenn aber- der Pnbst den billi-

gen Forderungen der gallikanischenKirche nicht Gehör
gäbe, so sollte man ihn, kraft der Entscheidung des Ba-

selerCamillqu zur Zusammenberufung einer allgemei-
nen Kirchenversamnrlungbeweinan Dieser Rath ent-

sprach nur allzu sehe der Stimmung, worin Ludwis dee

Zwösstesich befand. Anstatt den Krieg nuchdrücklichzu
führen, vereinigteer sich mit dein deutschen Kaiser sue

Ausschreibung eines Conciliums nach Pisa. Die Vor-

aussetzung hierbei war, daß Julius der»8eoeite,uns dem

SchicksaleJohanns des Daseins-zwanzigsten zu entgehen,
sich nachgiebig beweisen werde.

«

Doch dieser Pabst dachte- nur auf die Fortsetzung
des Krieges: selbst die Einbußeeines großen Theils sei-

x

ner Artillerie vermochte nichts über seinen festen Ent-

·

spkes mu more vous seräs codes-ist de ais sckotek dont je me

neune-ei biet- glotioes. — Ja com-notice aus-i praccikct le cur-

diasux dont ij c ou iij c mylls Duct- mo fern-r uns stack
set-vier-
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fchlußzdie Franzosenaus Italien zu vertreiben:v einen

Entschluß«wobei er des Beistandes der Schweizkktder

Veneeianer nnd des Königs von Spanien gewißseyn
VUMG Dein Conciliunt zuPisa setzte er einEontilium

km Lamon-entgegen,welches mit dem Isien Mai 1512

seineniilinfana nehmen sollte; und als-fünf Cardia-ite-
deneit sein-weltlichekSinn anstößigwar, sich .von"il)m

trennten, um nach Pisa zu gehen- ersetzte er dieselben

durch eine neue Promotiom Allmähliggerieth ganz Ita-
IW M Alkfruhez und dadurch geschah·nur, was Fetdis
nanlsxsdeejFüaftelängstgewünschthatte. Da der Con-

Ikkß·«zu—Mantua, den er in Vorschlag gebracht hatte,
nicht iu Stande gekommen war: so trat er jetzt dem

Bündnissedes Pabsles mit den Venetianern bei, um,

wie-er- sagte, dem Schielmchwomit die Kirchedurch das

ConeiliumzuiPisabedrobet wäre, entgegen zu wirken, und-
f

UNDER ivieder in denBesisizsvon Bologna und ande-
VM Ihm zugehörigenStadien, ans denen ers vertrieben

worden, zu setzen. 1
« «

«

Aus eine so nachdrückiicheWeise bedrohet,·mußte
Ludwigder delfte aus die VertheidigungMailands be-

«

sticht seyn. Sein nächsterSchritt war, dem Marschall
Tkidllizivdie Verlbeidigung Bologna’s- vorzüglichaber

Verrat-Michzu einer unverbrüchlichenPflicht zu machet-.
Um das Concilium zu Pisa in Umschwung zu bringen,
wurde- »wer-megkgknpzbstiicheVischdfe aus Frankreich
dsbikl cbgesendet Die HausdtsachitMk nie Ernennung s

sile enkstklivssenenStatthalter-ssür das HerzogthnmMai-

landz und die Wahl des Königs siel aus seinenReif-M-
den Oktng Vbtl Nematus.
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GasiottzixdgssoihHeron von Nation-s- fnnd bald

nach seines Anwpr its Mailand Gelegenheit,dem Vet-

tranen zu entsprechen,das sein Obeim in ihn gesetzt
hatte. Vergeblichbemühetensich- die Schweiz-ehinsdas

Mailandischeeinzudringen:—indem Nemonrszfch ihnen
überall entgegenstellte und alle ihre Anträge-narrat«
zwang-er sie"kzur,-Rückkehtin ihre Gebirge., Gern hätte
er hieraußdie Florentiner zur Entsagnng ihrer-Neutra-
lität vermocht; allein-dies vorzuumöglichsweil die Furcht
vor ders Rache der Verbündeten,im Falle daß Frank-
reich unterlag, allzu heftig wirkte, Mit Blitzesschnelle
eilte er der Besatzungvon Bologna zu Hüler niedrdie
Belagerer zogen sich, nach seiner «Ankunst,-aufst
zurückUngewiß, ob er sie-verfolgen sollte, erhielter
die Nachricht von der UeberrumpeiungBrescia’s»durch,
die Venetianer; er flog, trotz der schlechtenanreszeistk

«

sogleichdahin, und eroberte diese, für die Communitak
tion zwischenMailand und Verona so wichtige«Stadt
durch einen Sturm, der mehrerentansendVenetianertt
das- Leben kostete. In Italienatannte man sidn von

diesem Augenblick an den Donner Jtaliensz und wqht
verdiente see-diese.Benennung:- denn unmittelbar nach
vollbrachter That suchte er das Hauptheer wieder »auf-

-«dessenStärke in einer Auswahl spanische-«Fnßgänger
und Reiter bestand. Den Feind zurnTreffen zn bringet-,
belagerre ersRavennm Er mußteeilen, wenn er nicht
alle Vottheile verlieren wolltez denn Maximilian hatte
sich zu einein Stillstand mit den Venetianernbezveaen
lassen, nnd forderte die Truppen zurück,welchevunter

.

Jakob von Hohenems beim französischenHeere standen;
«

- die
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die Wien bedrohetenMailand, die EngländeeFrank-
reich-«Unter diesen Umständenkonnte nur eine glänzende
WsssknkhatRettung bringen; Ludwig-der Zwölsteselbst
VIVICJUMeine entscheidende Schlacht. Die-Spanier het-
W lwer den gemessenen.Beset)l,-sn-ur.vertheidigungsweise
du Werkesen. gehenzsFels sie aber, eins-»die Bitten des

Pabskes,«sqni«seestenOstertageüber den Roneo gingen, unt

Ravenna »Huentsetzen, da faßte sie der Herzog von Ne-

mourssogleich aus eine Weise, daß sieStand-betten ntnfs
ten..« Die Schlacht dauerte mehrereStunden, und entschied
EINin zum VII-thesi der Franzosen. Aus-beiden Sei-
ten-waren »dievornehmsten Hauptlente gebliebenk,.als.dns-
selbe Schicksalauch den Feldheten der Franzosen traf.
Der Herzogvon Nemones, nicht eingedenkder goldenen
LIde daßman demsliedenden Feinde eine goldene Brücke
bauen sollssprengtesmitetwa zwanzig Gent-ernten aus

Lzweiexists-denkstFahnen spanischen Fnßvolks los, gerieth
lnks Getümmel , und sevurdex als sein«Pferd sieheteswe
vielen Wunden erstochen...;Bons-Ludwigdem«-8wdlsten
süe den neepolitenischenThron bestimmt, wurde er des

Opferseiner jugendlichenHitze in demselben Augenblicks-
tvo dies-»feine Bestimmungerfüllewerden sollte.

Die nächsteFolge des-Sieges? war die nieset-gebe
vonRgpennazund diesem Beispiele folge-u vie seinmkiichen
Mttzdeexsiomagnmbis nns die Eitndellentvon Imola
MINqu war vie Besinnungder-Reiner- sie sa-
henkdensFeindschon voe ihren Thore-n und dringend de-
ten die Cardinäleden Pabst, sich mit dem Könige von

Frankreich tu versöhnen unsinnig-würde Janu- der

Zweite jetzt die Hand znkn Frieden geboten del-M- käm

N.Mpnqtsschk.s. D. tx. Bd. see-se L
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der spanischeGefanoeejhnnichtsurückgehaleensanclj die-

s sen eemnthth und durch Vertraute von dem Zustandedes

fszösifchenHeeres un»terricknet«,sblieber seiner Maxime

gewen. Jn Wahrheit,- seine Lage war weniger verzweif-

lnngsooll,i.als sie auf den«ersten Anblick schien: Der de-

iannte Wankelmuthdes deutschen"Kaiser-s,dessen-Wünsche

er kannte« die Kriegslnst des- Königs von England, der

eine Rolle zu spielen trachtetede Geldgier der Schwei-
« zer-, vor allem aber die Schwäche-des« französischenHee-

ees in Italien-« waren eben so viele tAnler für.mue

Hassnnngea Schon eilte la Palisse, welcher nach dem

Tode-.desHerzogs von Nemonrs den Oberbefehl über-

nommen hatte-, nach Mailand Hurüetsum« die. Gransen

dieses?Heezogtbnms gegen die Schweine-zu decken; —-

Erkam zu spät. Den Bischof von Sinn-, diesen un-

ermüdlichenFeind der Franzosen, an. ihrer Spitze, waren

sie --i, nicht durch die engen Passe, welche dasMailåm

dlschebeschützen,wohl aber durch »dieGrafschaft-Ton

nnd durch das Biskhum Trienc in Italien eingedrungen.

Mit den Ver-erinnernim Veronesifchenssureinigtkstanden

sie in Beginn-, nach Fertan aufzubrechen, als ein anf-

gefangenesschreibendes Generals la Palisse ihnen die

Stellung nnd Schwächedes« französischen-Francver-

riell). Sie brachen nun sogleichnach Vallegio aufs gin-

gen,.sweil-la· Pallsse ihrer Zahl nicht gewachfeany
über den Mincio, nnd drängtenihn aus-Oderfew-Beei-
lsung, die er del Portooicogenaue-nun hatte, nach«Pizki.

ghitone zurück; Cremona’s Fall gab dass Zeichenzu ei-

nem allgemeinen Avfstavde im Herkogthnm Mailandz nnd

Trionlzio,der hier mit wenigen Truppen zurückgeblieben
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»

«

'
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lvaefssfsichzu einer schleunigenFluchtgenöthigt-,ans

welche-»er das Concilimn zu Pisa mir Mühe«rettete.

Nachdem auch Lobi nnd Pavia sichdensVeebündeten erge-

HMhatten,wurde das ganze HerzogthnmMailand von den

Franzosengeräumt-;nndgleichzeitig schütteltendie Genue-

lee das französischesswchab, das-ne bisher mit eben

so viel Ungeduld als Verstellung getragen hatten. Diese
unerwartete Umwälzungwar das-Werk der Schweigen
die durchaus nicht wußten,was sie thaten, als-sie sich in
»dasVerhältnisder europäischenKönigezu dem römischen

Welt-Hieearchen drängten. Ihr Verdienst zu belohnt-is
fsvdkk ihnender Pabsi einen geweihetenDegen nebst Schild

Und Fahne; in seinem-Schreiben nannte er sie die Ver-

khtidiger des heil. Stuhls, und wohlkleidete ihn diese

Dantbarleit,-da er, außer den Stadien der Romagnaj

Nicht mit Unrecht hatte Ludwig der delste nach
der Schlacht bei Ravenna gesagte »Der Himmel bewahre

Ins vor einem ähnlichenSiege.« Die Folgen desselben

erstrecktensichüber das Concilium zu Pisa, indem sie dem-

selben eine Wendung gaben, auf welcheNiemand gerech-
IM Hatte. Bald nach jener Schlacht hatte das Concii

lium den Pabst in einer öffentlichenSigung für einen

Störer des allgemeinen Friedens-, für einen Zwieteachts
stiller unter dein Volke Gottese für MW MEDIUM VII

Kikche Mld für einen blutdürsiigenTyrannen eetlärt, nnd

dile EMCWIHzu Mailand, Genua, Bologna nnd Ve-

tona an die Kirchthürenanschlagen lassen. Jetzt antwor-

tete Julius der Zweite-darausmit einem JnterdltkseMS

- at auf LWU W Aufenthalt des Evncilianes nach dessen
IV
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Rückzugeeins-;Jstsxkiemxlegtei und. verband damit eine

Bzzggtsepoburchee eitle Begünstiger»derpragmatischen
- Menan von-has lateranische Concilium forderte, unt

Rechenschaftvon-ihren Glaubensgrundsatzennbzuiegern

Eine noch aufsallendere Handlung des siebzigiahrigen
Welt-Hierarchen war die Balle, wedurch er Jean Wil-

·bret,j-König-»vonNavarra, vom Throne stieß, um dein
·

Kbnigevon Spanien einen ersten Beweisf seiner Erkennt-

lichkeit zu gebenexein Maßregel, welche sichtbar-lichdaran

gbzwcckmsSpanienein Uebergewichcin der euer-Wetzen
Welt zu verschaffen.

·

.

»

In diesen beiden Bullen stelltsich der eigentliche

Gegenstand des Streites zwischenFrankreichs Königen

zian ben; Päbsten dar-. Jene, befreit von dem Hinder-

nisse,welches die großenVasallm der Suveränetat ent-

gegen gestellthatten«wolltenunabhängig werben von »ei-

nem Priesterthurnq das seineWurzel in Rom hat-te und

überhaupt von einer so eigenthümlichenBeschaffenheit

war- daß es« alle Fortschritte in der Gesetzgebungund

gesellschaftlichenOrdnng heim-treu ( Dieses-nun aus ei-
«

ver langen Erfahrung wußten--daßauf dem Wege einer

blbßenUnterhandlung mit dem römischenHofe nichts

auszurichtensei; so nahmen sie ihre Zuflucht-zur Gewalt;

Die Kriege,weiche sie in Italien sührtembezrvecktenweit

KmigekEegberusgenLals einlsolchesVerhältnißzudem
«

Oberhaupt-IdeeKirche)sevoxbeisie die Aussicht gewannen-

»iv""ihre-e eigenen Machtgebietes freier nnd unabhängiger

zu«werden.Diesaber. war es geran was«abzuwenden

bie Påbstesich berufen fühlletnzqJn-Wahrheit, wollten sie

Welt-Hierarcheubleiben, so mußtensie der- Priesieeschast
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cis-Hem- waeindem Mönche-Derensichan diese-deinen
fchlpßialle die Vorzügeund-Jrnmunitätenerhalten«-Wie

·

seit Jahrhunderten das Erbtheils beider gewesen wärest
Der Kirchenstaatverhielt sich lzu dem KirchenreicheLIin
der Kern zur Schale; und wenn sie das letzterezu Grunde

lieben ließen, so konnten sie neit dergedßten Sicherheit

daraufrechnemdaß der· ersterenicht lange sorrdnuern
würde-«

«

Erhaltung des Kiechenreichs,wie schwierigdie-

selbe auch im Verlauf der Zeit geworden seyn-mochte-
Waks also Das ZU Julius des Zweiten, so wie seiner
Vorgänger;- und nur indeni man die-am Schlusse des

funfichbkeuund zu Anfange des sechschntenJahrhunderts
in Italien gesührkenKriege von dieser Seite auffaßt-

kommr Sinn sowohl in die Begebenheiten,als in die

«

Charakter-e der handelnden Personen-—
’

«

Wie niederschiagmo auch vie unsern seyn mochten-
Mkche dssSchkEchkbei Ravenna nach sich«gezogen hatte-:
so· verlor Ludwig- der sendier dochs—-sden:Zweck-—M

dessentwillen er sich zuerst in· den Krieg-gestürzthattej

nicht»aus den Augen; und was seinenMuth am meisten
gusrecheerhielt, waren die Streitigkeiten, die sich, nach
IT PRINT Rückzugaus Italien, wundes Herzogthmn
Mailand ekhebew Während der deutscheKaiser und des

König von Spanien ihm- gemeieschafuichmEntei- den

ANTON-Kari-damit belehnen wollten, verlangte der

Pabst W Zukückgabedesselben an den ältestenSohn Lu-

Mkkv Eiern-M und beiden Partheien entgegen wirkend-
MUSM DIE Venetianer auf die Abtretung der Gebiete,

"«

M ifle MI« Frankreich-verlorenhatten. Julius erreichn

seinen Zweck,wiewohl nur dadurch, daß er die Bande

-
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zerriß,welcheihn bis dahin mit den Venetianern verei-

nigt hat-me Allein, indem er sich mit dem deutschen
«

Kaiser- verbündete,zwang er die Repulrlih sich an Frank-
reich anzuschließenDurch den Proveditor Andreas Gritti —

wurde zwischenbeiden Mächten ein neues Bündnis zu

Stande gebracht; und indem Frankreichseinenalten Stütz-

puntt in Italien wiederkaut-, bedurfte es nur denErbm
lgng, um seine Ansprücheaus das HerzogthumMailand

mit denWaffen in der Hand zuerneuerm s

Inzwischen hatte das lateranische Concilium seinen«

Anfang genommen. Die Idee einer galliianischenKirche,
wo möglich,in der Geburt zu ersticken, dies·war der

Zweckdieser Versammlung. Nachdem man also in der

ersten Sitzung festgestellt hatte, daß das Coneiliutn ein

echtes, rechtmäßigesnnd deiliges sei, trat der Cardinal

Thomas da Vio mit einer wüthenden Rede gegen die

Contilium Zu Kost-rig, Basel und Pisa auf. Die Ober-herr-
lichkeit des Pabsies nicht anerkennen, hieß, nach seiner

Behauptung, so viel, als die Glieder über das Haupt-
diesKnechte über dieHerren setzen. Die Wahrheit war

auf seiner Seite, sofern eine Ordnung der Dinge auf-
recht erhalten werden sollte-«worin der Staat durch die

Kirche beherrsch«d. d. in seiner Bestimmunggelähmt
, wurde; aber was der Cardinal zu erkennen weder Einsicht

noch guten Willen genug hatte, war-, daß sich in Europa
seit dem vierzehnten Jahrhundert ein Geist entwickelt

hatte, welcherrastlos auf die Vernichtungder Thal-tra-
tie biålirebtelweit sie lästiggeworden war. -Mas sei-
ner Natur nach nur ein Streit der Kräfte war, worin

—



,
— '-

die-Märkte-.über die schwächeresiegenmußte,das«ivurde,

USE ZU Mich-heil pflegt, in einen Nechtsstreitverwan-

delte worin die gelungeneUsurpation über die Rechtmä-

ßigkeitsdesBesitzes entscheidensollte.
"

Doch nicht damit zufrieden, das ganze Avsst Ver

ikindischenKirche gegen-sieAbsichten des Könige von

Frankreich gerichtet zu»haben, setzte Julius der Zweite
,

CWlåvdeksSchweizer und Deutsche in Bewegung- Um

Eine förmlicheZurücknahmeder pragmatischenSunetion

Karls den. Siebe-neu zu erzwingen.v
-

Mwa Heinrich dek Achke mn keinem Heere zu

CCICU Muhme drang der deutscheKaiser durch die Nic-

derlande in Frankreichein. Beide brachten-ein Heer

W 50e000 Mann zusammen-swomit in diesen Zeiten

gänzFrankreich erobert werden konnte. GlücklicherWeise

für diesesKönigreichverstund sich weder der König von

England swch der deutsche Kaiser euf den Krieg« Bei
«der Belagerung unbedeutender Festungens permanent-ever-

gnßenbeide, auf die Hauptstadt loszugehem und selbst

die Flucht der französischenGen-darmen bei Guinegnste

vermochtenicht, sie vorwärts zu treiben. Die Schweines-

Mschssin Burgund eingedrungen waren und Dison zu

deine-m angefangen neuemrießen sich erscheine-runde
Summe und durch das Versprechen,dgß ihre alten EDI-

Vetungen befriedigt werden sollten, zur Rückkehrin ihre

Heim-nd bewegen; und als Heinrich der Achte und

Mai-Musen sich nach der Einnahme von Dornick ent-

zweiekhattest war der ganze Krieg so gut wie beendigt;

denn mit km Gebiete von Artois blieben einigenTcspPM
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eurückfund-Frankreich genau-ndie Aussicht-«auf dem

Wege dersUnkerha—n-dlungalles wieder zu gewinner was-

ksnnEngland verloren hatte. .

Zwei Todesfälle,welche- schnell auf einander folg-
ten, versprechen neuen Umschwung zu einer seie, wo die

Gesellschaft so schwach geordnet war, daß persönliche-«

Verhältnissedei weitem den Ausschlag über den Staats-.

organismussgadem Der erstevon diesen Todesfällen
war der Hintritt Julius des Zweiten in einem Alter

von siebzigJahren (21. Febr.1513); der andere das

Adleben der KöniginAnna Von Bretagne, GemahlinLud-

wigs des Swölstem An die Stelle des erstern trat Leo

der Zehnte vom Geschlecht der Medici: ein-Mann»von

uachgiedigem Geiste, ganz geeignet für die Zeiten, in

welche sein Daseyn gefallen war. Die Gemahlin Lud-
«

wigs;wurde—durcheine englische Prinzessinersetze-welche-
als Schwester Heinrichs des Achren, wenig Mühe fand-

.ihren Bruder von dem Bündnissemit dem- Padste und

dem Könige von Spanien abzuziehen. Von nun-an
konnte dns Bestreben des neuen Pabstes nur darauf ge-

richtet stym die Penetianer mit. dem deutschen Kaiser
auszasöhnemum sie von Frankreichzu trennen Und sp
das HerzogthumMailand zu sichern: eine schwierige Aus-
gabe, da- Venedig so viel Ursache hatte, dem deutschen

Kaisersseinem Nachbar-,zu mißtrauemAn die Stelle blu-

tig-r Schlachtentraten Unterhandlungen,in welchen man

sichgegenseitigHa täuschenversuchte. Was indeßFrank-
reich betrifft, so konnte es die Jdee einer gallikanischen
Kirche nicht Aufsehens weil saas der besseren Stellung
des Kirchenthumszu dem Staate die Starke und Macht
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des1esseken bei-vorging Aus eben diesem Grunde nun

mvcksss auf die Wiedereroberung Mailands bedacht
sey-n denn-hierin lag das einzige wirksame Miner, den

Pabst nachgiebig zu machen. Doch mitten unter den

Zuküstungenzu einem neuen Kriegestarb, nur 54 Jahr
Mr Ludwig der Zwölfte in den Armen seiner jugendli-
chen Gemahlin, mit welcher er einen Sohn zu erzeugen

bdsskei I. Jan. 1515.
«

«

Die-· Pflicht, der gallikanischenKirche eine bleibende

Gestalt zu gehen, ging auf seinen Nachfolger Franz M

Ersten über, und die Aufforderungzur Erfüllung dieser
Pflicht war um so stärker,weil seit dein« Tode des Car-

dinaisLegatenvon Amboiseaufs Neue alle Zucht und

Regel von der französischenGeistlichkeit gewichen war.

Nicht ungünstigwaren dabei die Umstände. «Ferdiiiand
«

der-Fünfte, von Lebensgenußerschöpft,näherte sichdem
Grolle- Heinrich der Achte ward FranzenssFteund, weil

dieser sich anbeischigmachte- dersoerwieeweten Königin
ein Jahrgehait von 60,ooo Thalern zu zahlen. Die Ve-

netianer verlangten, den Bund zu erneuern, worin sie
wie Ludwig dem Zwölftengetreten waren. Von den

Riederlandenaus war keine Diversion zu fürchten,weil
es demKaiser dazu an Mitteln fehl-te. Die Schweizer
iilt gewinnen, wurde zwar keine Mühe gespart; da aber

Frankreichnicht im Stande .war, die alten Rückstande
zu bezahlen: so wollte Franz es darauf ankommen las-
skkIl Wie viel sie als seine Gegner leisten würden-

Dsp Unterhandlungenmit dem römischenHofe mak-
. ten schollDeshalb ohne Erfolgbieibenk weil ein Pabstk

wieer auch über seine Bestimmung denken möge, seiner
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Würdenichockkmgebendarf-«-Jndem nun der Kanzler-du

Pradtsdineidmittel herbeischaffe»Lnise von Saropem
pgs Kdnigs Mutter, die Regierung übernahm,und Karl-

Herzog von Beurbon, als Connetable dem Heere die Nich-
tung gab,, erschien, von der Blüthe des französischen
Adels- umgeben-,Franz der Erste zu Lyom um das Werk

seinernächstenVorgängerzu vollenden. Die Kraft, wel-

che er zu diesem Endzweck in Bewegung feste-versprach
den-glanzendstenErfolg; anr waren gleich Anfangs be-

deutende Schwierigkeitenzu überwinden.
-

-

Zwei bekannte Straßen führtenaus dem Delphinat
nach Italien: die eine über den Berg Guts-die andere

über den Berg Genievra. Dir letztere war die beque-
rnereJ aber war zugleichdie längste. Um Zeit zu gewin-

nen, dadie Jahreszeitschon weit vorgerücktwar — der

« Marsch wurde im August eingetreten — wählte man die

erstere. Schon war einegrose Strecke-zurückgelegt,als

die Nachricht anlangte, daß die Schweizerden«-Paß
Snsa besetzthätten. Da dies der gemeinschaftlicheAusp
gang wart so·befand sich das sranzosischeHeer in einer

so großen VerlegenheiksPaß Des KöikrisVM ganzen Feld-
zng als verfehlt ausgeben wollte. Die Einsicht seines

schlichtenLandmannesbrachteRettung. Unter Savoyens
Felsen geboten, hatte er die Alpen mehr als Einmal in

allen Richtungen durchkkochenzund von der Verlegenheit
des französischenHeeres unterrichtet,gerieth er auf den

Einfall, es durch das Thal Barcelonetta in Italien
einzuführen»Nicht Unbedevkettd waren die Hindernisse,
welchedabei überwundenwerden mußten; allein- indem

jeder Hand ans Werk legte«wurden sie in einem Zeit-
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rannte von zwölfTagen besiegt. Leicht warISavoyea «

durchlaufen;Navarra öffneteseine Thore, nnd dass-fran-—

zdsischeHeer lagertesich bei Marignan.
" «-

Jn den Rückengenommen und in allen ihren Er-

Wdrtnngenbetrogen,wünschtendie-Schweiz«eine Schlacht
zu vermeiden; sie traten daher mit dem Kösigkst IMME-

"

reich -über die RäümnngMailands in Unterhandlung. «

-

Dieser zeigte sich bereit, ihre Forderungenzu erfüllen.

Schon war man einig, sowohl über die Summe, als

über die Art des Abmarschesz schon waren die-für die

Schweine bestimmten Gelder unterweges, als der Bischof
Von Sikkkneder sich noch immer an ihrer Spitze befand-

DUkchAufteizungder Begierde nach einer unermeßlichen

Beute eine Umsiitnknnngbewirkte, die zu einer Schlacht
fühlenMußte, sobald die Gewissen über den trenlosgei

tichmen Waffenslillstand durch Jndulgenzen für Eins

lskns Alls durch Absolueion für das ganze Heer beruhigt
waren.

« «

. , .

Barfuß, schweigendjin geschlossenenGliedern rück-

ten die Schweizerden 14. Sept. 1515 umdie Abend-

zeitzaus Mailand gegen die. Verschanztenundmit Rei-

. eerei nnd Geschützgut versehenen Franzosen vor, und

Weil sogleichniit einem entsetzlichenGeschrei die schwarze

Schnar, bei welcher stch das Geschützbefand, ganz Um

erwartet an. sDie französischenLanzknechtemeisten- ein

Theildes Geschützesging verloren, nnd die Angreisenden »

standen im Begriff, den Mittelpunkt zu durchbrechen,als

M KönsdUndfderConnetable die Schlachtordnung wie-

derherstellksvsDas« gegenseitigeWürgen hatte vier Stun-
den gedauert, ais die Rache-einbrach uuo oemxstkampie



ein Zielsetztn Doch keinevon beiden Partheien rann-te
MSchtachtfellU nnd-mir oetn ersten Morgenstrahle rief

, p» Sitberklang einer dem sanken fkaviösischevHm Wvbl
bekannten Trompete-u-Erneuerung oer S.ch(qchk. Diese
dauerte-noch mehrere Stunden, ehe sich die Schweizer
zum Rückzugeentschlossen,den sie endlich, unverfolgr oon

ihren Gegnern , antraten und über Mailand vollendeten.

Der Bischof von Sitten entsiohmit dem jungen Skorza
znm Kaiser, unt neueNänke zu-schinieben,plawerchekk
er seinen Haß gegen Frankreichbeweisen mochte-

Nach der Schlacht bei Marignan hing es nur von

dein französischenKönige ab, wie-viel er in Italien er.

obern wollte; und so groß war seine Freude über·den

davon getragenen Sieg, daß er sich auf dem Wahlplatze
von Bahnen-, dein Ritter ohne Furchtund Tabel, feierlich

izuneRitter schlagen ließ. ,

Die Schweiz-»in diesen Zeiten Fernrohrs-»di-
ger oder Kronenfresser genannt, hatten mit dem

Nahm der Unüberwindtichkeit,der sie in alle Schlachten

begleitete, zugleichdas—«Bewußeseynderselbeneingebüßt:
eingroser Erfolg, selbst wenn man absieht von allein,
was sie empor hielt—und «von ihnen einpor gehalten
wurde. Mailand öffnetesogleichdem Sieger seine Thore,
und nach zwanzig Tagen übergab Maximilian Ssorza
die Schlösserzu Mailand und Etemona, und ließ sich
eine Versetzung nach Frankreich gefallen, wo er im Jahre
1535 starb. Zu gleicher Nachgiebigkeitwar der Pabst
genöthigt-nachdem er durch die Schlachtbei Matignan
Die Hauptschntzwehrdes heil. Stuhles eingebüßthatte.
Da sich vorherscbm ließe daß aae Mache- Europa-e
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sichW die Freundschaft des jungen Sieger-sc bete-erben
würd-UT sv wollte Leo der Zehnte lieber der Erst-als
M Letzteseyn. GlücklicherWeise sü- ihn waren die

Unkskdandlungennie abgebrochen -word,en;. und da sie

zwischendem Cardinal von Pavia und dene. Kanzlerdu

Pradt wieder ensgenozmineniwuedxen,.so warsibrlxekstes

Ergebnis-»daßFranz der Beste sparma und Piacenzasmit
dem Herzogtbune Mailand -·vekesinigke,dafür aber den

Bebeerschervon Bologna fallen ließ und die-Medici in

feinen Schntznahnn Der Pabst entsagte dem Bunde mit

dem Kaiser-.
»

.
»

,
. ,.

.. .

- «

Dieser Vertrag wurde den -3. Den-.15x15 zu Bi-
mbo geschlossetd Was hinzufommen mußt-kenn den

, Pabst und den König von Frankreichen Freunden zu

machen, blieb einer persönlichenZusammenkunstvpxbss

behalten. , «
.

»-,
-

.

«

. sQiesedeiimstecember desselben Jahres zu Bologna
Stern Während der see-pignus .v.ek««Pabst-Tssich2-.beireuw
deren, arbeitete Duprat mit den-’-Eaedinåslen,;tvel»ch.e«zn

Leo’s Gefolge gehörten,an einem Friedens- und Freund-

sch"astsverkknge.In demselbenmachte Franz sich anhei-

schigrseinen AnsprüchenansNeapelbis zune, Sieh-Fee-
dinands zu entsagen, weg-gen Leo sichverbindlielsjvmcheq
diese Ansprüchezu unterstützen.Wie sehr den Pnbsl ds-

Veslvst von Parme- schmekzenmochte- dennoch mußteer
ach W Zurückgabevon Modena Und Neggio bequexnem
Wofük kbm bloß der Herzog von Urbino, eineRepote
Julius-Its Zweiten«Preis gegeben wurde.

-— So vxmiichxmaasichüber die sogenanntenZeielich
leiten. Schalles-leerwar gepüber die spjejiaalis ins
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Miste-zitt-konnnenr .Den" SeeinszdedAnstoßesbildete die

pragmatische Gewinn-Karls des Siedet-reinwelcher der

König nicht entsagen-—nnd welcheder Pabst nicht geneh-
migen wollte. Es kam daraus an, einen Mitte-weg zu
finden- der beide besciedigke. Dieser wurde in sogenann-

.ten Coneordaten ausgemitteltz und zwar aus«folgende
Weise; Man hob die pragmatischeSanktion vom Jahre
i438sscas." Damit nber die den quiteln der Kathedrali
und--1Metoopeciran-Kirchen"get-stumme Bischofs-Wohl«
nicht —qu due OhechaapiderKikche allein zurücksank-
möchte: wurde festgesetzt,daß der König von Frank-
reich sortan das Recht heben sollte, innerhalb sechs Wo-

chenzitder erledigren Stelle eines Bischofs eine Person
vorzuschlngem welcher der. Pnbst die dischöslicheWürde

zu«erthe-ilenverpflichtet wäre, vorausgesetzt, daß sie die

erforderlichen Eigenschaften hätte. Wäre dies nicht der

Felle so sollte der König entweder nachdrei Monaten
eine andere Personvorschlagen,oder die erledigte Stelle

sollte vom Pnbste besetztwerden. Jn Ansehung der nicht -

erledigten Pfründensollten sowohl allgemeine-di- besond-
Mkkthnzen und Reserve-kipptenwegsallenzund wenn
psk W den dringenden Bitten um solchenicht wide-«
stehen-könnte:so sollten sie,nach eingetretenerErledigung-
sür ungültigerklärt werden.· Berechtigtwurde der spat-sit

svdrk zehn und mehrerenPsründemdie ein Ordinarius

zu vergeben habe, Eine, nnd ron sunszig und mehreren
Pfründewworüberein Toll-tot verfüge, zwei en verge-
ben. Endlich-solltendie Annaten (Heilste der Einkünfte
ppg ersten Jahre-) nach ihrem wahren Werth-, nich
nachder alten Tore, wiederhergesielltwerden.f —-

«

’

'
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NychpdiesemVertrage theilten sich«also der Pabst
und Mk König von Frankreichin den höchstenSpieles-«-

pati Wiewohl auf ungleiche Weise, indem die kleinere

Hälka cdiel.Ernennung).dem Könige, die größerehin-
skseu (die Bestätigung) dem SpabsiezuflelsvDas, was
man seit deen Jahre »He-S,wo- die abgeschlossenenCan-

rordaten zuerst bekannt gemacht wurdeni gallikanische

Kirche nannte, hatte in dieser Anordnung seinen Grund-

Cbarakter; und was dadurch den französischenKönigen
an Suveränerae adging’,diente nur zur Verewiguiig der

SeitcschåftlickzmUndtdmlng insFrankreich, nämlich ver-

Ws M Nebsvbuhcmi in nkchncheeAue-»stat- vie sich
Zwischenden Påbstetkund den Königen von Frankreich

einzustellennicht verfehlen konnte. Unstreitig warx die zu

Stande gebrachteTheilung das Höchste,was- sich in der
.

Ists-U Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts und unter

den .Verqickeltangen,worin Frankreich stand, bewirken

ließ; allein es reichte nicht hin, sobald es einen vollstän-

digen Organismus der Sesetlschaftgaln dessen-erste Be-
«

dingung keine andere ist, als daßdie Autorität, welche

day Ganze zusammenhält,eine einige sei. Vielleicht
fehlte-nennen-in Frankreich, als Klekifei,ciuniveksika.
W Und Pstiswnte sich gegen »die Contordate erhoben
nnd den Kanzlerdu Prade mit Vorwürfen überschnrtetene
M W inveßzu nichte. . weise-us owns die Geist-
llchmk IVIMsstens zum Theil vön sich abhängiggemacht
iU WEI- UnterdriickteFranz der Erste jede Stimme-
Welchesich«gegen die Conwrdate erhobzsund indem «eei

skkchieikksfmchian Reserverfolgungenseblkejwurden diev

Apis Mk Mk Mbt eingeschrecke."Der Zuwachs-iIMME-
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FrankreichsKönigedurchldieEoncordate an Unumschiiinth
bei-egewonnen hatten, trug sogar nicht wenig zum Unter-

gange der. standischenFreiheit bei; und indem diese ver-

schwand,arketen selbstdie Parlemente in blinde Werkzeuge
ans, denen keine andere Wahl bliebe als den Willen des

Königs stieSesetz zu achten. Jn- dieser Beziehung ist der

Vertrag zwischenLev deni Zehnten und Franz dem Ek-

sten für dieTspciterenSchicksale des französischenReichs
W all-Zuwichtig geworden.

·

-

Das Herze-geheimMailand (ein Auswnchs des fran-

zösischenReichs) war von jetzt an gleichsam das Unter-

pfand der Concordatezdenn es ließ sichvorher sehen, daß«
der römischeHof alles aufbieten würde, um das zurück-

zunebmem was er dem Könige von Frankreich unter Uni-

siåndemdie keine andere Wahl gest-teurem bewilligthatte,
twie wenig es auch seyn mochte. Ehe an eine neue Um-

wälzung zum Bortheil des heil. Stuhls gedachewerden

konnte, beeilte sich der Pabst, sein Haus und-seinen
Staat zu Vergrdßern.·Das HerzogthumUebino,wurde

durch»Gewalt..und List aanorenzo de. Medici, »den

damaligen Beberrscher von Florenz, gebracht-Modena
und Reggio aber blieben-dem Kirchenstaake..kaghigk
durch»den »ewigen Frieden, welchen Franz der—Erste
om ag. Nov. 1516 zu Freiburg mit denscccknisskkichen

Schmeizer-Eant.onenabschloß,glaubte er feil-seine italiä-v

nischensdesitzungennichtszusiürchten zu haben. Fett-is
dinanlxder«Feinsxewac,-seif·.dem23. Jan. ists- gestor-
beni und deedeixkscheKaiser hatte im.L,ause«desseibsenJah-
res einen-sogwlückllchansksuchgegen Venedig gemacht-«
daß er- iich slücklichJchåSmmußte, unter Frankreichs

. Vet-
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Vermireelung einen Stillstand anf- fünfJahre schliegenzu

könne-«der ihm jährlich-Zo,oooDncnten brachte. Als
ins Jahre 1518 auch zwischenFrankreich und Englan
ein Vertrag zu Stande gebrachtwar, nach welchemDor-
nfck gegen 600«ooo Goldkronen an Frankreichzurückge-
geben und derfranzösischeThrpnerbemit der· Tochter-
Heinskichsdes richtenvermehiewerdensome: da schien
ein langer Friede bewirkt zu seyn; ein Friede, der—nur

« .

den Türken gefährlichwerden konnte.
,

·

Gleichwohlever bereits der Grund zu einer neuen

Umwälzunggelegt-welche,von Deutschland ausgehend-
IlschUnd Mich ganz Europaergriff und damirendigte,
daßsie das Verhältnißder Kirche zum Staate ganz an--

«

ders stellte, als es das ganze-Mitleiden hindurchge-
«

standen halte.
"

»

"

-Von dieserUmwälzungwird in den nächstenAb-
schnitten die Rede«seyn.s .

«

-

(Die Fortsetzungfolgt.)

N.Mouqkeschk.f.D. 1x. Bd. Mike

.

«

M
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Nevisiondes Prozessesspbon.Lesurque.

Im Jahre 1796 wurde die Mal-Post zwischenLyon
unb Paris in- ber Gegen-b von Melan angehalten und

beraubt. Der Führersund-»der Postillon wurden er-

morden
« «

-

«
« Aus Den Zeugenaussagen ging hervor-,baßdieSkra-

ßenräubeywelche diesen Raub-wordbegangen, aus Paris

gekommen und Der Mal-Post zu Pferde entgegen gegan-
- .-

gsenwarem Ferner: daß einer Von ihnen, der in der

Mal-Post neben dem FührerPlatz genommen, beim

Raube geholfen hatt-«
»

-

Einer von oen HanpkpunklensdesProzesse-swar die

Anzahl der RäubersVier Personen zu Pferde hatten

in einem Wirthshausezu Mittag gegessen, und sich

hier nach der Ankunft der«Mal-Post erkundige.« Gegen
Abend waren sie auf dem Wege nach Melan weggew-
ren. Dieses waren die Räuber. Nachher aber kamen noch

zweiPersonenebenfalls zu Pferde, die denselben Weg aus
Melan nahmen und ebenfalls mir Pistolenbewakfnetwas«

ren. Gehörtendiese auch zu der Bande? —- Jn Diesem

Falle wären ihrer J gewe,sen,«und wenn nicht, nur 5,

denjenigen mit eingerechnek,der in der Mal-Post Platz

genommen. .

»

Ein gewisser Gueno — ein Bekannter von Lesuqu-
— war mit irr-diesenProzeßverwickelt, allein wieder
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freigegebenworden, weil er bewiesen hatte, daß ee am

seen Floreah an welchemTage der Raubmord begangen
Mk- ils Paris gewesen. Dieser begegnete Lesurque Aus

dtk Straße und sagte ihm: ste wollten zusammen früh-

stückemdoch mbge er vorher mit ibni auss Tribunal gehen,
wo er«seine Papier-e noch liegen hab-, die er absolen;wolle,
Lesuque thut dieses. Als sie ankommen- ist man noch -

beschäftigt,Zeugen in dieserSache abzuhdremund als

DieseLesurqnesehen, sagen sie: daß dieser Blonde

es sei«der mit am Straßenraube Theil genom-

Mms « Auf die-seAussage wurdeLesen-que,er mochte sagen
«

was ·- wvllca verhaften und aus dem Frühstnckenmit sci-

nem Freunde Gut-no wurde nichts.-»—- Durch die spätere

Procedur wurde es wahrscheinlich,daß einer der Räuber-
«

Namens Dubosq, eine-blonde Perückegetragen und daß-

durrhseineAehnlichkeitmit Lesurque noch erhöhekbskkes

Diesen Dubvsq hatte man aber damals noch nicht ein-

gesangem nnd beide konnten daher-den Zeugen-nicht za-

gleich gegenübergestellt werden. Diese blieben also da-

bei, daßste Lesurquegesehen,und er wurde nebst noch zwei
s

andern-,Couriol und Bernard, vor die Assisegestellt und

zum Todeverurtheilt Uebrigens war Lesurquewohlhabend-
und hatte durch vortheilhasten Antaus von Nationalsüs

tern sich eine Nentes von 10,ooo Fe. verschafft.
"

»
Lssvkquegründesteseine Vertheidigungaus seinÄlibi.

Durch so Zeugen suchte er zu beweisen,daß er den sten

Flokeai in Paris gesehen worden.
«

Unter diesenZeugen war der Goldschmidt Legt-and-
Bei diesem wck Lrsurqueden-Morgen gewesen«und bist

«

hatte ein gewisserAldenhof ihngesprochen Legt-nd fragte

M 2
«
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diese-iswelchenTages. gewesen?' Aldenhof—sagte:das

wisse ek nicht, allein es sei an dem Tage gewesen, wo

. ex keinenLöffelbei ihmxgekauftiund diesen würde er. in

sein Register geschrieben haben. Das Registerwurde

nachgesehen, und es war den sten Floreal. Nach die-

ser Aussage befahl der Präsident,das Register indie

Assisezu bringen,und es fand sichsdaß es ursprünglich

eine ågewesemdie sin eines verwandelt worden« Die-

vsess.konntezufälligseyn, aber auch absichtlich. Für das

Abs-scheuchefanden-sich indeß keine hikicckngcicheGründe«
und der Goldschmidt,der ais falscherZeuge verhasket

worden, wurde in Freiheit gesetzt. Dennoch machte »dieses .

einen soichen Eindruck ausdie Geschwornemdaß sie Le-

«·surque, so wie die beiden Andern, zum Tode verurtheil-

ten. Denn sie hielten nun den Goldschmidtsur von Le-

surquegewonnen-. und ebenauch die anderen Zeugen.
. Man hatte an dem-Orte,wo, dieThatgeschehen,einen

Sporn gefunden, an dem der Riemen entzweiund mit

einer Cordel zusammengebundenwar.i
»
Einer der Zeugen—

mollteLessutheauf diese Weise fein Spornleder haben
binden sehen. Auch diese Zeugenaussagewirkte siark auf
die Geschwornem

«

»

«

·Einer der Veruetheiiten (Couriol) bekannte nach
dem UrkheileseinVerbrechen,welcheser bis dahin stand-

haft geleugnet hatte, sagte »aber zugleich,Lesurqiiewäre

Uichedabei gewesen, sondern Dubosq, dem auch der ge- .«

sundeneSporn gehörte»undder, eine bloude Perückege-

tragms X; - J -

·

. Die MaikressevonCouriolund nochzwei andere

Zeugen, die mit ihr-in Verbindungstanden,s sagteneben-
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fallssmssidaßDubosqan demeageeine blondePerücke

gutale und daßdicsereiner der Räuber sei, und nicht
’

Le.sUk-ji1e. —

,

Das Urtheil wurde aufgeschobenund die· Sache Vom

JUstizminisieran das Direktoriuns berichtet.

thun sep?
- Denn Lesurque.war durch eine Juty verur-

theilt, und das Direktorinm hattebekanntlichdas Begna-

digungsrechtnicht.
»

»

«
-

.Der Rath der »soo ernannte eine Eommisswm Und

Mk Even Bericht dieser Kommissionging erster Tages-
VWUMISUms —1 Das Urtheil gegenLesutquewurde also

Vollzogen. Er wurde den gten Brnmairehingerichtet-·
und betbenerte noch auf dem Schassot seine Unschuld.

«

-

Der Beschlußdes Rathcs der 500 beruhte daraus-«
»daß sie ts)" keine Justizbehördewären, dieUrtheile zu

Dieses
«

"

schicktees an den Rath der soo- nnd--feagte:«was zu«
-

«

WVTWMJHAHNWelchenach- bestehenden Gesetzen gespro-
»

lchen waren. Daß 2)- das UrtheilfeinerJuch, eben- so
wie in England, nicht könne gebrochen werdet-. Nach
dem Urtheilsfprnchekönneeiner nur«nochzum Beweise
zugelassen werden, daß er nicht der Vernitheilte sei, aber

nicht«Mbrp daß-er nicht der Thäter sei. Endlich Z) ,

Würde Wiss Beispiel veranlassen, daß alle Bei-urtheil-
ten sich an das Corps legislätjkwendeten.

: Als Lesurquehingerichtet war, so beihaftete man,

nach«und"nach,.auchDutrachot, Vidal, Dnbosq and
« Nvtzsslewelche ider ebenfallshingerichtete.Couriol al

die Mitbetheiligtenangegeben hatte. .

"

Dukkachotwar« derjenige, der in der Mal-Post äcs

NFSfTUdWPWZgenommen.
-

Dieser gestand gleich seist



Verbrechen-nndsagte, wieCourioh das Lesarqne te i-".

nenAnrdeit an diesem Morde genommen.
«

Dec- Friedensrichter Dauberton, der diesen Prozeß
«

leitete, wer derselbe, der zuerst gegen Lesukqueinstrnirt
und diesen dem Tribunale übergebendate-. Diesem
wurde nun warm, da in ihm die Bettvorhang ent-

stand, daß Lesnrqnewirklichunschuldiggewesen. «Er
suchte dieses aus alle Weise aufzuklären.

, Dukxqchpkwas-de zum Tode verurtheiltff Ehe er

» hingerichtet wurde- waren auch Vian und Dubosq at-

retirt und- ihm gegenübergestellt«worden. Vidal erkannte

er. Dubosq nicht· Auf dem Schaffotegestand er« daß
er Dabqu deswegennicht erkennt habe, weil dieser ihne,
der ohne Geld war, durch einen Gesangenmäreerhatte

«

sagen lassen:
«

Er wolle ihnr Geld geben« wenn er ihn

nicht kennen wolle. Jndeß der todte Lesurquekonnte

isrn keins versprochen haben, und das, was er »Gan-
sien dessen ausgesathhatte-, muß man sür wahr haltenr

Gegen Vidal nnd Dabqu wurde zn gleicher Zeit
der Prozeßgemacht. Doch wurde bloßVidnldiagerieljs
ket, da Dir-dea-sich ausbrach.

«

Vidal glich; dem Gueno, dem Freunde von Lesuri
que, der ihn zum Frühsiückeingeladen,und verschiedene
Zeugen, die gesagt: Gneno sei der Thäeey sagten auch:
Lesurquesei es· Es war nun wahrscheinlich,daß sie sich
in dem einen wie in deinandern geirrt und Lesurqueeben
so uneectirgesebenhaben, wie Gueno. Alle Zeugen ohne

·AUsMbmegestanden,daßxsiesich in der Proeedur gegen
. Gueno geirre, nnd« ihn mit "Bidal verwechsele hatten-
»

Nur zweiWeiber blieben dabei, daßsie sich nicht geirrt
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Und das es Guer sei. Bekanntlichbesitzen»dieFrauen

bielfexcheine besondereKühnheitini Behaupten,-" sowohl
mit Als ohne Eid — eine Kühnheik,"oieoke wirklich in

Erstaunen setzt.v
«

«

.

Endlich wurde-im Jahre 1801 Dubosq aan Neue

verhaftet und vor Gericht gestellt. Jetzt nachfünf Jah-
ren sollten die Zeugen, welchebiefeMenschen ein einzi-
ges Mal «inihrem Leben gesehen,anfsNeue sagen: Ob

«

sie Dubosq mit Lesurquever-wechselt?—- DieseUnter-fu«
· «

chUng konnte zu nichts mehr führen« obgleich man ein
«

Mknktmgemäkdedes bit-gerichteten Lefurque in den As-

kasfssl brachkeyund dem Dubosq eine blonde Perücke
Mfskkäka—- Die Sache war nicht mehr aufzuklären,und

die Zeugenbliebenrbeiihrer ersten Aussege.—- Dabqu
- WUIDO ebenfalls zun1«Todeverurtheilt. Er sagte aber

«

auf dem S,chqffpkesuichk.e«üsecdie Schutt-»noch die uns

,«schuld von Lesen-que.- sp
"

v
.

Drei Jcbrc ImchberpelsorWozu wurde Masse-, ge-

nanntBervldh verhaftet,. der-ebenfalls dem Mauerner

beigewohnthatte. Er kam vor die Versailler Assi[e, und

wurde verurtheilt Er behauptete,Lesurquenicht steten-
Ucvr nnd beheuerte seine eigene Unschuld-.

»

thk Geistliche,Der Beroldi zum Tode begleitete-
kqm nach dkk Hinrichtung zum: PolizeigCommissärvonv

thscilles, und sagte, der Hingeeichtete babe ihm aufge-

WSZMden Richtern zu sagen: daß das—gegen ihn er-

Ussan Ukkbeilgerechtfei. — Der Commissärfragte ben.

Geistlichen: Ob ersihm nichts in Hinsicht von Leserqu-«

gesagt Me? per Geistliche entwertete:que Bewldi

ne Yavait Pas autokiså ä patler de besorqu
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» Sechs Monatdenachherkein der Geistlichezu ei-

nein Notar in Versailles und gab folgendenBrief zu

den Original-Alten des Rotars: .

i

» ·Versaiiles ce 9 Messidois an g.

Rai decalere que le vome le sukque et inoceo.

Mes set declaratipti que je donne a mon cop-
«

fässeuxil ne Pouera la denn-lateta Ia justice
que sise moi apre ma, mone.

,
«

Louis Beroldi.

Der-Brief ist nach seinerfehlerhaftenOrthographie-

im Moniteur mitgetheilt und hier wieder aufs-Neue so
abgedrucktworden« «

. .

Aus die—Gründe sürdie Unschuldsoon Lesnrquege-
— «stützt,suchte nnndie Familie eine Revision des Prozes-

ses nach: zuerst unter Bonn-daue-dann unter dem

jetzigenKönige, indem sie die Sache durch eine Bitt-

schrift an die Pairskaknmer brachte, welche sie, auf den

Bericht des Grasen Lalli, an den Großsiegelbewehrer

sandte.
"

-

,

«

BeidefMalewurde die Revision des Prozessesauf
ein Gutachten des Staatsraths abgeschlagen-

"

Das Gutechten beruhte auf folgendenGründen-
1) Das Urtheil eines Geschwornengerichtskönne

nur in so fern einer Revision unterworfen-werden, als,
solche,durch das Gesetzvorgesehen sei. Nun destimme
das Gesetzaber nur zwei Fälle, wodurch ein solchesUr-v
theil gekrochenwerde, und der Prozeßaufs neue beginne;
wenn nemiich erstens: falsche Zeugen itu Prozesseerschie-
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v

«

neu seien- oder wenn zweitens zwei-Urtheile erlassen
word-v-die sich wechselseitigaufhebensIn diesemFelle
wütdedie Sache vor eine neue Assise,kzese1!)ikkt-«dieMM

zU beuttheilenhabhob, ungeachtet der falschen Zeugen-
Dsch das ersteUrtheil richtig sei-, und sür den zweiten
Fall, welchesvon denlbeiden im Widerspruchstehenden
Urtheilen das unt-echte sei. Jetzt, da aber Lesnrqne
und Dubosq todt wären, könnte die Sache vor keine

MU- Asslsegeschicktwerden,5die hierüberentscheide,und
eine Revisiondes Prozesses sei daher unmöglich-

Deet dritte- Fall, den das Gesetz oorgesehen,. sei-
wenn bei einem Morde der Gemordete wiederkomme,
Wo Also ein Jrrthum obgewaltetkder gleich diesgonze
Procedur aufhebe. Dieses führe zu einer natürlichenCas-
sius-on.oessukiheile,vie-auch nochnach dem«Tode des

Vekurtheiltm Statt finden könne-« Allein dieser Fall sei,
UschtAst-M Frage stehende,und Lesen-einesProzeßmüsse
drehen-sostehen bleiben)wie er einmal gemäßder gegen-«
wenigen eegieceuipkisieh-.

«

»

«· -

«-

2) Sollte der Prozeßrevidirt werden, so müsse
acl hoo ein besonderesGesetzgemacht werden. Da aber
B. Zeugen gesagt, daß sie Lesurqnebei den Räubern ge-«

schm- und-nur 3 der Verurtheilten, daß er unschuldig
Mk so sei die Sache doch nicht so klar, daß man deswe-
gen«ein neues Gesetzin Vorschlag bringen

«

könne.
»
Und«

-

sp schws denn -der Berichterstatterzum dritten Mal die
TESOHDIDUUUAvor; .—,namlich,daß man weitee·gehen
Wollte Und ils andern Gegenständen,an welchenan- dem
Tage sdie Reihesolgestand.
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«

«

DieserVorschlag wurde vom Staate-roth genehmigt,
nnd der Beschluß- den er in dieser Sache erließ, von-

"

Justizministetbestätigt.

k", n·
«

« Lesurqneist 26 Jahre todt und seine Gebeine sind

bermodettkDErxwmde1796 gnillotinirt:«in einem Zeit-
punkte, wo wegen angebliche-e politischer Vergehen sp
viele Tausend unschuldig giiillotinitt wurden, ost aus
bloßemVerschen, indem man nicht einmal die Jdem
titat der Personen konstatiere,sondern einen süt den an-

dern nah-n.
Das Interesse, das man-an dein Prozessevon Le-

snrqne nahm, hatte viel Aehnlichkeit mit dem Interesse-
welches man an einem Nächsel nimmt, das sich nicht
will anstleiren lassen; — denn um so viele Andere, die

erwiesenganz unschuldig hingerichtet worden,- hat man

sich, sobald sie einmal begraben waren, nicht weiter de-

kåniniern
»

, ; -

,

s—

-Die Seschtvornen konnten nach den Ieugenaussagen
und nach dem-Eindruck, den die Umänderungeiner 9 in

s gemacht,nicht wohl anders urtheilen, als sie.thaten··
Hatte der ersteVerm-theilte Coneiol frühe-«gesagte

·
,

et habe es gethan, aber Lesuraue sei unschuldig; so hät-
ten die Geschwoknen vielleicht anders genrtbeilt. Be-.

stimmt aber hatten sie anders geartheilt, wenn alle sie-
ben Beilagte zugleich wären vor Gericht gestellt worden,
nnd die drei: ConeiolpDutrachofund Bekoldi gleich

gesagt hätten: sie wären schuldig, Lesnrqueaber«un«
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schuldig- und die Zeugenverwechseltenihn mitDubosq.
«

»Auch hätten dann die Zeugen vielleicht nachgtgebenedaß
diese Verwechfelungeben so möglichsei, als sie es jetzt
Mchsabtmdaß ..sie Gueno und Vidal berwechselt.—-
Düs Unglückfür Lesurquewar, daß ntan die ganze
Bande nur nach und nach einsaugen konnte, und Du,

bosq erst«5 Jahre nachher vor die Geschwornen stellte.

Nachdem Lesurqueeinmal hingerichtet war, war
es fast unmöglich,daß man nach den bestehenden Ge-

« schen den«-Prozeßein-er Revision unterwerfen konnte, und
VII Vskschktkstatterhatte gewisserinaßenRecht, zu sagen,
daß man es der öffentlichenMeinungüberlassenNüsse-,

’- still Andenkenzu rebabilitiren, welchemer sich«auch- Isi-
Ikiich ausdrücklichertteirte, durch seinVotum nicht wi-

dersetzenwollte.

Uebrigens bat dieser Prozeßmit einem andern, der

sich unter unsern Augen begeben, das gemein, daß er

durch das Recriminiren verderben worden, nlslwodurch
die Familie Lesurquesich das Gewinnen desselben unge-

mein erschwert hat. In deni gedrucktenMemoire sagt
die Familie: daß die Magistratspersomwelche die erste

Umsksilchunngetnachyso wie der Direktor der. Anklage-«

JUN-butch einen blinden Eifer sich über die Grenze-
bsbt hinüber führen lassen, welche die Klugheit, die

Mmschcichteieund die Gerechtigkeit ten-» vpkschkeibem
Daß — der· Präsident der Assisedie Stellung und die

Sprache eines persönlichenFeindes angenommen, wel-

chkk die Zeugeneinschüchterteund ihnen nicht erlaubte-

.d«ß sie sich frei erklärten;daßdie Nichte-AK für ver-

pflichtetgebalteneseheamit die Landstraßenso unsicher
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warens-die erst-sogleichhinzurichkemdie ihnen als verdäch-
·

rig- ins dissHändeksith sdcß pHMi Sinne-on, damals

Beeichtsersiatterder Commisijondes Rathess der soo,

durch dieselben Vorurtheile sei destinmitworden , welche
den Direktor der Jurh und densPräsidentendes Tribu-

naie beherrsch- hencn
’

-Diese.s.war nun sicherübertrieben. Denn die De-

,batten. haben drei Tage und fast drei Nächtegedauert,

«-weil-damals die. Geschwornen juochdis zu Ende des

Prozesses deifammen bleiben mußten, do Zeugen zweie-

chargei wurden gehört, und der Bekiagte wurde daher
nicht in seinen Verrheidigungsmiexelnbeschränke Ader

vielleicht hat er gerade durch die schwankendenAnssagem

«

die bei einer sogroßen Menge Zeugen nothwendigStatt

,sinden, es -bei den Geschwornencherdokdem Eine große

Menge«8eugenädecharge macht auf die Geschwornen
einen ganz anderen Eindruck, als eine großeMenge Zen-

gea Ei charge, gesetztauch, daß diese sich in ihren Aus-

sagen eben so widersprechen,wie jene. -Dieses lieng
der-« Natur der.Sache, da die. Menschen Lieder das

Schlimm glauben, als das GegenkheiL

"Dann«-ist Lesurqueoffenbar durch die Ungeschicklich-
fest seines Advokaten aufs Schaffot gekommen. Dieser

mußte doch Vorher wissen, was der Gold-schneideund

«Alde-nhof,die beide Zeugen d decharge waren, sagen

sollten-:—- er mußtewissen«daß ihre Aussage auf dem

Datum. ins ,dem.Annotationsbuche beruhte, und dieses

Dammmußte er sich doch vorher ansehen, und wenn

er sah, daß aus einer g eine 6 gemacht worden, so

. mußteer diese Zeugen und dieses Buch garnicht vor-
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bringen. —-· Denn wenn diese Aenderung auchgänzun-

schuldigwar, wie man dieses schließenmuß, da gegen

Un Goldfchmidenichtweiter als falschenZeugenverfäh-
ren werdens so muß-esdiese Entdeckung-doch nothwen-
Vig einen sehr nachtheiligen Eindruck auf dasCemüth
der Geschwornenmachen, die hierin Betrug sahen und

nun alle 80 Zeugen ä-(1echarge für bestochenUnd er-

kaan hielten.
"

.

"

An diesem Beispielesieht man, daß es zum Gewin-

nen eines Kriminalssprozessesnicht hinreicht, daß man

Wschuldkcstiz Mast Muß-auch noch außerdemeinen Ad-
Vpkakm habe- der den Prozeßmit-Klugheit und Um-

sicht zn führen wisse.

Vg—
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Ueber das VerhältnißGreßbritanniens
"

zu seinen Kolonieen.«-
Von eine-n Engländee «).

—-

-

«

SroähritanniensKokoniseenkönnen in zwei Klassen
getheilt werdens nämlich in die alten und in die neuen.

Ohnenuf dieseEintheilungmehr Gewicht zu legen-
als gerade nöthig ist, muß man seine Aufmerksamkeit
auf die drei HauptsKolonieen richten. Diese sind Ca-

nada, Jamaikn und die Freihafen in Westindien. Au-
ßerdemsind das Vorgebirge der guten Hoffnungund die-

ionischen Inseln in Betrachtung zu ziehen. Diese Haupt-
«

punkte«stellenDie EntwickelunglspallergegenwärtigenEle-
mente des englischenKolonial-Systems dar.

Die Taktik der Volksschriftstellee hat es mit sich
gebrach-Jdie Wichtige-je des Besitz-e von- Camwa um«

Vieles zu ver-eingeen.Allein Canavn bietet drei Haupt-"

gegenstcindeöffentlicherNützlichkeitfür Großbkiqukqim
pas-,

«

Erstlich gewährt es einen Berühruagspunktmit
den Vereinigten Staaten. Zweitens träge es zur Unter-

haltung der englischenMariae bei, indem Wein beträcht-
liches Frachtwesen nöthig macht und die Makrosenaus

langen nnd beschwerlichenFahnen bildet. Drittens ver-

s) Dem Verfasser der Schrift: The em- ok klu- Naiv-.
sk Ihq commencemeot of the year 1822
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brancht«.eseinen großenTheil unserer M"annfaetue-Ee-

zeugtlisse.
’

-

Was den ersten Punkt betrifft, so haben alle ans

.

OTMMM folgende Verwaltungenals Grundsatz angenom-

men, den Besitz von Canada ais einen Gegenstand erster

Wichtigkeitzu betrachten. «JnWahr-dein estnärdesinei-
nenrhohen Grade lächerlichseyn, wenn man Gegebenes

heitern die noch im Schvoßeder Zeit- schlnnnnernund deren

Eintritt man ans allen Kraftenchintertreibenmuß, vor-

lveg nehmen wollte. Da Reiche nicht das Werk Eines

Ttzges sivdt fd Muß der Verstand der Minister sich über
die Ansichten der gegenwärtigenGenerationen erheben;

»

in Dingen der Politik ist«das Qui-I hievi fokkee ja-

cnianukaevo multa? keine Regel der Weisheit. Bei dem

WechselmenschlicherAngelegenheitenist ein Bruch mit

Anterikagewiß nicht etwas llnmögliches. Wenn aber

unserealten Staats-nannte die Behauptung Gibraltar’s —

eine Maßregel, welche die Politik weit leichter in Zwei-
sel ziehen könnte -·- dadurch gerechtfertigt halten, daß

,

dieserFelsen uns eine Stellung gegen die pykenäische

Halbinselnnd einenHafen und eine Station im Mittel-

ländischenMeere gewahrt, und wenn die Erfahrungder
»

funfzig letzten Jahre ihrenScharfhlick geheiligt hats unt

«

v

wie vielstärker ist das Argument zum Barthenderselben

MaßregelnBeziehungaus das vkiteischesetmkkitavundWest.

Indien? Jtn Falle eines künftigenKrieges könnte,von dies
.

sein Punkte saus,eine beträchtlicheSeentacht sogleichdie

Meere Amerika-s bedecken: nnd vielleicht maß man dies

als- einen Gegenstandvon einiger Wichtigkeitbetrachten.

Was den zweiten Punkt,fdie ins dem Bericht mit
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Canada beschäftigtenMatrosen und Frachtenanlangt-«
so darf er nicht aus den gingengelassen werdenz er bil-

det. einen beträchtlichenTheil des Materiellen unserer

SchissfahrnDie in dem Handel mit Canada gebrauchten
Fahrzeuge betragen beinahe den vierten Theil«von dein

»allgemeinenFrachtwesen des großbritannischenReiches;
und zu dieserBetrachtungkommt noch, daß Canada,
im Falle eines Krieges mit den nordischen Machten
Europas uns mit Schiffbau-Holz verstehn ·-

.

»Was endlich den dritten Punkt, den Verbraucheng-
lischer·ManusactursErzeugnissesiin Canada, betrifft: so·
übersteigtdieser den Betrag desselbenVerbrauchs in ganz

Ostindiem ·

.

-

,

’

Ein letzter Umstand, den man nicht aus der Licht
lassen dars, erwächstaus den neuen GesetzenAmerika’s
über die«Schissfahrt-.Unter dem Einfluß dieser Gesetze

limitjdenunsere westindischenKolonieemohne den Beistand
Canada’s, augenblicklichin die größtenVerlegenheiten

, gebracht werden können. .Doch genug von der Wichtig-
keit und Bedeutsamkeit Eanada’s.

«

·

Jst von Jamaika dieRede, sovdarf man nicht ver-

gessen,daß die-se Kolonie von der höchstenWichtigkeit
für das Einkommen, die Reichthümerund die Schiff-

sabrt des brictjschenReichsist. Jamaika ist unsere erste
Kolonie für die Erzeugungdes Zucker-Hdieses tropischen.

Produkts, das für-das civilisirie Europa ein so noth-
»wendigerArtikel geworden ist und in einer so großen

Fülleverbraucht wird
,« daß es an Werth und Wichtig-

«

kka denxzweitenPlatz neben den ackerbaulichenProduk-
ten unserer Landgüte·r«einnimmt. Unter den Gesichts-

punkt
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pmxkkdes öffentlichenEinkommens gestellt-beliefsichdie
Zoaeinnahme für der-Zucker im Jahre 1821 auf sniche
weniger- als isünfMillionen Pfd.’St., eine Summe-
Weschedas allgemeineEinkommen Jrlands enn goo,ooo

«

Pfd- übersteigt.Vergleichtman es mit dem Korn, so
War die wirkliche Einnahme der Aeeise für Malz im
Jahre 1821 in England nur ivier nnd eine halbe Mil-
lion, und die wirklicheEinnahkneVon der Zuckersteuer«

sing- wie bereits gesagt ist, über fünfMillionen hinaus. :

Wir sind weit davon entfernt, den wahren Werth
Unieres TerritorialiJnteresseherabwürdigenoder der
VEHMPMUZUvsgrer Agronomenwidersprechenzuwoh

"

len: daß der Grund und Boden die hauptsächlicheund

beinahe-einzigeGrundlage für den Neichthum und die
Einkünftedes Staats sei. »DieseBehauptungist wahr-,
wenn die Landbesitznngenunserer Kolonieen darin begrif-
fen stadz aber sie hört auf, wahr zu seyn, wenn man
diese aus der Achtlåßn Jn einein einzigen Artikel, ich
meine die auf- den Zucker gelegte Steuer-,—üheriieigtdas

Einkommen,welches die Kolonieen gewahren,dasjenige, .

das wir durch die Malzsteuererhalten; und wenn wir
ZUdieser Summe den Betrag unsererKolonialiEinkünite

.
in Rum, Toback von allen Sorten, CocosnüssemKasten
Pfeffer, Jndigo, Gewürzenund Kaufmannswaaren ins
Allgemeinenhinzufügen-:so wird sich zeigen, daß Zölle
Und Accise von allen diesen Artikeln dem brittischen
ReicheUschtweniger als acht Millionen zweimal hun-
dM Tausend Pfund eintragen.Nun gab das Total al-
ler ZU Glosbritannienund in Jrland erhobenen Land-
taer in den verschiedenen Artikeln von Bier-s Mass-

N. Monaten-» f. D. IX. Bd. ges-se

!
.
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«

Hopsen und Grundsteuer für das Jahr 1821 nur eine
Einnahme von neun Millionen: so gerecht sind die An-

sprücheunserer Zucker-Kolonieenl,und sogar unserer Ko-
,

lonieen im Allgemeinen, aus einen Grad soon Aufmerk-

samkeit und Theilnahme, der demjenigennahe kommt,
den unser Territorial-Jnteresse,verdient; so abgeschmackt

sind alle die System« die, um für einige Zeit die Auf-

merksamkeit aus einen einzigen. Gegenstand hinzuleieem
alle übrigenbosbafter Weise ausschließenund berabwür-

- digen. »

Ueber den Tarni-Betrag der KolonialsErzeugnisse
führt Iamaika allein jährlichhundert FässerZuckeraus;
was zwanzig tausend englischeSchisssladungen und fünf

tausend Seeleute erfordert und einen Netto-Ertrag von

zweiMillionen Pfd. für das Einkommen des Landes ge-

wahrt. Von solchem Wertbe und solcher Wichtigkeit isl

Jamaikal Was nun das Verfahren betrifft, welches in

der Polizei und Verwaltung dieser Kolonie beobachtet
wird: so genügt es zu sagen, daß sie eine ihrer Wich-
tigkeit entsprechende Aufmerksamkeit erfahren nat. s Weihe
rend »die Minister-,ans Nachgiebigkeit für die öffentliche
Meinung, alle MilikåriStationen vermindert haben, um

Ersparuvgev zu mach-v; währendalso die Mit-et disk-sk-

Iichkk kakbeidigung auf Den niedrigsten Satz zurückge-

fübrt sind, hat Jamaikw allem eitelen Geschreizum
,

Tros, seine urszsrünglicheBesalzuag behalten.
Was wir zunächstuntersuchenmüssen,ist die Ent-

, wickelung, welche das System der Freiheier erhalten

hat: Hasen, welche in Westindien und vor allemaus
den bermudifchenInseln angelegt sind. »uederdie Be-



— 195 f—

weggeünde-um derentwillen diese Hafen zuerstangelegt
ward-II- sv wie über die Gegenstände,die man int Auge
besie- ais man sie nicht hieß bestehenließ, sondern
Mch ibke Zahl währendspdesFriedens vermehrte, ist

- MS Nötbigegesagt worden. Hier genügt die Bemer-

kung,daß ihre Beibehaltung einen doppelten Zweckhate
einmal, weil diese Anstalt der politischen Groß-nachder

Nation zur Ehre gereicht; zweitens, weil ihre Fortdauer
zur Ausrechthaltnngder NationalsWohlfart beitrcigt.
Man wollte den Vereinigten Stanten ein bequemesKo-
spsislsMWCiin anweisen nnd folglich den Völkern Ame-
rikcks die doPpeite Fahrtund die kostspieligeBetrach-
UMiJihres Landes nach Großbritannienersparen: dies

mußte nothwendig init einigen Opfern sür unsere ei-

gene Handels-Manne verknüpftseyn; dies hieß folg-
lich« dein alten Systeme entsagen.Allein, wir waren

der Meinung, daß beseeundeteStaaien hieraus einiges
Recht hätten, und nicht ungern willigten wir-darein-
Der andere Zweck,der uns bis zueinent gewissenGrade
sür die Opfer entschädigndie wir inBeziehnng aus den

Usteremdarbrachtembestand darin, daß wir einen stär-
keren Verbrauch westindischerProdukte einleiteten und
unseren eigenenKolonieen dabei den Vorzug verschnssteih
Dieser doppelteZweckist auf das Vollkommenste erreicht
worden. Wenn das Schiffsnhrtsgesetz der Vereinigten
Staaten den ehemals direkten Handel zwischenunseren
westindkschenInseln und Amerika zerstörtbat; fv hat
der bertnudischeFreibafen diesen Nachtheil ersetzt, und

die VekkillkskmStaaten können noch immer unsere Ko-

loniahiprodukteerhalten, ohne nach Europazu kommevs
.

N 2
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Es genügt,hinzuzufügen,daß in der KolouialiVerwals

tung diesem System jede Erleichterung zu Theil gewor-

qu isti und daß alle Verordnungenerlassensind, um bei

diesen Vortheilhasteu Beziehungen alle Hindernissezu ent-

fernen. Wahrscheinlichwerden die reelleu und sicherenEr-

gebnissedieserAufopferungunseres Kolonial-Monopols in

der Folge weit besseraufgefaßtwerden· Dies System
in seiner gegenwärtigenliberalen Ausdehnung ist neu,

sowohl für unsere Kolonieen als für die Kaufleute der

, VereinigtenStaaten. Jn unsereneigenen Kolonieen ist .

vielleicht noch nicht so viel Kapital angelegt, als nöthig
—

ist, um alle Vortheile eines Handels einzuerntemwelcher
darauf berechnetist, daß er großeEntwickelungen erhal-
-1ten werde; und« vielleicht list die Lage der Kaufleute in

ioiesenFreiheer nicht dazu gemacht, alle Wirkungenei-

nes solchenSystems herbeizuführen.BeträchtlichereKa-

pitale, undKausleuth die zu einem RatsonalsHandel
gewöhntsind, müssennothwendig schwächereGewinne

und-minder hohe Preise zu Wege-»bringen,«und daher

eine beträchtlicher-eConsutution und einen stärkerenAn-

-

keinsnon SeitenspderVereinigten Staaten herbeiführen.
Uebrigens läßt sich nicht-verkennen,daß die Grundlage —

Vortrefflichistund in jeder Beziehungzu den Grundsät-

zen einer großmüthigenPolitik und zu gesunden Han-
delsanslchteupaßt ils). -

W

H Heer von Pradt würde das Feste schwerlicheinräumen,
dafür aber desio willlger elngesiehen, daß dleo zu den wirksamsten
Mitteln gebore. dle solonleen in ihrer Abhängigkeitvon dem

Mutterstaale zu erhalten. Anm. ld.Herausg.
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Unser Gegenstandführt uns jegt nach den-;Vorge-
birge der guten Hoffnung, welches,«insehr kurzerZeis,
Der hetklichsieWeinkellerund die vorzüglichsteKornkam
Mk in der günstigstenZone des Erdballs geworden seyn
wird. ueoee vie Wicheigkeikdes Vergebikgesnach dem
zu urtheilen, was es gegenwärtig ists würde eben so ab-

geschmacktsepn, als wenn man über Virginien und

Marnland nach dem urtheilen wollte, was sie zur Zeit
Karls II« geniesenseynmögen·Das Vorgebirge der gu-
ten Hoffnung-«ais abhängigvon dem brictischenReiche
Herkommen- ist in jedem Betrachte eine werdende Kolc-
Mes Die Weinbergedaselbstsind von«einersolche-nBe-
schaffenheit-daß es nur an Kapitalien und an einer heil-
samen Concurrenzfehlt. Dabei läßt sich aus keine Weise
vorhersehemwie ties der tbckstigeund strebsameGeist der

Anbauer die Grenzen dieser Niederlassungin das Ju-
Mks Afrikcki Wesen werde. Jede neue Kolonie und
jede Entwickelungin. der Bevölkerquund in de«e.«Cnl-
·tur derjenigen,die wir schonbesitzen,eröffnetdent Haji-
del und der Gewerbrhcitigkeitder Britten nothwendig

«

Mut Märkte. Jn der Natur der ManusaktureErzeuge
Affe-selbstliegt, daß sie sich von Jahr zu Jahre ver-

mehren und durchUebersiußzu einem so geringen Preise
berabsinken,"daß ein uebeihesiuoea in dem gesellschaftli-
chen Verbande dadurch entsteht-.Dieses Uebel durch
Maßregelndek Vorsichtzu betampfem ist eine Adfgabe
sük die Politik ; allein die einzigewirksameMaßregelbe»
steht Datiskrdaß man sür einen den Fortschritten der

MAUUWUVcMgeinessenenVerbrauchSorge trägt. Nach
diesem Primip fst von unserer Kol«ouiai-Verwalkung
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nichts unterlassenworden-, was ldazn beitragen konnte-
die Bevölkerung nnd Cultue unserer neuen Kolonieen zu

vermebtcvi ZU diesem Endzwkckist auch das Vorgebirge
« der guten Hossnung mit Kolonistenversehen worden, die

eigends gewählt worden sind- den dortigen Betrieb zu

erweitern. GlücklicherWeise bietet diese Kolonie zu kei-

nen besonderen BemerkungenStoff dar. Unter der Ge-
"

final-Verwaltungdes Departements der Kolonieery und

in Folge des musterhasten Betragens der Orts-Obrig-
keiten gewährt keine Niederlassungdieses großenReichs
einen erfreulicheren Anblick.

Dieselbe aufmerksameForschung ist auf den Zustand
der ionischenInseln verwendet worden. Als Beschützerba-
ben wir unsere Pflichtentreu erfüllt-»Wir haben zugleich,
so weit es in unseren Kräften stand, die eingewurzelten
Mißbrancheder alten Verwaltung abgeschasst,den Cha-
rakter der niedrigeren Volksklasseveredelt und die Feu-
dalshäupterzur Unterweisung unter die Gesetzevermocht.

Dieser Theil der Griechen geweihte in des eivilisrrten

Europa«sMitte nicht mehr das niederschlagende Schau-

spiel eines Volkes ohne Gesche, ohneSittlichkeit, ohne
ösfentlicheEhre» Mit der Zeitwerden wir eben so viel

für die Cultur und den Handel des Landes thun, als

wir für dessenGesetzeund Sittlichkeit bereits gethan ha-
'

ben. Und dies kann uns glücklicheResultate versprechen,
und in der Folge sür unsekm AuswätkigenHandel von

angemessenerWichtigkeit werden.

——-—-



AmtlkchesSchreiben des Generals O’Do»-
Wilh Vier-Königs von Mexico, ans den

Minister der auswärtigenAngelegenhei-
ten Spaniens *).

sAus ben früherenSchreiben vorn Zisten Juli nnd

vom isten o. (.Aag.)«,die ich die Ehre gehabt bebt-«en
Ew- Exseltmi iu richten,wikv Se. Mejestak des- Zustand
vernommen heben, worin ich nach meine-e Ankunft in

Pera-Eins dies Königreichnnkkas. Meine Lage Wsk

die aller-schwierigste,worin sich jemals eine Autorität be-

funden batz wahrlich schwierig bis zur Verzweiflunsi
« sMir seblte es eben so stan Macht, als nn Meinung;

MM DIE. dist-EtlicheGeist hatte sich bereits ausgesprochen
und entschieden. Was die Zeit betrifft, sofdrängtealles-

»

«) Dies Schreiben, das, so weit unsere Kenntnißreicht, ln

DUtkschkandgar nicht bekannt geworden ist, verdient um so sorg-
WUM Rissen su werdet-, weil es Ausschlußglebeüber elne ent-—

scheidet-deBegebenheit, weiche mit jedem Tage wichtigerzu» Mde

verspricht Miene-s Abfall vom Matten-am oat Spaniens Ne-

volatiokisin stärkerenUmschwung gebracht-Und kann Mist dicht
Utftblem nach kgkzsk Zelt auf ganz Eneopa einzuwirken; Dies
lsl die Ansicht,in welcher wir es der Mühe werlh gesunden ha-
ben« O’D«onojn’sBrief mit aller Unvollkommenheit des Styls zu

·üb«kkagms Es würde in der europaischen Siaatmgeschichls Um

Lücke entstehen, wenn ein so wesentlichesAktenstück,wie dieser Mitf

ist«unbekannt tell-by .

’

. D» Hkksuexk
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Ich habe also kein einziges Mittel gesunden, mich aus

dem Labyrinth-zu winden, in welches das Mißgeschick

mich gestürztharte.
«

Dieser Leiden geringstes waren die Gefahren, denen

ich persönlichausgesetzt war, das Verderben der Meini-

gen, der Tod mehrerer Gliedermeiner Familie,und der

Umstand, daß«ichdas Unglückmehrerer von meinen

Freunden gemacht hatte, die mich von der Halbinsel aus

begleiteten und ihr Schicksal an das irr-einigefetten woll-

ten. Alle dieseLeiden haben mein Gefühl nur irr so fern
in Anspruch genommen, als ich ein menschlichesWesen
bin. Wenn ich bedachte, daß ich ein Staatsbeamter

war; daß ich das Vertrauen des Monarchen verdient

hatte; daß dieser. den reichsten und schönstenTheilder

Monarchie meiner Sorgfalt anvertraut harte; daß es

großerMittels bedurfte, um seinem unscheitzbarenVertrauen

zu entsprechen; daß die Augenvon Europa und der gan-

zen Welt ans mich gerichtet waren; daß meine langen

Dienstean einem unüberwindlichenFelsen scheitern, und

daß ich nicht länger im Stande sehn würde, meinem

Vaterlande nützlichzu sehn (der einzige Ehrgeiz, den ich ,

je empfundenhabe)«:dannverging mir aller Muth; dann

sing ich an zu wünschen,daß ich lieber sterben, als, er-

drücktvon so unermeßlichenLeiden,nochslänger aehmen

möchte. ·

Alle ProvinzenNeusSpaniens hatten ihre Unabhän-
gigkeiterklärtealle festenPlätzehatten, entweder gezwungen-

oder»»anfCapirnlatiom ihre Thore den Soldaten der Frei-
heit geöffnet.Ein Heer von Zo,ooo Mann aller Waf«

senarstem eingetheilt in Regimenter nnd vollkommen dis-
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eiplinlrez ein bewaffnetesVolk, unter welche-nimm frei-
«

sinnig-«Ideen ans eine erstaunliche Weise verbreitet bar,
IMV Welchessich der Schwäche(sie geben der Sache ei-

snen anderen Namen) seiner früherenGuverndre sehr
Wohl erinnerte ein Oberhaupt, das Heer und Volk be-

geistert und die gute-Meinung und Liebe beider-erwor-

ben hat« vari, außerdem,-nachkso vielen Siegen , von

allen Tauschungenunterstütztist, welche Helden beglei- ,

MI; eUrvpciischeTruppen endlich, weiche schaarenweise
ausrissem um zur Gegenpartheiüberzugehen;Ossiciere,
Wskchsbssseibs kbsketli nach dem Beispiele ihrer Vorge-

WW Dies W- wae ich vorkam-. Noch blieben Beka-

Ckuil Acapuicvund Perote übrigzaberdie letzte von

diesenStädten verlangte, sich aquapitulativn zu erge-

bMe sobald dieHaupkstadtev gethan haben würde,und
" M erster Ihn-e Befestigungem welche eine Belagerung

AUHHAIMIkonnt-It- vhne Besatzung und mit sechstausend
Anhängernder Unabhängigkeitin ihrem Seh-wen kühne
sich nur allzu sehr hinüber-gezogenzur siegenden Paetbei.

Mexico war zwar nochnicht erobert; aber in wel-

chem Zustande befand es sichs! Der Viee-Königabge-
scst von seinenTruppenz diese, nach einem solchen Bu-

bknsiückrjedes Vertrauens unwürdig,übrigens der Zahl
nach nicht stärkerals 2500 Veteeanen und ungefckbkiMk
tausend andere Patriotenz eine eingedrungeneObrigkeit,
Wesch- nicht anerkannt war von den ersten Tom-natio-
Mvz Ost Ueber-estder Bevölkerung voll von dem Wun-

sche- sich mit den anependenten zu vereinigen, welche
achte bis zehntausendMann stark in der Nähe standen und

durchdie Meinungwirkte-»weh-endvie Aqoekus mir von
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einer vorübergehendenund wagehalsigenMuth unterstütze
wurden-. von-« einer Muth-, die ihre Nahrung in dem

Golde ednigerWenigen hatte, die, ohne die Ohnmacht
dieses Mittels zu kennen, eitele Hoffnungen darauf bau-

ten. Jch selbst war non dem Augenblickan« wo ich
das seste Land-betrat, belagert, ohne Zusammenhang
mit dem Innern, ohne Lebensmittel , ohne Geld. Die

Provinzemin einer Unordnung«die eine natürlicheFolge
des Bürgerkriegesist,. ohne Arme für den Ackerbau nnd
die Gewerbe, weil alle »für die Waisen gebrauche eng-.

den« welche allenihalbenUnglückund Verwüstungan-

richten. Der Handel gelähmt;die europäischenKapita-
lien im Betrage von mehreren Millionen Piaster in Be-

schlag genommen; die-amerikanischen im ganzen Könige
reichezerstreut, ohne daß es eine Möglichkeitgab, sie in

den Händen der Eigenthümerzu vereinigen; das Ver-

mögenaller wohlhabenden-FamilienEuropas nnd Ame-

rika«s zu Grundegerichtete ein Elend,das Spanien viele
Jahrhunderte empsindenwird.

Jn dieser unseligen Lage ohne Instrnerionen sür ei-

nen solchen Fallknvae ich schon entschlossen, nach der

Halbinselzurückzukehren;allein ich konnte es nicht über
mich erhalten, zwei große Völker ihrem Schicksale zu

überlassen. Jch wälztetausend Gedanken bei-mir um,

ohne mich für Einen bestimmengu können. Nur die Pforte
der unterhandlung stand mir offen. Welche andere hätte

mir die Hoffnung gewahrt«meinem Vaterlande irgend
einen Vortheil zu verschaffen! Wer weiß dekm nicht,
daß ein Unterhändierohne Mache genöthigtist, alles zu

bewilligen, weis even ihm vorschlägt,NUndkeinesweges
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ppkschcagendarf, was zum Vortheil der durch zibnver-

tretenen Nation gereicht? Gleichwohl war ich entschlos-

fetse XII-fes äußersteMittel zu versuchen Voll von

diesem Entschluß,bereitete ich die Geister durch meine Pkps
selamationvom seen Ang. vor, die ich mit Ueberwindung

. aller Schwierigkeitenver-heilenließ. .

«

»

Diese Protlamation wurde nicht mißfälligaufgenom-

men, wenn gleich einige Journalisten sie scharf beuribeilt

hatten. Sobald ich nun glauben konnte, daß sie hin-
— länglichbekannt geworden sei, sendete ich an den Ober-

Geaeral der Reichs-Armee zwei Commissciremit einem
Schleibme Worin ich ihm über die liberalen Ideen mei-

mk Regierung,über die väterlichen Gesinnungen des

Königs,»und über die Aufrichtigkeit meines Wunsches,
zum allgemeinen Besten mitzuwirken, Zusicherungengab. J

Zugleich bat ich ihn um eine Conferenz. Ich erhielt eine

Anttodrt von- demselben ,Obergeneral, der, nachdem er
meine Protlamation gelesen hatte, mich durch zwei Com-

misseireum eine Eonferenzersuchen ließ.

Jch wiederhole,daß ich nie daran gedacht habe,
aus dieser ZusammenkunftVortheil für mein Vaterland

zitbenzu können. Allein ich war entschlossen,alles vor-

zuschlsgemwas die Umständemir erlauben würden,und

nichts zuzugestehen,was nicht gerecht und ehrenvoll

ware. Jch wollte lieber in- den Händender Jodepeni
deuten bleiben, wenn sie, wie es nur allzu oft der Fall X

gewtsen ist«Treue und Glauben brachen. In dieser Se-
fmmmg verließ ich Vera-Cruz, um mit Jturbide zuLors
dova zu Unter-handeln.

,

Dieser war bereits durch feine Commissäre,Welche
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meine Antworten zu Papier-e gebracht hatten, von den

Grundlagen Umstrichtets auf welche man sich stützen

mußte-sjivenn eine Einigimg vunter uns Statt finden
spukte-vEr hatte sie bereits untersucht, überlegtund zu

Rathe-gezogen, als die Zeit kam, wo wir uns bespre-
chen sollten. «

·—

Das Ergebnis unserer Conferenz ist was No.·t.

-(diejCopie unseres Tractats) enthält. Ich weiß nicht,
ob es mir gelungen ist; das Einzigq was ich weiß, ist,
daß die Freude lnieines Herzens, als ich Itnrbide den

Traetat in Gegenwart des Volks nnd des Heere-svon

«Merik.onnterzeichnensah, nur derjenigen gleich kommen

kann, die ich bei der Nachricht empfinden werde, daß

ich die Billigung Sr. Majestcitnnd des Congpessesver-

dient shabe. Jch hoffe, sie zu erhalten, wenn ich erwäge-

««daßalles rettungslosverloren war, und daß alles wie-

dergewonnenliGdas ausgenommen,was einige Monate

früheroder späterunabtreiblichanfgeopfertwerden mußte.

Die Unabhängigkeitwar bereits unfehlbar-; es gab
’in der-Welt keine Macht, die ihr widerstehen konnt-.

Wie-selbsthaben hinlänglicherfahren-—was ein Volk ver-

mag,·«wennses frei zu werden entschlossenist. Es mußte
demnach eingeräumtwerden, daß Amerika als ein freies,

«

unabhängigesund suveränesReich anerkannt und in Zu-
kunft das mexicanische Reich genannt werde.

«Ein gemäßigtes,monarchifches und constitntionelles

Regiinent ist das beste, weiches die Politik für diejeni-
gen Länder kennt, die init einer beträchtlichenBevölke-

rung und Ausdesnnngeinen gewissen Grad von Hülfss

«initteln,ErziehungUnd Einsichtenverbinden: einen Grad,

i
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der ihnenden Despotismus unerträglichmachst-, wah-
rend sie nicht die zur Erhaltung der Nepubliken-««uad
Vundesstaaten nothwendigen Tugenden besitzen·Davon

M bei Entwersungdes zweitenArtikels gedacht worden.

Ein Volkfdas sich eonstitnirt, hat das Recht, den

Fürstenzu wähle-n, der es regierentsolbDiese Wahl,

ohne Einflußgedacht, ist frei, und die Geschichtelehrt,
»

daß sie in der Regel auf«einen Mann derselbenNation,

stillt, gewöhnlichauf den«welcher der unternehmendste ist-

ostauf den ,- der die größteMacht zu seinerVerfügung
bete bisweilen auf ben, der die nieisienFreunde zählt,
schk Welt Auf den Tugendhaftesten. In dem vorlie-

genden Falle forderte Spaniens Ruhm-I daß einer von

seinen Prinzenzum Kaiser von Mexiko ernannt wurde,

und wirklich ist Ferdisnand der Siedente durch den drit-

ten Artikel zuerst, und dann, der Ordnung der Erstge-
VM gemäß«still-erhabenenBrüderiund sein Neffe be-

’

rufen.
- «

.

.

.

«

.

Der Vierte Artikel bedarf keiner Erklärnngrer list
von keiner Wichtigkeitfür Spanien; nnd wenn die

Stadt Mexikwvermögeihrer geographischenLage,nicht
M beste Hof ist, so sprechen andere Gründe Zuihrem
Vortheile Gründe, die ihr diesenRang erhalten werden.

Der fünfteArtikel ist»dietirtworden vön der Sr.

Maftstät gebührendenVerehrung) von der Achtung und

VII Zkbsr welche die Mexikaner und ich für seine schei-
nge Person hegen,.und von dem Verlangen, daß die
Ankunft des Kaisers. nicht verzögertwerde. .Jch habe
den Obersten D. Antonio det Val und »den Lieurenant

D. Mithin-FJdie de Okaecheabeauftragt, Ewr.EerllMii
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dieses Schreiben und die dasselbe begleitende Abschrift
Von dem Tractat zu«überbringen,damit Sie die Güte

hab-H beides Sr. Majesirlt vorzulegen..Meine unter-

eheinige Bitte ist, daß Se."Maiestritden Trattat mit

«Wohlgefallen annehme, dem, was ich gethan habe, Ihre
hohe Billigung nicht versage,und Ihrer Güte dadurch das -

Siegel aufdrücke,daß Sie den Wünschendieser Völker

beitrete, welche vor Verlangen brennen, von Sr. Ma-

jestcktoder von einem Prinzen des königlichenHauses
regiert zu werden. .

—

. Die nachfolgenden Artikel, mit Einschlußdes vier-
zehntem betreffen Verfügungenfür das Innere, um die

Ordnung zu sichern, die Anarchie zu vermeiden , die Er-

füllung dessen, worüber man einig geworden ist, zu ga-

rantirem und auf allen Wegen zum erwünschtenZiel
zu gelangen. Das-einzige Merkwürdigebefindet sich int

achten Artikel, worin ich von jetzt an zum Mitgliede
der provisorischenRegierungs-Junker aus Gründen er-

nannt din, die in demselben Artikel ausgedrückt sind:

nu- Gründem denen ich mich nicht widersetzt habe, weil

. ich fühlte,wie nothwendiges«war, daß ich Mitglied ei-

ner Junta wurde, in welcher ich meinem Viere-tand-

. durch Meinen Einfluß Nach meinen Wünschennützlich,

werd-en konnte. Unsere Verrichtungenwerden aufhören-
fobald, gemäß dem dreizehnten Artikel, die Cortes sich
versammelt haben. Ich aber werde bis zur Ankunft des

Monarchen,« oder bis aus«näherenBefehl meiner Regie-,
rang; im Reichebleiben.

,

«

Die Artikel funfzehnund sechzehnsicherndas Leben,
die Freiheit und das Eigenthum der Europäer. Vor



dem Abschlußdes Traetats waren die beiden ersteren in

Gefahr-v das letztere verloren. Diese Bedingung allein

keschkshin- mich mit Zufriedenheit zu erfüllen, und kamt

«

nicht anders, als mir die Nachsicht Sr. Majestätund

der ganzen Nation zuwenden. »
, »

Dem, was durch den sechzehntenslrtikelbewilligt
«

ist, konnte ich nicht-»anders alei beitreten; denn, was ist
«

billiger-, als daß Jeder aus seinem Territotium beschie?
Eben so wenig konnte ich mich dem Inhalte des sieb-
isbnten widersetzem Die Räumungder Hauptstadt war

Ildkbwsvdig und unvermeidlich; auch ist sie aus seine

Weise zu Stande gebracht worden« wobei die Ehre der

spanischenNation nicht im Mindesien verletzt-'worden·

ist«nämlichdurch eine ehrenvolle Capitulation. Nichts
war übrigens dringender, ais der Abschlußdieser Ca-

pitnlarion, wenn Menschenblut gespart werden sollte.
Es Ists-IM·nicht gestattet werden, daß bewassnete Sols
daten in dem Besitzeder Hauptstadt eines Reiches blie-

ben, welches sür unabhängig erklärt war. Hatte-ich
nun nicht mein Ansehn verwendet, um einen ruhigen

PurznrarschZu bewirken: so würde die Folge davon keine

IMM- sewesen sehn, als daß sie an der Stelle des kai-

iktlkchm Wohnsitzesnur Trümmer und Schutthaufen
zurückgelassenhatten, und der Kaiser wäre genöthigt
worden, sich über Leichnaineshin auf einen Thron nie-

Vsksuhssemsden die Liebe der Völker ihm bereitet, der

Eigevsinn und die Verwegenheit der Soldaten aber be-

sisckkbaka Ich hielt es für meine Pflicht, seineAugen
vst SIMIU solchenSchauspiel, sein Herz vor einer spl-

chenPein zu bewahren.
«

-
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Nach meiner Ankunft in Pera-Etsch zu einer Zeit,
wo ich noch ungewißwar über den Entschluß,den ich

zu, fassen heitre,und wo ich-day was geschehen ist,
nicht zu hoffen wagte, gab es einige Augenblicke,wo

ich mich bis zur Ankunft einer Antwort Sr. Majestrit
zu vertheidigen gedachte. Die Beschaffenheitdes Plat-
zes selbst, so wie ich Ewr. Excellenz dieselbegeschildert
habe, würdedie Ausführung dieses Planes verhindertha-

«

ben. In eben diesenAugenblickenaber sagte mir der Gu-

vernör,daß-er durch den Agenten Amiento von dem Ge-

nera·l-Capitånder Insel Tuba Verstärkungenerbeten

habe. Du er mich zugleich bat, seinen Schritt zu un-

terstützen,so that ich dies- durch ein Schreiben un den-

selben GeneralzCapitämDein zufolge langten 250

Mann an, diez vermögeihrer Zahl, auf keinesWeise
nützlichwerden konnten. Inzwischen schien sich«alles
zu vereinigen, damit dies großeWerk sich·durch Blut

verkitte undmit dem Siegel des Todes bezeichnetwerde.

Die Unsälle,welche diese Landung verursachen mußte-
würden unendlich gewesen sehen »UmdieFzu vermeiden-

.

Yschriebich dem Guvernör, .daß die besagten Truppen
unverweilt zu ihrer Bestimmung zurückkehrensollten;und

zwar aus sehr guten Gründen: denn der Seneka-Ca-

pitcinmeldete ihm in einemSchreiben vom 29.ste«Juki«
«

daß er der Truppenbedürfe,und daß er hoffe, sie wür-
den zurückkehren,sobald die s-Ursacheihrer Absendung

beseitigtwäre. Da die Ursachen, auf welche er diese

Bitte stützt,indem Briefe ausgedrücktsind, welcher die

letzt-le WWIT fo«übstschickeich Ewr. Excellenzdensel-
ben unter No. lZ.

"
"

.

Ich
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«
,

Ich biete Ew. Ocellen-, Sr. Mejestäthohem Er-

messenalles vorzulegen, was ich hier aus einander ge-

skkzkkhäk; und mögeLS«e.WestäesmwVeefahtens«-Aks
»Um- das keine andere Quelle bpkzsulsyen lebhaften
Wunsch-Sr. Majestäe,s»gberNation und der Menschheit
nützlichzu werden. s

’ · «

,

«

Cordoba, den sk-. Aug. see-.

N. Monatsfrist-—f. D. IX. g- Hist.
« ;
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,
.

Der Verfasserobs Autsatzeo im diesjahrsgeaJuni-en
der neuen Monatsschriftfür Deutschland, »dieAssifen von

Klebe« betitelt, benutztdiavorangegangenenErmittelum

gen über das Fallen des Silberpreises seit 1789 bis

1819 von too auf 160 geschwindzu Gunsten der Land-

wirebq indem er annimmt,daßder Preis seit Istg wieder

auf too zurückgegangen sei, als welches seinen Grund

kdarin haben soll, daß England, Oesterreichund Rußland

einige geldrverthe Papiere eingezogenhaben. Jn Folge

dessen, meint derselbe, müßtenalle auf das Fallen des

Silberpreises basirten neueren Steuern zurückgefübrtwer-

den auf den jetzigenPreis"des Silber-.
,

A
·

Hier liege aber offenbar eine Uebereiluug oder eine

den Landwirrhen allzu wohlwollende Absichtzum Grunde;
denn Etwas, was sich im· Verlauf mehrerer Jahrhun-
derte Und eigentlichzu allen Zeiten ereignet hat Und er-

eignen wird, nicht gelten zu lassen, das verräth entweder
das Eine oder das Andere. Und vunter diesem Etwas

ist nichts Anderes gemeint, alsder großeEinfluß, den

der Uebers-haß,welchen eine allgemein gesegnete Ernte

gewährtezu allen Zeiten habenmuß und hat, wie die

Erfahrung nicht nur in diesem,sondernauch im entge-
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.

genaesegtenFalle einer mißrathenenErnte gelehrt-E Ich
Herreden Einfluß, welchen eine gute Ernte aus Even

Landmannhat-« weiterhin berühren. Vorher muß kchl

kkwckhklmpwiees wohl möglichgewesen sei, daß der

Preis des Silbers in -.30.Jabren, unter so großen-
in dieser Zeit Statt gefundenen Umwälzungenund neuen

Finanzmaximem"von too bis etio habe sallen könnenz
daß es- aber gewißunmöglichsei, ihn in 2 bis s Jah-
ren ans toojurüekzu bringen, ohne sämmtliche,seit so

Jahren von den Negierungen Europens treirten geil-wer-
then«Papier-i besonders aber die als baar vumlausenden
ieknlnlkehenoder für ungültig zu erklären.

«

EinigeMillionen derselben vermögennicht den Werth
des Silbers aus den vom Jahre 1789 zurückzu bringen.
Entstandedie jetzigeWohlseilheitwirklichaus einem Mangel
an Silber, so müßten,bei dem schnellenEintreten desselben-»
die XENIEN-Zinka skikJahr und Tag über go- pr. Ci.

stehen, und es würde seinwahrer Jammer sue- Deetfenii
«

gen seyn, der Geld ausnehmen müßte. Diese Zinsei- holten

sich aber bis ietztzwischen4«und g pr. Cr.t ein Satz,
der die größteGeldruhe und nichts weniger als Mangel

«andeut'et.Dies ist einxsichreresBarmittel-, als dasjenige,
welches dieWitierungnnzeigen soll. Jedem Unbefange-

snen, im kaufmännischenVerkehr wie in den neuesiekll

WettbegebenheitenErsahrenen, stelltsich die Revolution
klar drei-,welche eine in kurzerZeit Statt hasbendeErhö-
hungdes Silberpreisesum 60 pt. Et. nach sich ziehen
Müßk«-Das »durcheine solche Begebenheit entstehende
Aufsehen Und MißtrauenmärdeAnfangs das Uebel- noch

wen mer vergrößemeis vie Zeit eine Ausgleichung
,

O 2
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-m-»oRuhe herbeiführte-.Von diesen-«ueoer würden an-

massm derStaatdEinwohner nachtheilig betroffen, und

just-wenigeder letzteren,welche-gerade in dem Besitz dis-

ponibler eigener Fonds »sichbefänden,-beglückcwer-dem
bis die Wellen sich beruhigte-»nnd Höhe und Tiefe
gleich würde. . .

lNichtso verhältes sich, wenn die schnelle Preis-«
veränderuug aus einer gesegneten Ernte Europen ent-

steht. Sie erzeugtavohl auch Verlegenheiten,aber

nicht so allgemeine und schnell einwirkende, wie wenn

»diesePreisvercindernng nur im Silber liegt, undeenn
solcheaus einein plötzlichengroßenMangel des Silbers

entsteht. Eigeniliche Verluste durch Uebers-laß an Na-

turalien erleiden, im Berhciltniß zu sämmtlichen Gü-

terinhabern, nur Wenige; der allergrößteTheil wird

dadurch nur in vorübergehendeVerlegenheiten gebracht.
Ich frage Jeden, 'ob sich nicht schon das Gefühl bei-.

gegen empört,Klagen der Landleute über zu gut ge-

-rathene Ernte zu hören, wodurch Gott über

seine.schönsteGabe getadelt wied. In welchen Contrast

gern-h one mir den Pkocemhmm vie katholischeLand.
leute in-il)rem kirchlichen Aberglauben anstellen,um Ne-

gen vom Himmel zu schaffen, wenn Dürre ihnen die

Vernichtung ihrer Einsaat drohtl
»

.

Man frage nur jetzt oder noch später-hinden«Land-

wirth, welcher gewöhnlich100 Schil. ä 2 Rkhlr. ge-

winnt, ob er bei goo SchfL å I Nthlr. oder bei 133—;-

Schsl. ä 15 Mehle-»wenn er den Roggen verkauft hat«
weniger M seine Kasseerhalten«habe- Er wird antwor«

. ten müssen:; Rein! Nur mit etwas mkhk Mühe und
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spciter bade er die 200 thir. einbekommen, weit das

Masern das Garben, dae Eins-ihrem das Dreschem das

Aufschüktenund das zu Markte bringen etwas mehr Hän-

bearbeitund einige Fuhren mehr ersbrdert habe, wes-
chks jedoch von einem und demselben-Gesinde

Und Auges pann bewirkt worden· Nur seien die Gei-

der nicht- so schnell eingegangen; denn in gewöhnlichen
Jahren habe er seine Ioo Schsl. bis zur neuenErnte

jedes Mal schon verkauft und 200 Rthir. gelöstgehabt,
diesmal aber habe er erst 160 Schfl- zu Markte gefah-
kkvs Unk- tkst 160 Mehle-..in der Kasse. Er hoffe"iedoch,
für DieseVersäumvißdadurch entschädigtzu werden, baß
Vek PMB ganz so niedrig, wie bisher, nicht bleiben, und

er an den übrigens4o-Schesseln noch einige Thaler über

"40 deir. gewinnen werde. Jedoch sei er genöthigtge-

Wsiem weil er znr Bereirthschafknngnnd zu den Abga-«
ben mit den getbseten 160 Medic nicht gereicht habe,
noch 30 Rkhir. anzuleihem weiches zusamrnenstgo Reh-Ir.

betrage, nnd um die an der« gewöhnlichenEinnahme

von goo thi. nochfehienden 10 Rkhir. zu decken,habe
er sich mit seinen vorjahrigenKieidungssiückennoch be-

bvlsen. Geiannnert habe es ihn freilich, das schöneGe-

mide äu solchemPreise weggehenzu müssen; denn welch
hübschesSünmchenwürde er haben bei Seite legen,

oder wie seine Wirthschast ver-schönemkönnen, wenn

er dienoo Schfh zu 2 Rthir. hätte-verkaufenkönnen!

Dies ist das-Bild eines Mitteieigenthümersmit

schuldmfreiemoder nicht zuhachsverschuldetemGute, der

seine Erzeugnisservh zn Markte bringt. «

«

Dsk größereEigenthümerhat dagegen den uebeks
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. schuß»der voriabrigenErnte entweder auf Mastung, oder

Brauereioder Brennerei verwendet, um so zn seine-g
Gelde zu kommen, oder er hat ihn nochausgescharrte
liegen,um das- nicht ausbleibendeMangeljahrabzuwar-
ten, und dann Kapital und Zins vom Zins mit einzu-
ldsen. Dann ist diese-rbeinahe das, was der Inhaber
baarer Fonds ingeldarmen Zeiten ist. Beide beherr-
schen den Markt, so lange die starke Nachfrage dauert.

Anders verhält es sich mit dem ganz verschul-

deten Besitzer-»oder dem- kurz vor Ablauf der hohen

Preise eingetretenen, Pächter-.s Beide werden hart zu

kämpfenhaben, um sich bei Erfüllung ihrer Verpflich-
tungen zu erhalten; - und ebenso auch der schlechte
Wirth, der Bergender und Prasser. Die beiden
ersteren werden sichbei Beschränkungaller Art und streng-
ster Dekonomie wohl noch durchhelfenz aber die drei letz-
tern werden, da selten Nückschrittezum Guten Statt

sindenjzu Grunde gehen und dabei ein fürchterlichesGe-

schrei erheben,»daßes der Staat dahin habe koni-

men lassen."So ist es gewesen,so ist es, und so wird-es

bleiben.
-

«-

Folgendes ist eine ewige Wahrheit:
Wenn in einem Jahre allgemein der Preis des

Getreides um 100 pr.Ct. steigt, so ist eine schlechte
Ernte daran schuld; und wenn derselbe unt too pk.Ct.
—« oder etwas mehr oder weniger —- fällt, dann hat
eine gnteErnee Statt gesunden. Wenn aber nach

Verlauf eine-Jahrhunderts der Preis, wie geschehen-
im Durchschnitt von ; thir. auf 2 Nin-n fes den

ScheffelGekreide, folglich um goo pr.Ct. in die Höhe .
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gegangeg ist, Dann ist nicht das Sciceide kbtuteh son-

degs das Silber unt nqo pr.Ct. wohlfeiler Handwerks
odekewas eins ist,· ins seinem Werthel gefallenz-C ZEISS

Wie Vieles ließe sich noch über-dieseiiGegenstand
Miene wenn man in das Detail eingehen wollte! Flir
denjenigen,welcher die Erfahrung der Vergangenheit und

Gegenwaxtvor Augen»He-Hund »wir diesen ungetrübt

sieht, können diese allgemeinen Gedanken«hinreichenz,
diejenigen aber, welcheden Wald ver Bäunienspnicht
bett- Und sich in den Sgndkörnerngefallen,woraus die-.
PWIYWSbsstehkestttdselbstmit den etschöpfenpstenGrün--
den nicht tu belehren; denn für sietleihtkneun »den
Sand weg ist, doch noch Staub üb»kig«.»,»

» »

·

Berlin, den 4 September 1622.

Ri-

Ins
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AzjszdekisHermSuperintendentenG. H.
-

Tzschirner in Leipzig.

Erlauben Sie, hochgeschckzterMann, baß ichIhnen
meinen verbindlichstenDank für das Vergnügensage,

«

wel-

ches Jhtes beherzignngswertheSchrift: Protestantisi
ums und«Kntholieioninsaus dem Standpunkt
der Politik betrachtet, mir verursacht hat. Langst
sehnte ich mich nach einer solchen Erscheinung,halb un-

willig darüber-,daß unter ben Zierden der protestantischen
Kirche sich Niemand sinben wollte, der sich der verleunn

beten Reformation annahm, um diese in der Geschichte
der europeiischenMenschheit nur allzu wichtigeBegeben-
heit gegen die Verunglimpsungenzu vertheidigem welche,
von so vielen Seiten her, selbst in neuerer Zeit, gegen

dieselbe gerichtet wurden. Endlich ist mein Wunsch ek-

süllkz und indem ich mich weniger vereinzelt fühle- al-

hisher, schließeich mich an Sie mit dem Geständniß
an, vaß«bas, was Sie so offen nnd ehrlich bequka

haben, seit vielen Jahren meine Ueberzeugunggewesen
ist und wahrscheinlichso lange bleiben wird, als ein kla-

res Bewußtsennin mir lebt. ·

Sie konnten den Herrn VVU Halleke die Coneordia-
Brüder nnd die sämmtlichenVerleunider der Kirchen-Ver-
besserung nicht besser fassen-. als wenn Sie, wie Sie es

gethan WWi die große Thsksuche unserer Tage geltend
machten: daßalle katholischenLänder-,mehr oder weniger-,
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revolutionirem währenddie protestantifchendiesem poli-
«

fischen Schiffbruchruhig zusehen.Gegen eine solcheThat-
ssche läßt sich nichts einwenden: der frechste Verismu-
M Muß ihr gegenüberverstummenz und noenn irgend
ein thkhkikssinnin ihm zwecks-binden ist, schied er

helennemdaß er sich in seinem Stabilitäts-Prineipgeier
habe. «

«

f

»

z Jndeß liegt in jeder Thaksacheetwas, das erklärt

seyn will; und sonachhatte ich wohl gewünscht,daß Sie,
bochgsschiizkerMann, es der Mühe wekth geachkethätten,
Dis Gründe Ewig-ben- Um derenrwillen diejenigen Staa-
kml WelcheWir protestankischenennen,inneren Unruhe-I
WMSCVAllsgeletztsind, als die, welcheden Gegensatz
von ihnen bilden. .

v

Ich müßtemich sehr irren,·oder dieseGründe lassen
sich genau angeben; nnd können sie jemals ins Licht tre-

My Ohne eine Menge von Vor-urtheilenund Befürchtun- -

gen zu beseitigen? .

»
-

—

’

Wir wollen »aus zunächstkein Geheimnis daraus

machen,daß die Nesormation eine Umwälzung,und noch
dazu eine sehr blutigeUmwälzungwar, was sievorzüglich-
km sichs-hurenJahrhundert wurde, wo man den letzten
groß-UVerluchmachteksie zu Grabe zu tranem obsie-
«llvchetwas Anderesbewirkenzu können,als ihren Triumph.
Welches aber war der eigentliche Zweck dieserUmwäl-
ZUUZP Ihn gehörigins Auge fassen- htißkeAuf Einen
Blick die Gründeerkennen, um derentwillen in den so-
LSMMWU kakesiantischenStaaten spätereUmwalzungen
Ufchknur unendlichen sind, sondern auch künftigunter-
bleiben werdem

·. -.
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Der; eigentlicheZweck der Nesormation nun zwar

kein anderer-,-als diessGesellichLftvon dem zu befreien,f
wnsjiekdahindie Ursachealler Unordnunggewesen war.

Jch-glanbe.nicht zu viel zusagen, wenn ich michs-)
ausdrücke. Das Mittelaltex-..hatte seinen.Charakter »in

dem-Mangel aller guten organischen und bürgerlichen

Gesetze, d. h. in dem Abgang alles dessen, was die Ge-«

skqschgfesririhr Bestehenbedarf. Daß dabei weder an

Ordnung noch an Sittlichkeitzzuden-tenwars dersteht sich

wohl von selbst. Unter diesen Umständen nun wollte

die Kirche-sich der Gesellschaftannehmen.Aber sie selbst
war.en-tartet. Allesptvassie geben konnte, waren

Certmsonien««tlndübernatürlicheLehren, die, indem sie
.

den menschlichenVerstand versinsterten,zwar blinden Glau-«

den«und eine gewisseSittigteit, aber keine Erleuchtung
nnd keine echte Moralitat geweihten konnten.

« Will man

Ovas unter allen Umständenverwerslich ist)· nicht frü-

here Jahrhunderte anklagen: so.muß «tnan der Kirche

das Glück gönnen, das sie in diesen Zeiten-nachte.

Doch berauscht von dem. Spielen siae sie-.-.aa».deeGe-«

lungenesürRecht zu halten« sich"«seldstfür zureichendzu

, erklären-und die Mittels der Uebecredung, aus weiche sie

sich viele Jahrhunderte beschränkthatte, durchMast der

Gemalt zu ergänzen.Hiermit hoben alle dieMißgriffe
ern-. deren-sie sich schuldig gemacht hat. Nie konnte sie

: geb-m was die Gesellschaftzu ihrer Fortdauer und freie«

ren Entwicketungbedarf; nie konnten gute drganische

·

und bürgerlicheGesetzeviM ihr ausgehen. Allein um die

Vortbeilezu retten- welchcsie »unter sehr günstigenUm-—

standen erworbenhatte, wollte sie sich lieber standhaft



gegen pas größteBedürfnißder Gesellschaftscggykhmk

zu, seynxberblendemals eingestehemdaß.sie.nicht betet-,
fett sfefs dies Bedürfniß zu befriedigen.Hierüberzersiel
die Kirchemit der Gesellschaft. Was wir gegenwärtig

»

Protestanrismusnennen, war um gute vie-r Jahrhnne
«

del-te früher da, als die Benennung: es»wirkte »aus zden

Kaisern des hohensiausischenGeschlechtes, so wie ans Al-

len, welche jemals empfandens,daß durch Unterwerfung
« unter das Uebernatürlicheeine gränzenloseVerwirrung in

der Gesellschaft entsteht. Wenn dieser-Protestantismus
lange unfruchtbar bliebsso läßt sich davon kein anderer

Grund angeben, als daß die Bedingungen fedlkmr UN-

ter welchen allein er fruchtbar werden konnte»Die Zeit

führtesie herbei, diese Bedingungen, nnd in ihrem Ge-

folge erschien die Neformatiom als diejenigeBegeben-
heit-, durch vieler-eeine Idee,»oie, in der Gestalt bald
Des Ahnung bei-d des Wunsches, lange vor ihr da gewe-
sen wars-verwirklichtwerden spare-» Diese Idee nun
war keine andere, ais die Gesöllschafrendlichcvonzdeine
größtenHindernißihrer Vervollkommnungzu befreien,

» oder, was dasselbesagt, ihr die Fähigkeit,sich auf eine

ihrem«Wesenund ihrem Vortheile entsprechendeWeise
zu ordnen, »Juki«-ergeben. Wer in der Neformacion».dee

Kirche noch etwas Anderes sehen wollte, würde sich-Her-
blenden müssengegen alle Wirkungen, die von ihr aus-

gegangen sind· Ekst seit drei Jahrhunderten giebt-esv
MI- Gesenschamdiesich selbst Zweckist; denn ekskspie
dek NOkamation giebt es Staaten,3und in denselben

Aste-Deckengierungenpwelche Gegenseitigkeitanerkennt-I
nnd ihre Bestimmungin Herbeiführnngalles dass-Distic-

,
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den« was die Gesellschaftfür ihre Fortdauer Und Ent-

wickelung bedarf- ldUnd aus diese Weise erklärt· sich ganz ·

von selbst,weshalb in denen Staaten, die wir protestan-.
kischenennen, weil eine Nesormation derKikche in ih-
nen zu Stande kam,f die Keime der Revolution ausge-
tilgt wurden.

Hieraus aber« erklärt sichzugleich,warum in allen

denen Staaten, welche die Reformation der-Kirche von

abwendeten, Revolutionen unvermeidlich wurden,

In Spanien gelang es Ferdinand dem Fünf-en-
das Kirchenthum dem Throne unterzuordnen, indem er

die anuisition in ein«umfassendes System geheimer Po-
lizei umschufz und wohl mochte es im funfzehnten und

fechzehntenJahrhunderte scheinen, als ob dadurch alles

geleistet sei,j.tvas die gesellschaftlicheOrdnung forderte.
Allein indemein König von Spanien also verfuhr und

alleseineNachfolger bis auf unsere Zeiten in seine Fuß-

stapfen traten, konnte Eins nicht ausbleiben, nämlich,
daß die Gesellschaft gewaltsam auf demselben Punkt der

Entwickelung festgehalten wurde, was durchaus nicht ge-

schehen roma» ohne sii then- mie sich sen-n, theils mit

allen-den Nationen, die mit ihr in Berührungstanden-
in Widerspruchzu setzen. Ein Institut- tvie die anui-
sition, kann nur dadurch fortdauern, daß es selbst die

"

Möglichkeiteiner verbesserten Gesetzgebungcdiese sei eine
«

organische,oder ein-ebürgerkiche)entfernt; indem es aber.

auf diese Weise die Fortschritte des menschlichenVerstan-
des hemmt, führt es ganz unvermeidlich eineppposition
herbei,welche ihren Charakterdarin hat, daß die Wissen-—

schaft den ausgedrnngenen Glauben dekrimpft,.und so
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lange-bekämpft,bis sie als Siegerin dasteht. Indie-
searFallebefindet sichSpanien gegenwärtigWie lange
Ferdinands des FünskenSchöpfungvorgehsctm habm
würde,wenn Amerika unentdeckt geblieben wäre, mag
»ichnicht bestimmen: einleuchtendaber ist, daß nach dem

.

Verlustese reicher Colonieen, wie die·amekiksvl«schmWA-

renz der gesellschaftliche Instaan Spaniens nicht länger

derselbe bleiben kann;und da dieser nnter allen Umstän«
den abhängigist von den organischen und bürgerlichen

Gesetzen«denen eine Nation gehorcht,so liegt es in der

Natur der Sache, daß Spanien revolutionietsum sit
demjenigen Zustandezu gelangen, in welchem es.nnsrue-
Den kann. Die Nothwendigkeitdessem tvas gegenwärtig
in Spanien vorgeht, beruhet also aus der Beschaffenheit
des Kirchentbumchdas diesem Land eigen war; und die

Aufgabe ist zunächstkeine andere, als das nachzuholen-
WCS imzstchtebntenJahrhundeete verschmåbetwurdh
weil man es für entbehrlich hien.

"

-

—

«

Zwar nicht aus dieselbe, aber doch aus eine ähnliche

Weisewurde Frankreich,in deinerstenViertel des sechzehn-
ten Jahrhunderts, um die Fähigkeit,seinen gesellschaft-
UcheisZpstandallmähligzu verbessern,betrogen. Dies ge-

,

schah durch das Coneordat, welches Franz denErste mit

,Leo dem Zehnten abschloß.«WasKarl dei- Achte und

Ludwig der Zwblste ( besonders der letztere) bei ihren

itslickvischeneekiegmbeabsichtigten, mag hier Unentwe-
den bleiben, sofern es sich«in Zweifel sieben läßt; ich
bemerke darüber nur, daß beide Könige die Notwendig-

.

keit ein« Kirchenverbessernngsehr tief empfinden muß-
We Da sie sichVM sksßlit Anstrengungenhingebe-»Um
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’

dieselbezu Stande zu bringen-.Franz der Erste verdarb

THE-Wespeoffenbar dadurch, daßer sich-in seinen Unters-

hqnolnsgenmit-No dem-.»Zehntenässindenließ durch

die-Heim des höchsten Epistopate. Hierdurch
worden«-alleVoruetheilefestgehalten;«und so tvie der

französischeStaat einen Theil des großenKirchenreiches
bildete, dessenCentral-PunktRom war-, eben so stand

disk-Königvon Frankreichm dienen-des Abhängigkeit-von

deinerabste Man könnte-salso jenes Tone-ordne,dein

die sgqaikixkiischesKirche ihren Charakter verpassen-vie

PanosreneBüchsenennen, aus welcher seit drei Jahr-
hunderten alles Unglücknicht bloß für Frankreich, son-

dern auch für einen großenTheil von Europashervorge-

gangen ist. Frankreich wollte ianenZeiten Franzdes
Ersten eine KirchenverhesserångZund wenn siezu Stande

,
gekommen wäre, fowürdenalle nachfolgendenBegeben-
heit-Meinenanderen Charakter- eine andere Farbe an-

genommenhaben. Da- es, statt ihrer, nur einConcordat

erhielt, welches dem Pabsie die"Mit-Snveriinekät von

Fäntreichsichektezssossmnßte"es-sich alle« Wirkungen ge-

fallen jassemwelche Von dieser Anordnung unzertrennlich

«

waren.""Dä«hingehörtenseine Bürgeririegeim sechzehn-
ten Jahrhundert: Kriege, die, nach einer sechsundzwan-
zigjährigenDauer, kein anderes Resultat Haben-»als die

Erschöpfungdes Landes,·un«dderen eigentlicher Zweckans
Miste-ndadurch vereitelt worde, daßHeinrich drei-Vierte-

åin denneberrest seines-Lebens in einer etc-täglichenRuhe
hinzubkkklgeiiilsichin dieArme det—allgemeinen Kikche

warf. Vielleich-kommk eineZeic, wo man oeuiiichey
ais-bisher- einsehen wird, wie sehe Frankreichdurch



HeinrlchNsAbsallvom ProtestantismusgeschädetTIwurdexs
vndfsidiedieRevolution,dieTes- am Schlussedes achtzehn-
Heil Iåbkhundertszu erdulden hatte, mit diesem Abfalle
ins der engstenVerbindungstand- Ivdkm UCMHchDas

Kirchenkhurmsowohl der-kehre als der Hierarchienach-
hcieb,--waees sei-sEhtodwigsgeikeu gewesen-«way-Trockne-
der Musiker-nichtaus«-idem ver sich avewaspeinsterej
we ueberaaküktichesunrNacüktiches mi einander ges

brachtwerdeny Die Gesellschafktals solchesWäßcklkchts
«vv"nUeberna·türlichleit,und verlangtfür ihre Fortdauer
·nnr·"«daelf7ivas-«ihrem«·W-esen1entsprscht-d. h. gute Ge-

setze UND solche Einricheungen,«wodurch-den Gesetzen
Achtungverschafftwird. DiespallgemeineKirchekchlnges
gen, aus lauter Unnatürlichesgegründetnnd dies für
das Heilige erllcirend, verlangt für ihre Fortdauer vor

allenDingen Achtung für das· Uebernatürlichezund «um
dieseza7sinden7muß sie, so viel an ihr ists-die Entste-
heiligalles-dessenverhindert-wa des Gesellschaft,are

socchehzusagts Auf sieseWeiseinukiweid-veerrqmpf

szischen Kirche und Staat unvermeidlich; denn- beide

Wen ganz entgegengesetzteTendenzen, welche nur da-

. «Dllkck)«le«l«·vereinigensind, daß die Kirche in· jedem Be-

trachtedene·Staate untergeordnet wird, nnd keine ander-«

Bestimmungbehält, als Izur Unterweisung-»unter die

Staatsgesetzehinzuleitem Die Nevolution wollte-stinken
anderenwrobcememauch dieses lösen;wie wenig es ihr

sader damitgelungen sei, Yzeigeder gegenwärtigeZustand
Fkarikkelchslin welchem Kirche und Staat) trotz den

»

Mom- sifk Isot abgeschlossenenConcordaten —- viel-f

leichtmußman sagen: in Folge derselben sk- nechZW-
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mer ais vermischt erscheinen. Eben deswegen kann es

keinem Verm-unsrigeneinsallem die sranzösischeRevolutiokk

gis vollendet zu betrachten: sie wird es nicht eher seyn,
ais bis die Staatsgesetzgebungden Grad innerer«Voll-

lkommenheic errungen har, wodurch sie über das, was

man in Frankreich die Staatsreligion nennt, auf eine

underkennlicheWeise den Ausschlag giebt; denn Die,

welche-Whnen, es sei möglich-,die -eonsiitut»ionelleMo-

narchie mit »demrömischxkaeholischenCnlrusLeid rnit ir-

gend einemPriester-ihremin Einklang zu sdringen.s.««be·sin·«'
»densich in einem Jkrkhum der um so beklagenstvertseo
ist, je weniger er erkanntvwird.

Was »in Neapel und Piemonr versuchtworden ist,
um zu einer besserenOrdnung der Dinge zu gelangen,
wollen wir weder anfingen noch vertheidigenzaber die
Billigkeit gebietet uns, anzuerkennen, daß Revolutionen«
wie Krankheiten, nie aus heiler Haut entstehen. Wie

groß daher auch das Verdienstseyn möge, das man sich

durch die plötzlicheUnterdrückungdieser Revolutionen

erworben hat: so wird es doch nicht eher in das volle

Licht treten, als bis alles das hinzugekommen ist, was

Revolutionen abzuwendenvermag. Die physischeGewalt

wirkt immer nur für den Augenblick;und wenn die

Forderung an sie gemachtwird, daß sie einen Gesell«

schaftszustand von anerkannrer Fehlerhaseigkeit auf die

Dauer beschützensollte: so ist tausend gegen Eins daraus

zu wetten, daß sie nur zerstörenwerde- Ein Königthuny

das keine bessere Stütze haben soll, als ein verbrauch-
tes Priesterthuivin sich schließt,widersprichtdem Genius

des Iahrhundettsz Und wes die Gomorra-Brüder der

BG-

,



—«225--

besänftigendenKraft der römischenKirche-»auchnach-

rühmenmögen:so unterliegt es, nach allen- vNicht-hinst-
in den letzten-8eiten, sondern selbst seit sechs IAHIWIO

sderten gemachtenErfahrungen, doch keinem Zweifel,daß

dieiegnxafknich-:hinreich« über ein so wesennichee

Bedür.fniß,als eine feste Ordnung für jeden Staatsdürs

get-ist« anbalcendzu täuschen. Jch betrachte demnach-,

wie Sie leicht erkennenwerden« dass was seit Jahr

und .Tag-in«Jtaliengeschehenist« als den Anfang ei-

ss »ner;Reihe«non Begebenheiten, die nur damit endigen

«annn-xdac,dieseHalbinselzu einem Zustande gelangt«in’

welchem sie ausruhen kann von den Erschütterungen,die

sie- nicht etwa seit gestern oder vorgestern, sondern et-

.WeislkchVon dem Augenblickan, wo es einen Kirchen-

staat gab, gelitten bat; »

Mit vollem Rechte bemerken Sie, bochgeschätzter

Mann, daßalle Bemühungen,den Protestantismus aus
der europaischenWelt zu verbannen , nicht bloßVergeb-

lich, sondern auch lächerlichsind. Nur Die",swelche die

Sache mit einem myopischenAuge aussassemkönnen sich

dem Wahne hingeben, daß es möglichsei, den sich in

doäWeltmeerergießendenStrom zu seiner Quelle zu-

kücklufüdremundin einen lenksamen Canal zu verwan- H

dein. Obnesemals bekehrungssüchtiggetvesenzu schu-

-. bat die protestantische Kirche größereEroberungen Se-

machn are vie katholische Wie-aber ist dies geschehen?
Die Natur der Dinge hat für-»dieprotestantischeKirche
Milikkkt Die Geister und Gewissen konnten nicht in

Freiheit lief-St werden, ohne daß Künste und Wiss-«-

schaften zu einer Ausbildunggelangten«die ihnen dis

Arno-messen- s. D. 1x·Bv. gis-Hin P
"
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zur Reformation.«seemdgeblieben war. Die Talent-,
welche sich«dådutchnicht bloß süc den einen und den

anderen- europeiischenStaat; sondern nach und nach für

ganz ganz Entopa«ergab,stellte sich als die entschiedenste

Gegnetin derjenigen Kraft dar, lwelche, um sattdanecn

zu können,den Grundsatzfesthalten müßte,daß die Ent-

wickelungsstibigkeit des Menschen nnd des menschlichen

Geschlechtes ein philanthropischerTraum sei. Hinter die-

ser Eultur zittückzubleibsemtvar keinem enropåischen

Staate gestattet; nnd die natürlicheFolgedavon»qu,
daß alle, mehr oder weniger, kryptosprotestantischwur-

den. In Wahrheit, es ist lächerlich,nur von Kkyptos
Kakholiken zu reden; denn dies sind immer nnr Einzelne,

«welcheentstehen nnd verschwinden,ohne daß der Stand

der Dinge im Mindesten durch sie verändert wird. Eine

ganz andereBewandnißhat es mit dem Kryptossprots
stantismns,dadurch ganz Eurovageht, und, unberührt

von statutarischen Glaubenslehren, immer nur ans das

dringt, was zum Vortheil der Gesellschaft gekeichtsDen

ausfallendsten Beweis von vdemDasenn nnd der fortge-

henden WirtsamteitcdesKryptosiprotestantismns sind-

ich in dem Romena-System von welche-n sich selbst
die römischeRegierung nicht hat ausschließenkönnen.

Wo»Duldung geübtwird, da hat man dem Grandsatze
sentsagt, daßaller Menschenwettban Glaubensfokmeln

gebunden sei; da hat man den Gedankenausgegeben-

dasieriste, was es giebt, den menschlichen Geist, bei

herrschenzu- können; da bitt Man, unt alles mit-Einem

Worte zu sagen, Verzicht geleistet aus jedes angeblich-

gökklicheGeschi Das Mit Demmenschlichen inWidets
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shruedsisbb Haben wir denn nicht erlebt-,daß der

heiiige Pater in dem Diakio di Roma sich gegen vie

Vorwürfe vertheidigte, die seiner Unduldsarnkeitim btib

fischen Parlamenre gemacht waren? Eine solche Erschtis
«

nung giebt seldstredendenlAusschiuf über den wahren
Geist desJahrhunderksz und man braucht nur an ei-

nen Gregor den Siebenrem einen Jnnoeenz den Dritten

und einen Bonifaz den Achien zurückzu denken, um den

Abstichzu empsindemworin dieseWeit-Hierarchenzu Pius
dem Siebenren stehen« Ueberhaupt geschehenin unseren
Tagen Dinge« woraus nur allzu deutlich hervorgeht-,wie

Und-lehrt Diejenigensind, weiche eine Rückker in die

Vergangenheitwünschenoder fürchten. Sie, hochgeschw-
ier Mann, gehöre-»denso wenig, wie ich, zu den Einen

und zu- den Andern, und vielleicht wird die Nachwelt
uns die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß wir unser
Zeiraiterzu würdigen verstanden. «

«
.-

Jq der That, es kann nurwenig verschlagen,wenn
die römischeRegierung, von einer Zeit zur andern, (eewa
dei Abschlußvon Concordaten)die Miene annimmt, ais -

sei sie im neunzehnienJahrhundertenoch eben das, was

Hi im«zwdlftenund dreizehntenwar. Wie es um die

SCchk selbststeht-, geht am sichersten aus ihren Hand-
iungen hervor. Concordake, mit prokestanrischen Für-

lketrabgeschlossen- wer hätte im sechzehntenund sieb-
öchmmJahrhunderte eine solcheEtschsfknmisMich Mk

fürmöglichgehn-sent Diesen hat sie herbeigeführt-diese
Erscheinung;und nachdem dies geschehen ist, wird sich

sei-IM-vWCS daraus hervorgehen kann. Bedingung-«-
»

weicheder römischeHof aufzuerlegengenöthigtist« sind

P g
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hnouxchnoch nichtersann daß sie von-Dennangenom-

"men werden«welchemit ihm toneotdirem Wenn z. EB,

jener-den katholischenBischöfeneinesumfassendeBücher-
"Censur unter dem Verwande, daß es in ihrerMacht ste-

henmüsfh alles- was die Religion bedrohe, abwenden

zu können, zuspxichy und eine solche Bedingung von

einem protestankifchenFürsten angenommen wird: was

han«-dieFolge davon-sinnstJm neunzehntenJahrhun-
oekt kann schwerlichirgend ein Wert wissenschafknchen
Inhalts von einein Akatholischen erscheinen,wodurch

demlrömischskatholischenKirchenthume nicht wenigstens
indirekt geschadet würde. Angenommen nun, der katho-

lischeBischof, Voll Eifers für die Aufrechkhaltung seines

Firchenthumch trägt auf die Unterdrückungeines solchen

Werkes an — was soll, was kanngeschehen, wenn in die-

fem Werte nichts enthalten ist, was auf irgendeineWeise

strafwürdiggenannt werden kann? Die Verlegenheitauf
beiden Seiten ist handgreiflich; und doch wird irgendet-

was geschehenmüssen,wenn den Stipulationen der Con-

Cordate genügt werden soll , und zwar etwas-, »das der

Jdee von Gerechtigkeit, worindie Gesellschaft schwimmtj
schnurstracksentgegen ist. In diesemBetrachte nun haben
alle die Coneordate,welche in nenerer Zeit abgeschlossen

find, für mich, die Wahrheit zu gestehen, nur Eine gute

Seite: die, daß sie Licht und-Schattenan einander brin-
gen und zwischen beiden einen Kampf einleiten, wie er

MAan unsere Zeit nie Statt gefunden hat. Wer da-

von den giringften Vortheil ziehenwird, ist —- der köe

WischeHofe IVIOWVBLsich Auf der anderen Seite nicht
ibegreifenläßkrwie » Michden wesentlichenVeränderun-

-



-

-«-229-.

. send-Höfeseit eewnTdreißigJahren in deri- dentschen
WM Thorgegqngensinds sich diesenVertrågenentzif-

ths wollte. -Und sockist dass was viele Protestanteå
M gegenwärtinggeisk,«,«wonichkstauksk doch fix-»an
net-n ihres Geths";·-«bernbscheuens,snichtsmehrund

Nichts«-weniger-cIsUn GirksamesspMittecmehr-kund
ein«-Werk zu vdllendenxsdasxvor sdreisJahrhunderken des

v sonnen, mit jedemJahrzebendsweitergefühktwordenists

pbgkeichmitunter auf eine so unmerkliche Weise,- daß
Die- »welchesich -ü«d’er«scheint-are Unkenbrechungennicht
Iakechkflnden kVUUWIMehr ais Ein-mais den Muth tief-»
ihres-L —

»-
-- .; .. .

-

.- -.-

Sie, mein Verehrter, Tverdenam Schlusse eJhtZii
AbhandlungHansPro-ph·eeens."»Der Kathdiitisiuu8, sä-
IM Sie-»wer das nsthwendisgeErziehungsmittelldercui

ERSTEN-enWeit ins-»MeinKnabenaiterzdenn der Knabe

MUFUWkMS Anschn des-Lehrersunbedingt unterwerä
»

feni«und-bedarf"sttmgkrSuche... Sp« wie »ide-miroeiikk
beginnendenJüngling«-fee den katdstantismnkkantfszt
stehet er, auch nur im rechten Verhålneißzu deniBegs

Düsfnissedieses Afters; denn dem Jünglingemußman-
fcksmi dichtnaswasi sondern emchjwen-unter glaubeni»
Mit-« thun ist« weiss-man Ha kehre-s«ukid-wn«ihmissötsä
dektz nnd Nimm-Lebendrånxztfch diesWenissallötsngkön
AlsGrundsätzendes«Protestanfismusentgegen, selbst in-

Löndern",ion maqsdziiquholicismus am .eifeigsten«sher-
zustellendrei-ej oder- wp wusch ins-me ausschließende-

Seltmig behauptek.«sAuchdieses-«Jüngti-»gsack»sen-«-
tvird Vergebtdi wie-das Wehmutter-vergangenisksMk-
ber oder fpåterkwirdYunseremGeschlechtediesMifeszden
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männlichenJahrekommen. Und dann wird es keinen

Kntbolieisnrusmehr geben, weil man längstnicht mehr

daran Denkt- den Mann wie denKnabenführen zu wol-

ken, und bald auch keinen Protestanrismus mehr-«weil-
wenn die Oppositionszaushömauch der gegen sie gerich-
tete Widerspruchendigen muß.Frei von allen beschrän.

kendensFornren wird dann das Evangelium in der Weit

dastehen, und die Kirche, wie verschieden sie auch an

verschiedenenOrten sich gestaltet baka Mövsj im Wesen
überall dieselbe- überall die Eine evangelischeKirche seyen-z

Dann ersi ist sie geworden, was sie werden soll nach
dem Plane und nach der Verheißungihres göttlichen
Stifters.

·

.

«—

Ohne Jbre Ansicht von den Stufenjahren des mensch-
lichen Geschlechteszu theilen, das ich weder für sung nnch
für alt halten rann, weit es mir dazu an hinreichenden
Zeugnissen fehle —- bekenne ich Ihnen, daß auch ich der.

Meinung bin, die beiden Formen, worin lich das Chri-

stenrdum bisher-bewegt har- müssensich mit der Zeie
Chfidsem utn sich in einer anderen zu vereinigen-«-welche
der EinfachheitdemnrsprünglichenLehre entspricht. Wann

nnd wie jene Aufl-Zionsund jene Wiedervereinigungeee

folgen werden: dies vorher zu sagen«übersteigt-riet-

leicht jede MenschlicheEinsicht s-— auf jeden Fall die

nein-ine. Das Einzigq was ich,nei- ru sagen getraue«
Ists daß Beides in eben dene- Maße von Stairen geben
wied, worin die Gesellschaft an innerer Vollkommenheie
durch eine Verbesseng ihrer organischen und bürgerli-
chen Gelesgebuue wächst. Jch sorge hierin eines seht-

einfachenWabenebmunn So wie die eiechcicheGewalt
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ju.p»k Zeiten deriAnatchie am stärkstengewesenHist und
(

sie-Jeden dem Verhältnisseabgenommen bat- Wokin VII-;

muss VukchGesetziund Sitte in die Gesellschaft gekom-
MM M: eben Jo muß sstegänzlichverschwinden nnd der

Kraft der bloßen Lehre Raum geben«sobald das-
vorhanden ist, wodurch die-Gesellschaft in ihremxeksiea
und stärkstenBedürfnisse-,dein der Ordnung- vollkonm

men gesichert wird. Verstehen Sie mich aber nicht unrecht-

Jch sage: kitchliche Gewalt; nicht schlecht wegr-

K-i-tsche«,x-Diese·sollso lange daueituals es eine mensch-

lich-:I·Geftllsschaft.giebt.. sRur von allein- was Gewalt-

beitis soll sie geschiequ sey-« weit sie onsenichc aus-Ü
üben-IMM- vhne der Freiheit in ihrem Urkeime, dem·

Geiste selbst, zu schadet-. Aus die bloßeLehre beschränkt,
ldnnen ihre Vorsteher, welche Titel sie auch führenmö-

lgen-nie in die Versuchung getatheii,.«das,Uebemastclkez
liche. ans-die Stelle des Natürliche-«Tags Unektveisbate
an die Stelle. des, Ermeisbareu zu cheingengqundxlvvists
das Evangelium,das beißt die Lebtevol-einem Gott«-;

’

der des ganzen menschlichenGeschlechtesVater ist-,ver-»
banden mit einem Sittengeselz, das alle menschlicheVet-

bcklkvissmwfaßhhinlänglichgesichert. Die Ausattuvg
dss Ukchkistktlthmtuwat -.«be«k.weitemweniger das-Weist
dee Will-kühnals das der fbittersten»Notwendigkeit-:ins-

gend etwas auszustellen,woran sich die Menschen-unter
den Stürmen der Zeit festhalten möchten.Diese Rothwein .

Diska nahm in dem ungethümenNömerreiche,in welcheiu
sichM Zahl der«Unsreien vielleicht auf achtzigMillionen
belikflWo splgltisdas Gesetzeinen sehr beengtenvSth
raum hatte, ihren Anfang, und bat abnehmendbksM



s-23.2—«

das sechzehnteJabkcundert unserer Zeitrechnungfortge--
dauert-wo sie- unter günstigenUmständen,deren Erör-

teruns hier zu lweit führenwürde- zu« verschwinden an-

fing. Was seitdem in der europckischenWeitgeschehen
ist, bat ste immer starker vermindert; und sofern- diese-
Verminderungsortdauert, muß eine Zeit eintreten, wo—
«daserfüllt wird, tvas alle Freunde wahrer Aufklärung-
wüuschenund nur die Obscurantew verabscheuen. Was«

·

eine Kirche wirkt, die den Staat beherrsche,darüber ha-
heek frühereJahrhunderteseugnißgegeben; was dage-
gen eine Kirche wirken kann, erreichemit Verzichtleistung
aus Herrschaft,sich kein anderes Ziel seht, ais zur freien
Unterwerfung unter das Gesetz zu bewegen und den-

-

Staatsbürger über. seine Rechte und Psiichten zu beich-
tene dies ist.späteren seiten aufdedaiten, die wir zu hosss
fett berechtigt sind.

«

« -

-

DiesshochgeschaizterMann , ist meine Ansicht von

dem wichtigenGegenstande, den Sie zur Sprache 'zu
bringen den Muth gehabt haben; und so wie ich nichts,

innigek wünsche, are daß Jhk West eechc sang-mein he-

herzigt werden möge: sie-hoffe ich.auch, daßStein den
Bemerkungen-zweenes mich veranlaßthat, nichts weit
m- sinden werden, ais den Ausdruck der aufrichtige-e
Achtung und Verehrung, die nich zu Ihnen hingezo»

"

sen-dat-

Fr. Bachholz.
«

sz
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Uebrerden kirchlichenZwist,der sichini
KonigreicheBaiern entfponnenhat..

v

Eskkann allerdings anmaßend -fcheinen, wenn ein

Prenßeauftritt, um seineStimme in einer Angelegenheit
des KönigreichsBaiern abzugeben;allein,,tvenn das be-

kannte Homo sur-H Imman nihil a mealienum puto
Its-MEDIUM Fällen tut Entschuldigunggereicht: so bedarf
esjn nur der leichten Umwandlung des Menschen-in ei-
nen Deutschen,damit derselbe Grundsatz zumSchilde für
ein Unternehmenwerde, das nicht wohl eine andere Ab-

sichthndenkanmals die Ermiktelung der Wahrheit zu
Mkschterm Es kommt noch dazu, daß jede Frage-, die

sich auf den«Organismus- der Kirch-e bezieh« ih.
ree Natur nach rein politisch-tm deß man folglich,«to.
oft es sichl um nene kirchliche Einrichtungen handelt-,
nur darüber zu entscheidenhat« ob sie dem Geiste des

«
Jahrhundertsangemessennnd sden übrigenStaatseinrich-

-wsIge-n-"enctprecheavsind oder-nicht. - s s

So viet zur Rechtfertigung des-.V.etfassers.2 Jedk
M»Sachei -

«.«
·

Die Frage ist:
«

"
«

« -"

Darf die evangelischeKirche in Baiern eine Pres-
VpkskMsVerfossungserhalten?

Ein groß-c Theil ver Sei-nichten ist gessen-» diese

Frass Mit Ja tu beantworten;nnd da. die Consistokime
Mk Befehl dks Ober-ConsistenanimMeidiesesJahe



res eine Verordnung erlassen haben, welche die Wahl

denPresbyterienjoder Kirchen-Vorstände bei den pro-

eestantischenPfarrgemeinden, befiehlt: so tann man an-

nehmen, daß die Regierung mit denGeisilirheneinver-

standen sei. .

Dagegen protestiren sehr viele und zum Theil sehr

angesehene Gemeinden gegen die Einführung der-Pres-

byteriem als gegen einen Eingriff in die alte Kirchen--

Verfassung und in die persönlicheFktiheit "der-protesian·

tifchen Glandensgenoifem ·-
.

Die Protestation der Ansbacher lautet im Wesentli-

chen, wie folgt: »Als Mitglieder der evangelifchk«luthe-

tischen Kirche, mit dein sehr-begriffnnd mit-den Rech-
-ten,derselben wohl vertraut, halten wir, nach religiöser

Pflicht, und zur Aufrechrhaltnngunserer staatsbürgerlichen

.Nkcht« uns verbunden, gegen eine Abänderung der

Grundverfassungdieser Kirche in fo weit uns zu«sch«ühen,
als damit die Uebertragung eines die religiöse,sittliche
und bürgerlicheFreiheit in gleichemMaße sgefcihrdenden

« SittenricheersAtnts an sogenannte Presbpterieny nach den

Lehren nnd Senndsahensalsins nnd der Einrichtungder

bereits unirten Kirche, beabsichtigtwird. Wir Endess

unterzeichnetenprotelliren daher gegen eine solche neue

Kirchenanstalt hiermit so feierlich, als geziemend«kund

erklären andurch auf das Bestimmt-ste- Dtlßwir, so viel

uns nnd unsere Familien betrifft, fest und unverdrüchs

lich fordern nnd verlangen den Fortbestand der evangssi

fischenFreiheit, wie solche, durch Luther und dessen Ne-

fokmatioszuerst get-kündensichspäter-hinaus dem Lebt-«

begriff bet spmbolifchenBücher,mit Einfehluf der kot-
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·tnulaconcorciiae, weiter entwickelt und in- der Dama-

ligen Kirchen-Verfassung,die alsv solche zugleichUe

Grund-Verfassungder evangelisch-lutherischenKkkchm
Usibke bis ietzt erhalten bat. Ferner erklären-wir, daß
wir eine, von dieser kirchlichen-und religiösenVerfassung
abweichen«bes«.mit kealvinistischenIdeen znemäendeesneue

Kirchen-Einrichtungzu keiner Zeitanerkennen werden«-;

In den übrigenStädten ist man nicht hinter dem—

Beispielezurückgeblieben,welches Ansbach gegeben bat:

NürnbengAngst-arge Nothenburg, Nördlingem Dün-
seleibüzbhFenchtwang u. s. w., haben ähnlicheProtest«
AMICI kingkksichtsund in der Pfotestatinnder Nürnber-
ger wird ausdrücklichbemerkte »Daß die den-Kirchen-
Vorlieinden zugetheilte Aufsicht über die sittliche sticht-
übek den Eulen-, Die Lehre, die Liturgieund deneelis
siösesnUnterricht, wenn sie nicht bloß auf die Amtskhäss
kisksktQuid dgs sittliche Betragen der Geistlichenbefchränkt
wird, ein Sittenrischteei Amt nnd-eine Alt-Messe
Conttolle zur Folge haben muß, welche der- in den«sei-.
ten der Reserination errungenen Gewissenssreiheitentge-
gen ist.«—

·

-

Dies andre also die Lege der Dinge in Ansehung
DU· PkskkstavkischenKirchezdec KönigreichsBsiernz und
daraus erhellt, daß —- adhuc sieh judice »li-est--

Willsmnn aber eine solcheAngelegenheit Isch- schwsts
«

km- sptlbemzu einein bleibenden Nssulkst gklaklsem sv
ist vvk eilen Dingen nöthig,den Hauptbestiss festzustel-

.cMe M bist ganz offenbar die protestantlsche Kirche
im Genesis-se dek kömischseqehoiischenist.
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""Die Freigeist nisvz worin- besiehedas Wesen der--

proiestantischenKirche?
·

·

’

s (Wir wollen dieseFrages"zunächstmir den Worten ei-—

nes Mannes beantworten, der,-indem er von jeder gegebe-
nen Kirche abstrahirte,s ums-durchdas, was der einzelnen
zu ihrer Vollkommenheit fehlte, nicht irregeleiteezuwer-
den,"das Wesen der Kirche szwnr nur imsAllgemeinensbes

seit-finste-dvch«·so,daß?ee dadurchvokzüglichsdie'lutderisch-
evnngeiifche charakterisimkkxs -v-

"

I—--'
.

’

»
wucher- dein politisch-bürgerlichenist nochein Wisch-

—bürgerlicheeStaat nothwendig,in welchem die Menschen
»

unter zwangsfreienTugendgesetzemaber doch miteer

aussehen-z einersVeraneworilichkein leben. s Dieser Staat

sinnrei- als moralisch-Away das Individuum Rück-

sichr;s-in ihmdnrs steinersdem Wohle des Ganzen nach-
geselzt"iverdien,eben neeil ers einen moralischenan keinen

RasmyrveckIn befördernhnr. Jn ihmist die ges e tzges
bende Gewalt die Moral, als- der Wille-eines heiligen

Gesetzgebers;«dierichtende, das Gewissen, als »Bei-enn-
weicllchteiesvereinem ckåwnfendenvticheer; « vie wäkhr en d e,

der gnte Wille, als freie Hnldigung des Sittengesetzes;
uns-Wie desllziehendezdie Achoun-g,diesdes Sittengei
setz-als heiliger Wille eines allsneichtigeniund· allgüeigmt
Wesens von nnd soederl.- Diese Gewalten annen in-

mokalischekReinheit nicht repräsentirtwerdenz denn sie

feilen-nicht, wie ist-politischerRücksicht,.dadurch sich
mit desMoral vereinigen; daß sie Symbole dessensend-Z

.

s) Herr Jason-! Beninan Erd-ed. in seinerSchrift
über skeiwilligeKnechlschaftund Alleinbmschasr.
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was des-Mensch bei jedem -Urtheilsspruchesin-.Achtzu

nehmenbat, sondern-,sie sollen die Gerechtigkeitselbstfree
Menschen hervorbringenspsEssindet hier nurVerwerfW

"

VM Aufnahmezum Bürger diesesethischen Staats- —

aber keine Bestrafung Statt. Es giebt in ihm- keine

Unterthanen, sondern Bürger-.szDieseGetvaltenskönnen
daher gar nichtreprcisentirtwerden,sondern-die äußere

Form eines ethischen Staats kann nar darin· beste-

hen,"sdaß die Menschen Anstalten treffen, sich wichtige
MVMHscheWahrheiten immer lebhaft gegenwärtigzu er-

halten. Diesigeschieht,«wenn sie sich zu wechselseitiger
leshkuvg und Stärkungin Tugenqurineipien vereini«·
AM- ds h. eine Kirche ausmachen. Da dies nun nicht
mit dem politischenStaat in Widerspruch steht, so kön-

nen.die ethischenBürger zugleich-politischeStaatsbürger
«

sehn; und um in dieser Sache alles zu thun, was er kann,
l

hat der politische Staatnur für Belehrung über die
Just Recfsjvnlverbundene Moral zu sorgen.« »

Indem man das Wesen ochikazeqgf diese Weise
auffaßt, ist die Frage, welche Gestalt die kirchlicheRe-

gierung habenmüsse,nicht schwer zu beantworten.-

. Die-Geistlichen,als Organe des Sittenge"setzes,sals

TkckgkksikcijcherIdeale gedacht, dürfen durchaus nicht

«mitetwas in Verbindunggesetzt werden, was ihnen in

Dieser EigenschaftAbbruch thun würde. Da die Persön-
lichkeit in ihnen das Hervorsiechendeist, und die Benen-

UUUA Eines Geistlichen nur dadnrch verdientwerden
kanns daß diese Persönlichkeitdurch und durch eine sin-
Ucheseh sd««könnensie nichts von dein ansprechen, ·tvo-

durch Staatsbeamte Autorität gewinnen. Sie müssen
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also allen den«künstlichenMitteln entsagen,wodurch num

in Andern-dasGefühlvon überwiegettderMacht hervor-

ruft- ssnd sich auf das einzige- ihnen gestattet- Mittel

beschränken,nämlichwürdigeOrgane des Sitte-Gesetzes
zu sehn. Dies ist die Bedingung ihrer Wikksqmteike
eine Bedingung,"der sie sich nicht entziehen können,ohne
an ihrer Bestimmung zu Verräther-nzu werden nnd ge-

rade soviel an Ansehen tu verlieren, als Staatsbeamte

durch eine glänzendeBedeckungfürdasihrige zu gewin-
nen pflegen. .

-

·
- ·

Weh-sich, ein Geistliche-ist man nur dadurchqu
man für Andere Muster in jeder menschlichenTugend
ist. Es ist daher kein gutes Zeichen der Zeit, wenn

die ersten Vorsteher der evangelischen Kirchen nach
einer Autorität streben, die nicht nusschließendin

ihm Persönliche-itbegründet ist. Dek- Schqkkm Sa.

uns-te in Presche-neu heran rufe-« heiße nicht vier

weniger, als das Evangelium verleugnen, und nach
einer Gewalt ringen, die den Verlundigern desselben

durchaus fremd bleiben soll. Um eine Nesormation hu
Stande zsspbringem sahen steh unsere Vater vor drei

Jahrhundertengenöthigt,aus die Urlehre zurückzu ge-

het-. Dabei aber nahmen sie sich sehr wohl in Acht-
die Urkirche zum Muster zu nehmen. Sie begriffen
(tvie es scheint), daß das Verhältnis der Aufseher zu
den Aeltesten der Keine gewesen war, aus welchem sich
die Asterlehre nach ihrer ganzen Entartung entwickelt

hatte. Was in·jenen entfernten Zeiten ganz unstreitig
nothwendig gewesen war, um ein christliches Kir-

chenthum zu bilden, das hatte im Verlause der Zeit
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seinequsegoerlorenzund wenn die wiederhergestelleeLehre
nicht zuiv zweiten Male verderbe werden sollte: so wa-

vor allen Dingen nöthig, gerade dass fahren zu lasssklt
was die Entartung ikI früherenJahrhundertenherbeige-

«

fühlt hatte, nämlich die PresbytetiabVersassungsVon
«

Dieser Seite ist Doktor Martin Luther wirklich bewun-

dernswekth, nicht nur wegen des Schuldner-, womit
"

er das-Verderben der Kirche in seinem ersten Ursprunge
erkannte, sondern auch wegen des Nachdrucks, womit

er bei jeder Gelegenheit darauf drang, daß der Geistliche«
bei Strafe gänzlicherUnwirtsamkeit, mit- seiner Person

vbezahlensolltey Unter allen Gesetzes-»welche der prote-
"stantischenKirche Daseyn und Gestaltgegeben haben, ist

demsde größereEhrfurcht verdient, keins, das ged«

ßere Wirkungen hervorbringt. Auf sich selbst zurückge-

.

wiesenjist jeder protestantischeGeistlichegenöthigt,das An-

sehn, sohne welches er nicht leben kann, seinem Wandel

zu verdanken; und so geschiehtes, daß die Zahl der

achtbaren Kirchenlehrer in den- protestantischenySeaaten
immer bei weitem größergeblieben ist, als man voraus-

sehen möchte.Man darf daher behaupten,daßdie ganze
Kraft der evangelischlutherischenKirche aus diesemGesetze
bmlbkx lind daß« sie mit sich selbst in den schreiendsten
Widerspruchgerathen würde,wenn sie es ausgeben sollte-

»

Es ist indeßsehr wohl möglich, ja sogar wahr-
scheknkkchidaß die organischenGesetze-Welche Lilith Der

voll W gestifteten Kirche gab, das unmittelbare Erzeug«
niß M gesellschaftlichenVerhaikaissewaren, in weichen

er lika Das Fürstenthumwar sür Deutschland ein-
"

Mal dar UND Ufßsich nicht verdrängen. Daraussslskc
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ganz von.selbst",daß jedes-Resorntation,welchegelingen
sollte,-":aussidasselbeberechnet werden mußte.Eis-blieb

daher-nichtsanderes übrig- als dem Landessürstenden

»
Qöchsteanpistopat zuzuwenden wund hiernach die
ganzeübrigeOrganisationsder Kirche zu bestimmen.

Dies führte,wie wir sogleichsehenwerden, zur Aus-

schließung»derPresbyteriem «

,

Man hat dem Stifter der resormiteen Kirche sehr
pausig den-Vorwurf gemacht, doß er durch die Presby-
kennt-Verfassung, die er.derselben gegeben«nur seine Ehr-

-

sucht habe befriedigen wollen. Ich meine indeß,daßes sich
wohl. anders verhalten könne, und daß Caloin, eben so
wie Lutherj durch gesellschaftlicheVerhältnissebestimmt
worden sei, seiner Kirche diese und keine andere Verfas-
sung-zu geben« Bekanntlich war Gens die Bühne
dieses Reformator-sc Gens nun war eine sogenannte

Nepublik, und hatte mit allen Nepudliten, die es jemals
«

gegeben hat, das gemein, daßes durch sich selbst nicht
die großeAutorität aufbringen konnte-«die es, als un-

abhängigenStaat, vor einer Auflösung bewahrte. Ja

soichen Fallenvtvilldie natürlicheAutoritätidas Fürsten-
thuinJ durch eine künstlicheersetzt seyn, die der Staat

in einem Senat erhalt. Da diese aber in der Regel
nicht«hinreiche; so bleibt nichts anders übrig, als ihr
durch eine übernatürlichezu Hülfe zu kommen. Dies nun

geschiehteinzig dadurch, daß man den«ganzen Staat

in eine Theotratie verwandelt, d. h.- ihm eine Verfassung
giebt,v rvo Priester oder Geistliche (die.,erstereir jedoch
mehr, als die letzteren) die Hauotrollespielen. Jde
Theokratiehat also-ihren Charakterdarin, »daß in ihr

das
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das westlich-bürgerlichemit dem Kirchlichenzusammen-
«fcillt,so daß zwischendem göttlichenund dem menschli-
chen-Gesetzekein wesentlicherunterschied gestattet»wird-.

»
DAS beide Arten von Gesesgebung darühet höchstun-

Vdllkommenbleiben, versieht sich wohl von selbst. Soll
nun einsolcherStaat sorwauemksesisi heb-EIN
gen dazu erforderlich, daß-Dies welche die höchsteAuto-
rität bilden (in unserer Vorsassetzungdie Geistlichen)sich
sesallenlckssemdaß auch Nicht-GeistlichezurBewabenng
des Göttlichensich .an sie anschließen. «.

,

.-Hieri.n,s und» hierin allein-, ist das..Presbpkerinl-Sn-
sim gegründet. Von unumgänglicherRotblvenkzigkeir.jnkleinen Staaten, welche nur dadurch.-sortdauernkönnen,-
daß sie theolrakischregiert werden, ist das System durch-i
aus unanwendbar in größetjenStaaten» den«-nes nichg
an einer,:gvvßen-menschlichenAutorität fehlt-;Denn in
Felsletzteren würde-IF WidzrfpkåchvPerlzgsihknsprskchberzeugen;und-mit eine-; gänzlichenVerwirrung-Weinens
Als Gesetzgeberfür kleine-Staaten verdient»als-)sCalvin

die-größteAchtung, soferner ihnen die Mittel an die

Handsgegebenhat, wie sie sorthauernkönnen.Nicht
lp altsecesgebexrkfüctsinds-reStaaten;-.2Aygh-MU DIE
Wie-»-Wi-wssssisissäeeeemiccheneweseitens-bee-
begriff zumGrunde gelegt heben«sichwohl in

"

gewissem-seine kirchliche Verfassnzngsnussichzu
übertragen Ja"vjkscm«zgqehesindee stchjnamemtich
Englands-mit seinerHochvkirxheFrnnkxeichk«.ohne,«zwi-

«

schen-LtbkbsgtissundlirchlicherVequsslkussfnau zu vklug-s
terscheidms hat den themismue standhnsekeg- sich-eg-
Witlenz und es batevenigstensne Beendigunle

RMMaieschr.f.D.1x.Vd.-wse.
»

O-
«
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ietztereHat-nicht Unrecht darangetham weil« sich nach
Einführung "der-·Presbyterial«iVerfassungsogleich ein

Kampf- zivischenKirche sunds Staat entwickelt haben
würde-, wovon entweder die Monarchie oder die Pres-
bpteriali Verfassung das Opfer geworden wäre. Eine

gtoßeErfahrung entscheidet in dieser Sache: die, daß

der Calvinismns seit beinahe drei Jahrhunderten ans

kleine Staaten beschränktgeblieben ist. - Die Ursachemußte

insihnt «selb·st—liegen, und sie ist leicht ansgesnrtdesnkwenn

«

man bedenkt, daß er, um sich wirksam zu beweisen, eine

bürgerlicheGleichheitvoraussetzk,welche in großenStaa-

ten nichtangetroffen werden kaum-weil sie mit ihr nicht
seynwürden,was siesind. Es leidet daher keinen-Zweifel-

daßsdie ehemaligen freien ReichsstädteDeutschlands," statt

des Luthekthmns, den Calvinismus hätten in sich.aus-

nehmenkköinnenznnd vielleicht würden sie, wenn siehes
gethanharken-sitzeWesen nur« desto besserbewehrt hei-

benj Allein stir-ganz Deutschlandrvat der Salt-inni-

«ejiue,sobetd ven- noch seewes mehr qts vioßemiLehrve-

die RedRstPeben so wenig-gemacht, als für-Eng-

litnd YundiFrankreich;" seine gMerkererriet-leVerfassungqu

ein nnildkensiiidnchespindetnißfür seine Ausbreituan
und schwerlichkann man sich-jetzt,nach einer Erfahrung

ist-n beinahedreiIahrhundertemdagegen oerdtenden, daß

irr-dieserHinsichtnichts anderes geschehenist, als was

sieIdan detsiDiqgemit brächte« -- ««

-"««;-AttbiJiMeankvinismiichsoferndie Presbhtetiale
kafCssUUsTTFÄfeinemWesMgehört,paßt nur für kieine -

Staatennnanainentfichnettkseiediejenigenunter-· ihnen,

weichedisk-bürgerlichesGieichheikduech ein Kirche-neue-
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«

beschüsenmüssen,in welchem sich das menschlicheGe-
«

seh mit dem göttlichenidentisieirtz alle Erfahrungen spre-

chen für- die Wahrheit-dieserBehauptung, weiche eben

dadurch einen Grad von Evidenzgewinnt, der man sich
nicht langer versagen kann. —

Was soll man nun sagen« wenn man die Regie-
rung eines "«.Königreichs,das nichtweniger als drei und

eine halde Million Staatsdürgenund unter diesen in

965 Pfarreien Eine Million 7962 der evangelischen-ate-
staneischenKirche Angehörigezahlt, die PresdyterialsVer-
fass-Ins iür die letzteren nicht dios empfehlen, sondern
-spizar befehlen sieht?

"

Dies Schauspiel ist in der That merkwürdig.Ader

es wird noch bei weitem merkwürdigerdadurch, daßalle«

größerenGemeinden, nachdem sie Bestandtheile der base-

rischen Monarchle gewordensind, die besohlenekirchliche
Verfassung mit dein größtenNachdruck von sich ableh-
nen, um ihr-der Monarchie weit angemessenerecKirchen-

Spsiern bewahren zu können. Es würde wahrlich nicht«

schwer seyn, hierausherzuleiten;daß die den Völkern

Zur Last gelegte Neigung zum Nevolutioniren weit gerin-

«

'AS ist« als sgeroisseBeobachter des Zeitgeistes voraus-

sehen. Zum wenigstenist es in diesem Falle evidentj daß
die Negierten für die Monarchie kämpfen,während diese
ist ideerSeldstoerkennungso weit geht, daß sie ein Sy-
Mm Rsishktswelches nur unter der Bedingung wirksam
werden kann«daß eine bürgerlicheGleichheit Statt tin-,
det- die von der Monarchie keine Spur zurückläßt-.

«

Der Mißgriffliegt am Tage. Unstreitigsan-· es

»·nufnichts weiter an« als den so lange bestandenen Un-

Q 2
«
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terschiedzwischen-demrefarmirten2und dem lutherischqu

Kirchenthme auszugleichen.Allein,»wenn-nun die Frage

entstand, welches von sbeidenweichen.müsse:so. mußte

diese Frage zum Vortbeil desjenigenentschieden werden-

das sür die Monarchie am ineistenpaßte;-nnd da in

dieser Hinsicht der Vorzug ganz ossenbar aus Sei-ten des

»lnihekischen.ist,so durfte man ihm nicht ansinnen, daßl
es»seinWesen nicht bloß verändern« sondern selbst ver-

schlechtern sollte.- Der Lehnbegriff beider Kirchenkhüi

mer«-pay seineminneeenWerkbe nach, als vollkommen
- gleich anzunehmenDa nun nichts Anderes in Betrach-

tung lam, als die Verfassung beider Kirchen-häuten

so mußtedie ais die Vorzüglichereerscheinen- welche der

vBildung des bürgerlichen-Gesetzesdie wenigsten Hinder-

nisse in· den Weg legte; und dies war die luiherische..z
Jn Wahrheit, man könnte in- die Versuchung ge-

rathen, der baierischenRegierung Glückzu wünschen-zu
der Opposition,welche sie in den Protestarionen der lu-

therischsebangelischenGemeinden gegen die Presbdkeriali
-"Verfassung erfahren hat. Denn angesinmmenz dirs-See

meint-en winn- avstdtteus pkatesijsem ganz treuherzig
der Richtung gefolgt, die ihnen gegeben·wurde: was

würde die Folge davon gewesen seyniszBaiernwarq
--trotz der PresbyteriabVersassung seiner.-;prptestanrischen
«

Gemeinden, eine Monarchie geblieben; MS leidetreinen

Zweifel« Aberszdie Peesbyreriai-Verfassungwürde so
biet Wirrwarr angerichtet haben, daßalles, was-Haa-
monieunrer Staatsbürgern genannt sie-Werden verdient-

darriberverschwnnden ware. -

. . »

zMan erwäge«darüber nur Folgendes! Die-Güte»

, .
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allet gsstllschaftlichenEinrichtungen-beruhtauf-ihrer«All-
gemekvheir. Wie ist es aber auch nurdenkbay daßeine-

stpkerialsVeefassungin einer·Monnrchie zu derjeni-
SM Wirksamkeit-gelange,die -tnan. eine allgemeine zu
nennen berechtigtwäre? Ich sehe hier gänzlichdavon ab,«

daß die Mehrzahl der- baierischenSrna-sbürgeinKnthold
ken sind, und beschränkedie baier"isch-protestantifcheWeit

ganz auf sich selbst. In ihr nun findet alle die Un-
gleichheit Stark, die das natürlicheProdukts des-gesen.
fchsfksiichtwkebkpsin Monarchieen ist. Aber alle diese
Unåkskchhkiksoll

s

der PresbyterialsVerfassungsweichen-
Ekfcheint der Geistlichein Begleitung seiner Presbytey
Um sittliche Zucht zu übe-n —- denn dies ist offenbar
diesHauptbestimmnngder ganzen Einrichtung—: so hört
der Minister, wenn. er zur. Gemeinde gehört, anf, «Mi-
nistet zu seyn-und auf gleiche Weise tritt jeder Andere,
weit er sanch sei, isn die GleichheitzuriichCamuß Re-:
chenschaft abgelegt werden-üben den-ganzen- sittliche-r-
Wandelz und genügtdiese dem geistlichenVehmgerichte

«
nicht, so folgt, wo nicht Strafe« doch Zurechtweisung
und Tadel, Wy bleibt hier die gefellschaftlicheOrdnung?

— Wer Uhu-·sind Diejenigen,von denen dies-ausgeht?Schwa-
che Sterbliche,den Abweichungenvom«Sittengesetzeben sp«

Inst unterwerfen,tpiealle Uebrigen,der NachstchtundScho-
IPUYLEHIeich;bedürftig.Gerade hierin liegt es«, daß die

Sittentichtereisvverhaßtist.
«

Wie kann man glauben, daß
.

durch sieirgend etwas gebessertwer-del Das Segemheiimuß
nothwendig erfolgen schon deshaiojwen ojesSikkeakichkers

, in der Gesellschaft-nieeine solcheStellnnggenämisllsch
um« daßNeeriminationenunmöglichwerdet-.

« !
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, Dukch die PreeibhteriaioVersassungein Versuch

zkmqchpwordemKirche und Staat zu verschmelzen;da

dies aber zwei Dinge sind, die nie verschmolzenwerden

dürfen, weil sie einander eben so entgegen gesetztsind,
wie Idealität und Wirklichkeit:so hat jener Versuchauch

nur innerhalb sehr enger Gransen gelingen können. Um

wie viel preiswürdigerist die evangelische Freiheit, sie,

die es dem Gewissen eines Jeden überlaßtszu prüfen,
wie sich sein Innekes zu dem Sittengesetze verhalt! Und

wie nothwendig ist diese evangelischeFreiheit zu einer

Zeit, wo der UnterschiedzwischenReligion und Kirchen-

thum inso großerAllgemeinheitanerkannt wird, und

wo alle Negiernngen ohne Ausnahme sichert dem Grund-

satz der Duldung bekennen,Zufrieden,wenn den Landes-

gesetze-»diesen wahren Trägernder Gesellschaft,gemäß
gehandelt wird!

»

»Es sei uns erlaubt, zum Schluße noch Eine Be.

merknng zu machen, weicheAusschlußgiebt til-erso Man-

ches, was in unseren Zeiten verkennt wird und eben
. deswegen zu Mist-rissenführt-.

"

«

, Hätte Calvin mit seiner PresbhterialsVersassung
«

den Sieg davon getragen: so hätte die europäischeWelt

inallen ihren Theilen klein nnd erbärmlichbleiben müs-

sen, nnd der pcibsilichenGewalt wäre· nie Abbruch ge-

than worden. Nur der Großartigkeit,womit Luther die

Idee einer christlichenKirche ansfaßte,indem er sie zur Be-«
wahrerin des sittlichenJdeals machte und ihr Denk- und

Gewissens-Freiheit zusprach — nur dieserGroßartiskskk
verdankt Europa eile die Fortschritte, die es seit drei
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«

,

Jahrhunderten in seinerAusbildunggemachtbat. Die

Hälse- dieies Erden-its komm sich nicht von Rom irae-

MSMI vbne daß die andere Hälfte dadurch gewanns
M se geschahes, daß sen-sein denen Ländern, denen

die evengnische Kirche fremd blieb, die Staaten nch von

den Fesselnloswanden, worin die allgemeine Kirche sie

gehalten hatte. Wenn also die Monarchieen gegenwärtig
etwas ganz anderes sind, als was sie vor drei saht-

bunderten und in einer noch früherenPeriode waren:

so muß auch dieser Fortschritt dem umfassendenGeiste
Lvtbevs zog-schriebenwerden. Ueberhanptsaber will die

YVUDeukschlandsKirchenfürstenausgegangene Reforma-
kspn jkiikrWo man nicht mehr um Glaubenslehren seitschh
als die Grundlage aller Aufklärung nnd echter Wissen-

schaft betrachtet seyn. Durch sie ist die Bahn gebrochen
für einelEnttvickelnnxhvderen Granzen sich nicht erben-«
Um lass-US Die Hauptsache für den sicheren Fortgang
betreiben abek istedaß man sichinimer gegenwärtiger-

halte, daß Staat und Kirche«wie nothwendig beide

auch zu einander gehören,durchaus verschiedeneDinge

lind, die nie Verwechseltwerden dürfen, und daß man

Mk- inrtpechselungenam .sicherstenVermeidet, toenn die

Anordnung-Uewodurch der erstere fortdauert, nie aus
die letztereübergetragenwerden, so daß, ganz nachsu-

khetsIdee, nur die evangelische,d. b. die sittlicheFrei-
heit in ihr waltet. Weit in dem sittlichen Ideal eine

KIka enthalten ist« die außer der Lehre keiner Unter-

stützungbebst-f- so soll die Kirche, welche die Bett-ad-
rerin dieiesIdeareist« reine Akt von Gewalt are-i,
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die der bürgerlichenFreiheit Abbruch—thuk.«Dies ist«
der-letzte Grund- weshalb es in dem gegenwärtigenZu-
stand-s der-Gesellschaftkeine Presbyterial-Verfassangen
und keine- wederbesonderenoch allgemeine-,Synoden ge-
ben daer denn dies alles zweckt nur auf Etwa-bang
von unsiakkhafterGewalt ab, und ist daher gefährlich.
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Wie lange wird die spanischeConsiitue
Ums-Urkunde nochvorhalten?

Wir habenuns nicht geirrt, als wir aus den-Grund
zweierAckenstücke,welche von den Coktes ausgegangen
waren, im Juni dieses Jahres vorhersagtem eine ent-

scheidendeKatastrophe stehe Spanien nahe bevor.
"

Sieist in der-erstenHälfte des Juli ersolgtl diese
Katastrophe. Es kam auf nichts Geringeres an, als die

"

Stellung, welche die Constitutionseurkunde Ferdinand
dem Siebenten seit dem Jahre 1820 gegeben hatte, zum

Vortheile der Monarchie zu verändern. Ob eine Entfüh-

rang des Königs beabsichelgtworden-«wollen wir weder

beladen, noch perneinem Genug, die Sarden machten
gemeinschaftlicheSache mit den Bekämpsernder Constitue
tion in Catalonien und Navarra, und die Aufgabe war,

den König aus dem Zustande von Abhängigkeitund Be-

schränkungzu befreien, worin er seit zweiJahren gelebt
- baka Der Kampf dauerte mehrere Tage, bis endlich

O

die-Michelisiegken und sie Consiitsutipns-Urkundc noch
einmal — vielleicht zum tetzkenMel-e —« sit-seeein nd--

viglbum tiiumphitty dessenUntergang das Endziel aller

bisherigenBestrebungengewesen ist«
»Ja Feine-: diese-Ase vist one m viceisl unad-

wendberss Zwar-will vie spenischeSummen-innrem-
eine Nichtverantworilichkeiedes Königs; allein, vbainics
eine solchewirklichStatt finde, müssenalle Einrichtun-



—— 250 —-

.--gen so getroffenseyn, baß derKönig in seinemgroßen

Wirkungsweise das volle Maß von Freiheit genießen
das seine-Bestimmungersordertz nndwo dies Maß ver-

sqge worden istsda kann aljeNichtveranrworelichkeirnur

ein leeres Wor- sepu, dem keine Wirklichkeit entspricht.
Welches ist die wahre Lage der Dinge in Spanien? Die

spanische Consiitntionssurknnde hat, als Staatsgesetz,
den unermeßlichenFehler, daß sie zwar einen König setzt--

diesenKönig aber in dein aller-wesentlichsten Theile seiner
Bestimmung CTbeil zu habenan der Hervorbringungdes

bsfenxlichenWillens) läbmt. Die natürlicheFolgedavon

ists daß jeder spanischeKönig, der sich als einen solchen

empfinden will , sichgegen die Consiienrions-urkunde ver-

schwörenmuß, unddaßwiederumdie Constiturionsiure
kunde nicht bleiben kann, was sie bisher gewesen ist,
wenn sie sich nicht gegen den König verrbeidige. Aus

diesem-Gesichtspunkte will Alles betrachtet seyn, was seit
"

1820 in Spanien geschehenist; und in so fern eine Con-

flitutionseurkunby in welcher der König als bloßesBei-

Werk erscheint, selbst in Thesinnr für eine Absurdieeit

gelten kann, dürfenwir uns schwerlich darüber wundern,
wenn siege-so widersinnigenKåmpr führt,wie wir in

Spanien sehen, und wenn sie in den gröbstenWiderspruch
mir sich selbstgereich: in einen Widerspruch,.der sie nö-

thige, Den zur Verantwortungzu ziehen, dessenRicht-
verantwortlichkeik sie festgestellthat- —

Die Untersuchungenüber die sogenannteRebeilion der

Leibwache scheinen beendige en seyn. Was dabei heraus
,

kommen würde-«Mk Mchr vorher zu sehen. Da allemilitae

rische Verbrechennur vom Ungeborsamgegen die Auro.
»

.
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kikzk herrührenkönnen,welchedas Recht hat, die Handlun--

gen des Militars zu bestimmen: so lag am Tages Daßdie.

sogenannte Nebellion vom 7ten Juli nur dann straftvüks

US thUV wenn sie sich nicht durch bestimmte Befehle

kkchxkfekkigenkonnte; Ferdinand der Siebente, von dem

Vorstandeder Untersuchungs.Commission über seinen An-

lheil an jener Bewegung befragt, hat denselben nicht ge.
,

leugnet,und die Schuld nur in so fern von sichabgemal-

iske als er geltend gemachthat« daß feinBefehl ohne
die Gegenseichnungdes Ministers ungültiggewesen sey.
Des GenMkePtocuratorhat-seitdem verlangt, daß die

Jufänten Don Carlos und Don Franeiseo, als des Aus-

stand-e der Garben ihn-hastig, in das Scapkgkeangaiß

Abssführtwerden sollen; der Herzog von Jnfantado ist » —

. mich den Canarien, der Marguis von las Ansa-

rillas nach Yviea, der Graf Espelata nach Sevilla

kakbissen worden: alle wegen des Verdachtes, sdaß sie

Feinde beoConstitutionssUrkundesehen. Man ist aber

noch weiter gegangen. iJn der Bewusstsein-« das die

Bewegungen in ,den ersten Tagen des Julius nicht hät-

ten Statt senden können,wenn das Ministerium- wie

IIWI es Cusgedrückthat, patriotischgewesen wäre, hat

diksts sich eine Veränderunggefallen—lassenmüssen,bek-

ienigengleich, die es in dem Laufe von anderthalb Jah- s

km schon.so oft erfahren hat« Was schlechte Gesetze

verderbe-»wasoffenbar der Fehlerhaftigkeitder Verfas-

sungs-Urkunde zur Last gelegt werden muß,das hoffeman

dUkch denWechsel der Personen wieder gut-zu machen-

indkm man dUkchCUsnicht bedenkt, daß»da,tvo ein Kö-

—

Uis so gestellt ists lvie Ferdinand der Siebenter kein Mi-
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«, nisieriunrkbeständedes rauch-aus Erzengeln«,irgend ein-as s-

«

anszurichtewthaæ
«

Man kann«sich.:nicht.langerdage-

gen-:vecbienden,daß srnansfeineRegierungdurchsMittel

gewollthat, die ihre Entstehung verhindernzkalleininan

ist zu weit vorgegangen, als daß man wieder einienken

könnte,und bei der Vermengung,in welcher die Personen
und «die-:Dinge-liegen,muß«man es darauf ankommen
"lassen,«.mass die Gährunghervorbringen wird, die eine nas
türlicheWirkung dieser Veemengung ist.

Täuscht dahei- Tnicht «alles, so wird die sogenanntes

Nebellionder Garben der Faden seyn, an welchem sich
die Begebenheiten Spanien-Z sortspinnen.- Jene erfolgte
zu einer Zeit, wo die Corres nicht versammelt- waren;«
und wenn seitdem einige Schonung bewiesenist, so kann

«

man«-diesesnnr;demUmstande zuschreiben, daß die Cor-

teeisseitgebrauchten, sich wieder zu versammeln. Anders

muß sich allesdon dem Augenblick an gestalten, wo sie
wieder versammelt sind. - Die Frage: ob die Constiturions-
Urkunde von Cadiz sich mit dem Königrhumevertrage,

kann nicht iängerunbeantwortetbleiben;und sobald-diese

Frage· mit Reini« beantwortekistjs kann nur die zweite
Frage aufgeworfen.werden:was von beiden man ausopsern
müsse.- Hierbei nun entscheidet der Selbsterhaltunga-
trieb. Um nicht das Schicksalder Cortee nein-Jahre
1614 zu haben, wird man sich eint-»dem das König-
thuur könne ausgeopfertwerden, ohne der Verfassungs-Ur-
kunde zu.1schaden;nnd die Idee der. Volks-Suveränetät

sesihalkendrivird man sich zu jeder noch so verwegeneri
Handlungberechtigt-glauben, Man wikn ais-» Lest

geschahein welcher Form-es wolle, dem-Könige den
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Prozeßkmachemunt-»sichVon dein größtenMindestens-zu
eckuiens das die Gewinnes-nenne in ihm her-knien »

pas-Ade in diesem-Prozessewird«der Uebergangszueinem
»

andern Gesellschaftszustandeenthalten seyn. .

-
-

Denn es leidet keinen Zweifel,.daß-durchdergl-Flets-
scheidendes Königsalles von Grele agsweränderhwep
den wian Find-eerkenn-scheinen westlich-»State«,-«kp.
bleibt den Cortes nichts Anderes-übrig,als cdieVollzied

«

s hnng mit der Gesetzgebungzu wer-einigem .«Da;.«aber—-ei-
·

ner Versarnmlungpswiedie Cyrtes bisher gebildethaben-
ivichksMustüklichtk ists ais jene Vereinigungder Psziei
bang mit dek«Gesetzgeber-ig-«so-rnxnßHzsieporhen ihren
Charakter verändern. Vor allen- Dnrgetkifkisiekgercdtbjgy
sich die Permanenzbeizulegen; denn- ohne diesewüxbesie

nicht-Negierung werden können-.» .Nrichstdem..wird»sie
die obersten BollziehungsiBehärdemgleichviel,unter-FAU-

«

chen Benennung-m in ihrem Sclxgoße bildenmüfsQ
Um sv des Königthumcui-feinemMitwirkin ers-des-
Mit Einem Worte: die Cortes müssen»unter den«ngO-.-

«

henden Bedingung, zu einem National-Convente wer-x
.den; was der Idee einer Volks-Suveränekät Vollkommen

’

Mkfpkichtswie perderbliches auch für die Gesellschaft
·

« sehnmöge. ; «

"

«

Wie die Sachen gegenwärtigliegen, d. h. bei der

REM- welche Verdacht und Argwohn auf beiden Seiten

spielen-ist en eine günscheAusgleichungnicht zu denken-

. Deshalb wird der König das Opfer der Constitntionssuæ
kUUDeMMUZ denn das Segentheil hiervon anzunehmen,ist

deshalb nicht gestattet, weil Spaniens größtesBedürfnkß
«.eineRegeneration ist, welche sich nie durch sanfte Mittel
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«

bewirken läßt. «Wer möchtenicht wünschen,daßfdieser
bitten Reich an Spanien, over vielmehr am ganzen Eu-
kppsfsvorübergehenmöge! Allein wiesdurch die Kraft
von Jahrhunderten vorbereitet ist, läßt sich nicht abwen-

den; und wie man es immer anfangen möge,den Leda-

Strotn suchend-newso wird man dech dem Krater Zeit

zum Ausbrennen gestatten müssen.- Die Constitutions·Ur« .

fande, Dieser Seeindes Anstoßes«wird nach kurzerZeit
vergessen seyn;aber an ihre Stelle wird noch etwas weit

s Verhaßrerestreten--·näenlicheine Gesetzgebung,mir Btne

geschrieben und nichts als Schrecken athmend. Dies

wird die natürlicheFolge der Verwandlung seyn, welche
den Cortes nach der Vereinigungaller Regierungs-Funk-
tionen in« ihremSchooße bevorsteht. Sie- die bisher
nur Liberalismusgeathmer haben, werden die Tyrannei
selbst-werden; und nur aus ihren Uebertreibungenkann

ihre Vernichtung nnd mit dieser SpaniensHeil in einer

der Natur der GesellschaftentsprechendenRegierung ber-
edet-geben«

Den 12 ten September-
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Philosophische .

Untersuchungenüber das Bei-trennten

wenigen-sei
-

·

«

—

ZEIT-lutes Kapitel.«
"

.
O

Von der Umbildungdes christlichenKirchenrhums
in Deutschlandin ihrer Notwendigkeit

um zu einer richtigen Anschauung von der großenBe-

gebenheit des sechzehntenJahrhundert-, welche durch
««Kitchenverbesserung«oder »Neformlneion«bezeichnetwird,

gelangenzu können,mußman sichvorher eine deutlicheVon
»

stellung von dem erwerben, was bis zum Ausbruchjener
entscheidendenUmwälzungdie gesellschaftlicheOrdnung in

des wackischen Welt, wo nicht wirklichbildete, doch zu ,

bilden bestimmteven-.
«

Das ganze westlicheEuropenmir Entschlußder Inseln-
«

die man gegenwärtigGroßbrilannienundJrlandnenny so
wie euch der nandinavikehenHalbinsel-stellte ein großes

Kirch-dreiendar, in welchem der Universal-Monarchdie
— Benenungeines Vaters oder Papstes führte. Das Eigen-

s tbümlkchedieses Kirchenreichsnun bestand darin, Mist«

Auf der GrundlågevonübernatürlichenLehren Z« b«Von
.

«

NIMoneeschk.f.D.1X.Vd.sser. - N
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solchen,-die,nach dem eigenen Eingeståndnißder Macht«

habckkrdas menschlicheFAMILIE-Vermögenüberstiegen,
eine Herrschaft äusgeübkWUVVerWelche alle Kennzeichen

detWillkührvereinigt-.Zwar nannte sich der allge-

meineVaterdenKnechtder-KnechteGottes; und hiernach
mdchteman’jzlauben,««daßset seine Volks-Suderänetckt an-

erkannt habe. Allein jvas in »derTheorie zugestanden
wurde Idas war in der Praxis nur um so strenger Ver-

«

sagt. Durch eine genaue Abstufung war dafür gesorgt,
daß Die, denen die Ausübungdieser Herrschaft übertra-

genwars unweit-anderin der engstenVerbindungstan«
den. Es gab daher, außerdem Pabste, welcher-, als

der allgemeine Aufseherdes Kirchenwesensgedachtwar-,

uneerl allerlei "Benen«nungen,Erzbischöfe,«Bischöse und

Pfarrer; und alle hatten dieselbe Bestimmung gemein,
smämlichszum Glauben-an übernatürliche"Lehrenx,hinzu-«

’-

leiten, umso-den Gehorsam-Dem zu sichern, welche

unter-derBenennung von Laienals Unterthanen gedacht

warens DiespCentripetangraftIdiesee Regierung-enzu

Wem, bestanden-sin-«a»llenauropäjschenRMdechQ
Orden unter-s.sv·e"eschiedenenBenennungen und Abzeichm.

Bei ihrem-erstenUrsprungef der bis- in das dritte Jahr-,

hundert unserer Zeitrechnunghinausreicht,freiwilligeVeri
veine,sühnen-dieseMönchsOrdennurallzu bald das Be-

’dürfniß,sich an die ThdchsteskirchlicheAutorität anzuschlie-
«

sea, am vers Abhängige-irrva den Landes-Bischdfm·zu

eineinne"n'z«undso geschahes- denm daßsteallmähligeine

Akt von päbsilicheeMiliz bildetem welche dem Kirchen-

reichehauptsächlichdadurch zu Starken kam, daßsie alles

ausden MittelpunktdeAutorität hinleitete, und folglich

»
.
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denZusammenhangerhielt, worin jedeMonarchie, erkenn
sie sich Nichtdurch ihre Centrifugalsskraft zerstörenfoll-
mit. sich selbststehenmuß. Einzelnevon diesenMönch-F-
Okden stellten die Bessernngssipolizei der kirchlichen
Regierungdar; denn ihre Bestimmung ging aus Erhaltung
dessen,was man die reine Lehre nannte, d. b. aus Ab-

sonderungnnd AbscheidungderjenigenElemente, welchediej
Grundlageder kirchlichenAutorität, das Fürwabrhalten

übernatürlicherLehren, verändern oder zerstörenkonnten.

Dies wichtige Geschäfttvar vor allen den sogenannten
Betten-Orden als denjenigen übertragen, welche durch .

ihre Lebensweisedie meiste Gelegenheit fanden, die Den-,
knngsare der Laien kennen zn lernen: Dominisaner und

Franeiskaner bildeten also dieWerkzeugefür jeneGerichte-
deren Wirksamkeit aus die Bestrafungjedes Absalls Von der

«

Erblebre ging. Streng genommen gab es nur Eine Tugenk
'

für-die Bewohnerdes Kirchenreichs:dies war die Fröm-
migkeit, oder der blinde Gehorsamgegen die Befehle der

Priesterschaft. Ihren GegensasIfand die Frömmigkeitin

der Ketzerri, die eben deswegen als der Inbegriff alle

Laster gedacht war. s

,

"

Es Vesdielt es sich mit dem Kirchenreichennd der

Regierung desselben. Die OrganisationsiKmst der letzteren

mußte sehr stark seyn; denn sie widerstand allen denEr-

schütteeungen,welchedie Versetzungder Pabste nach Abi-

enomsdes Schiqu und die Epncinm zu Pisa, Kostnie —

Und Basel herbeizuführennicht Verfehlenkonnten. Nichts
beschüdte»sie—kreskigm are der Begriff von Heiligen-»
den sie eures-es so oft sie wirksam wurde. Die Auto-

kiitit der Kirchenbeatntenberuhete..zwarzunächstCUf M

»

«

R 2
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Lehre, deren Organe sie warenZFdaaber diese Schreib-
mk Charakter im Uebernatürlischenhatte, das, wie ge-

schickt-es auch seynmöge,die Verrichtungendes Verstan-
des zum Stillstand zu bringen, dennoch ohne Einfluß

aus den Willens bleibt: so war durch die Ausstatiung der

Kirchenämterdafür gesorgt, daß das Ansehn der Prie-

ster sich«gleich bleiben könnte. Denn nicht genug, daß

--di«ese,Ausstartungreichlichwar, bestand sie auch in Grund

und Boden,- was an« und für sicheine Anzahlvon Ab-

Nhangigkeitekessekhaltnissenin sich schloß,um derentwillen

man alles für wahr annahm, was dafür ausgegeben
wurde. In dieserBeziehungbildete die Priesterschafteii

nen Adel, der sich von dem übrigenAdel nur dadurch

-unterschied, daß das, was er sein Eigenthum nannte,

snicht nach Familien-, sondern nach Eorporations-Gesetzen
— «forterbte.;dabei genoß jene noch den Vorzug, daß ihr

"

sErbgut nur vermehrt, nicht vermindert werden konnte.

Da die Ehelosigkeitzu ihrem Wesen gehörte,sy war in

idieser das Mittel gegeben, den -Erbadel, der nur allzu

vstetigeihr Feind gewesen war-— mir sieh zu-«versdhn"en;
nämlichdadürch, daß sich die Kirche zum Freiheier für
die Nachgebornen des Adels machte,indem sieden Grund--

satzannahm, daßdie einträglichstenPfründennur den Ah-

«tömmlingender vornehmsten Geschlechter zu Theil were

den könnten.In Zeiten, wo das Königthumetwas sehr
Unter-geordneteswar, mußteein solcherGrundsatzzur Bese-

stignng der kirchlichenGewalt nicht wenig speitragem
Ueberhaupt gereichtees zum Vortheils der kirchlichen

Regierung, daß nebenihr noch eine andere«bestand,die

. ihr gewissermaßenzur Folie diente. Wenn jene sichdie



gesetzliche nannte, so mußte diese sichgefallen-lassen,
die YOU-Aschezu heißen.Dem Unterscheideinder Benend
nun-z Tag nichtsweiter zum-Grunde, als diesebr frühe

Einkhsilungder Kirchengesellschafr.in Kleriker und Laien,
mit der Voraussetzqu daß jene allein im Stande »wa-
ren, das Nachset vers-were quesse-»Und-daß »dieses-easy
AusspruchderKlerisei für Orakellzu halten hätten;dennj

abgesehen von den Benennungen, waren die Machtmittel
der geistlichenRegierungenganz dieselben,welche auch
die weltliche zur Erreichung ihrer Bestimmung-an·wendete.;
JnTHinstcht des Organismus-aber stand die weltlicheRegie-
rung weist hinter der geistlichenzurück;setze-»wennin diesen
nichts als UnkerordnungundZusamxnenhangwar: so trat
man in jener nichts als Zerrissenheitund Verwirrung an..

Vor dem-sechzehntenJahrhundert gab es zwar Kaiser und

Könige; aber es gab keine Monarchieem d. h. keine aus«
gebildeteStaatsverfassung-«

«

Dqu gkößkcHieb-mißder-

selben war eine kriegerischeAeistokratiepdie ins Seit-We
«

ihrer Vorrechte, niemals-staateswas dies gesellschaftlich-

Ordnung bilde, und eben deswegen immer bereitwar, die
’

GesellschaftihrenVorrechtenaufzuopsernUnorganischalso,
MS dis- isxgmannrewelelicheRegierungwar, mußtesiesich
ssfallm lassen, vonder sagenannren geistlichenbeberrscht
zu werden; und wenn sich hieransder-Grundsatzenrwjk-
MU-Dsä die Kircheüber dem Staat seie«so, geschah da-

dukckznichts«was» der Natur der Dinge-Nicht wenigstens
in sv fern gemäßgewesen zwan, als die stärkereKraft
unter allen Umständenden Ausschlagüber die schwächere

siebt- Delc eben genannte Grundsatz hat«-sichim Vec-

tmsfe der drei letztenJahrhunderte umgekehrt- Wie W



dies geschehenkönnen? Ossenbar nur nach demselben

Gesetz, in dessenKraft er sich zuerstgebildet hatte, name

sich nach Maßgabedes Vorzuges, den-die weltlichenNe-

gierungen, ihrem Organismus nach, vor den geistlichen
errungen haben, so daß man sagen kann: Theotkatie
und Kosrnokratie stehen«so lange sie Gegensätzebilden,

«

in ningelehrtem Verhaltnisse.szMan daks aber auch viel-

Mchk anulågety daß eine, ihrem Organismus nach voll-

kommene Regierung den Unterschied zwischenbeiden ganz-
lich aufbebr.

Wir haben bisperdie starke Seite der kirchlichenNe-
- gierunggezeigt.Wollen wir nun auch die schw ach e Seite

derselben aufdecken: so bleibt uns nichts anderes übrig-v

nls in das Wesen der Tbeokratiezu erinnern.

»

Alle Theokkatie bat ihre Eigenthümlichleitdarin,
daß des Politisch-Vükgektichein ihr m·itdem Göttlichen

«

perschsmolzenist. Die Folge davon ist eine doppelte:
einmal, baß die Gesetzeim Namen der Gottheit gegeben
und vollzogen werden; zweitens daß beide Handlungen
der theokrnrischenRegierung die bdchsleUnumschcänttheit
voraussesen."-«-Wonder Güte des Gesetzes kann in einer

solchen Ordnung-der Dingenie die Rede seyn; wohl
aber von den Vorschein-hwelchedie Vollziehungdesselben

gewährt. Das Einzige,was den Untertban eines theo-

.krntischberwalteten Staats beschütztund ihn nicht zum

Opfer der regellosesten Tyrannei werden laßt, ist see

Umstand, daß die Heiligkeit des Gesetzes selbst auf
die Machtbaberwenigstens in so fern znrückwikke,als sie,
um nicht aus ihree Rolle«zu fallen, sich genöthigtsi-

«hen,den Neuerungen zu entsagen. Indem nun die



GksxtzzehungdieselbeEileiter-diexGesellschIfkabesksichunggß
«

hörlichsverndeYtjgeschiehtes, das die letzte-edie erster-Idee-

ivåchsizUnd darans einsiehtein Maß von Freiheit, das ksks .

nesweges in den-Absichtendes urspxaugiichmGesesgebers
IsllsDazuzkommtmqchpdaßdieVollkijehetzdedGMBTdis,
solche,die tin-»Gefühle-ihrerUnumschrätxktsbeitleben-«sich
Vieles exlanbemUnd swdurch ihr BeispielW-U«ebeeiree«ung
der Gesetzeeinladen.«Die Folge Handelnallen ist, daßge-

rade. die ThevkratieenrdiewenigsteOrdnung-in stchkschließetx
und-eben deswegende Auflösungyimmernahe sind.«

,

-- Eis DER Istallen Kirchenstaaten Hemeiih . - ««-:;

ZU Dem großenÄKirchenreichekvons.welchem-bier:die
Rede ist«kam noch das Daseyn der sosenaanxenwelelichen
Regierungenhinzu, um die-freie Wirkfanikeitdenseij
nannten geistlichenzu stören-.Wie:untergeordnetjene
auch seyn wochten7:·sthörtensie doch nicht aufs kbkm

IigembümlichenCharakter znihalbenzeind- bedurfte-es noch
mehre Um· ihr Streben nach Unabhängigkeit und Ober-s

gewalt»:zurechtfertigqu Schon seitksdenzAnfang-FUL-

vierzehntenJahrhundertsversuchtendiekKönigevonFrank-

reich-,das GeistlichejdemweltlichemunterzuordnenDie

Versetzung des päbstlichenStuhleszxnairRom nach Adi-
HUPU Wap-für diese-Zeitenein Meisietsiückder Staatsklug-
beitz nur mußte-nichtgedulde-«-HANDWERpr
ist demsGebietecbonxAvignonein iunabbångigesIDdmätc

MWMIWZ denngmehuals alles Uedsikfetschadecediese»Er-

werbzingzdem Seen-IMMEan soge-Schönebei kjcz

nWs--Æe,tzwg·äekälshHatte- -Die.GeskEschUfkeDMTETIJFKI

Wangen einer doppelteniRegieruagmeheals jemalsPriiksi

gesehm- hötteindes nich- qufp dachistige hat-chemis-

l
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empsindenznnd.die8«sührte,nach Beendigungder soge-
nannten-badhlonisehen«Gefangenschaftund nach dem Ein-
trittedes Schisma,· die Contilien zu Pisa, Kpstnih und

Basel herbei. In diesenzahlreichenVersammlungenhätte
die Frage dng deineandere sehn sollen, als: wie san-
gen wir es an, um den Negierungendiejenige-Einheit
zu geden, deren sie zum Wohle der-Gesellschaftbedürfen?
Dochdie Aufgabevon dieserSeite zu fassen, war der rechte
Zeitpunkt nochnicht«erschienen:.de«nn.was ·die--Seistlichkeit
betrifft, -so war sieiinihrer-Unwissenheitviel zu hochmiithig,
um ihre Entdehtlichkeiteinzugesiehen,die weltliche-iFür-
stenzaberzdie diesenConcilien beiwohntemsahen sich in
ein Labyrinthgeführt,worin sich durch den Begriff von

Religion,den sie mit dem einmal vorhandenen Kirchen-
,

thume«verbanden,-alle ihre Urtheile nothwendigverwirr-
ten. So mar es denn kein Wunder, wenn diese Ver-
sammlungen damit endigtemdaßman auf der einen Seite
den Grundsatzaufstellke,»das Coneilium. sei über dem

Padst,«währendaus der andern behauptetwurde: »Jede-
Cpncnium have seineRechtmäßigkeitaus-durch des- spat-in«

der es. zusammerrssdernseryund behalte dieselbenur so
.

lange, als er esfnichtauflöse.«
Der gvkbkschsKIIMUrWelchergelösetwerden mußte-

ivenn die Gesellschaftsich jemals eines höhernMaßes
von Freiheit und Sittlichkeit erfrerien sollte, war, wie
man siehe,.qu diesem Wege nicht zu lösen. Begeben-
heiten mußten also-der menschlichenWeisheit zu Hütse
kommen; Begebenheiten,wodurchdas bisherigeVerhält-
niß der Kirche zum Staate von Grund aus verändert
wurde. Von dieser Art war der KampfLudwigedes -Elften,
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Königevon Frankreich, mit den großenBasallen des

frantdsischenKönigreichs,und der Ausgang dieses Kam-

pfss zUM Vortheile der Krone. Das Königthumkonnte
M Frankreichsniehtempor kommen, ohne daß«allmählig
die Stellung verändert wurde, worin sich diekscåmmkiie
chen Fürsten Europas bis dnhin zu dem allgemeinen

Kirchenoaterbefundenhatten. Zwar opferte-Ludwijzsder
Elste jene pragmatischeSanction, welche sein Vater aus
die Beschlüssedes Baseler Coneiliums gegründethatte-
den SchmeichetelenPius-des Zweitenans —- (unstreitig,
dbneszuswissftteswlsnvtbtvendigeine Reform des Kirchen-
kbums Durchden glücklichenErfolg seiner polltischen Un-

Mnchmuvgtn gewordenwar); allein schonseinNaehs
folget (Karl der Achte) empfand, daß ein König von

stmkkssche um die volle Autorität eines Staatsober-

, hauptes zu genießen-sich vor allen Dingen-zum,Ge--
bitter übereine Geistlichteitmachen müsse,welche- reich
und mächtig,lieber dem Kirchen-Geheals Frankreich an-

gehörenwollte. Daher« der zwanzigjaheige Krieg- ki-

tvelchemKarl der Achte, Ludwig der Zwölftennd Franz
der Erste mit wechselndemErfolge in Italien stritten-

US MUsch im Jahre 1515"jene8Coneordat abgeschlossen
wurde, das seitdem nicht ansgehörthat, in seinenextves

sentliehstenArtikel sükifg et- senm Zwar gewahrte die-

fsr Vertrag zwischenFranz dem Ersten nnd Leo dem

Zehnten bei weitem nicht alles- MS Franks-ichs Könige
zu fordern-berechtigt,-waren,ja woraus sie, beiStrase
des Verlustes ihrer Autorität,bestehenmußten;allein, ins-

dem der höchsteEpistopae, der bisher das ausschließend-

Erbeheil deo Pabstes..aewesea.rvar,. zwischen ihm Und
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delie Könige vqnijankreich so getheilt nede dnßder
letzteredie Ernennung, der erstere die-Bestätigungder

erst-u Riechenbeqmteu erhielt-!konnte es, scheinet-,als ob

hei- fchlvierigenAufgabe,· das Geistlichemit dem Welt-

lichen, die-Kirchemit dem"Staate, zu vermittelt-, wirke

lich genügtsei. Der Wahn, daß ein gegebenesKirchen-

thum Religion sei,"hatte das Concørdat dictirt;.und die-

ser Wahn, durch das-«Concordatcverstårtt,verhinderte
die Ausbildung, welchedie Mondechiedhneihn gewon-

nen haben würde.
.

«

:
.

-

, Inzwischenhatte sichdas Verhältnisder Kirchezum .

Senat in Spanien auf eine so eigentshümlicheArt ge-

wendet, daß es zweifelhaft«wnr,.obins diesemNelche
der Pabst mehrdem Könige, oder der König mehr dem

Pabste diene. Durch»nichts war dieser zwitterhafte Zul-

stand so bestimmt herbei geführtworden, als durch die

Anwendung der anuisition auf«polizeilicheZwecke. Auch

·

auf der pyrenciischenHalbinselmusteder Kampf- worin
«

»dieKönige, so viele Jahrhunderten hindurch-, mit einer

kriegerifchenAristokratie Deleseii hatten-seit Ende-geführt
f

edel-seligsinds wenn Fest-innern der Kathplifche zu diesem

EndziöeckelnDkirchllchessInstitut, wie die anuisition in

ihrem-sursprungewar- ins eins-staatlichesverwandelte und

dasselbedurch kluge Benutzung-nonVoltöbuarkheilen
fee-en- Klessen dee Gesellschaft unwioexssiehüchsmachker
toseckeokesek- dem Königkhuni

s

zwar seinen edelstenEhe-J

ratteöjdieMenschlichkeltand-»Gerechtigkeit,«alleiner- siehet-te
gleichwohlZdie löniglicljeAutoritätsgegensalleVerfnchtf

sp die je geweht werden Xonntenkum sie zujschmächem
". Was sden spanischen-Adel«!einterjochte,sdnsselbesimechte
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auch die spanischeGeistlichkeitgeschmeidigerzund-indem
deine Klassen sich,der Krone unterordneten, dauerte zwar

,

das Ki-rchenthuni,seiner Lehre undseiner Hierarchienach,

fdkks allein von einer Beherrschungdes Throns durch
die römischeCucie war fortan so wenig die Rede, daß
die Pådste nur allzu viele Ursache fanden,steh über den

Druck dek Könige Spaniens zu beklagen. Ani meisten z

litt Spanien durch diese Schöpfungdes«listigstenseiner .

·Kdnige: die innige Verschmelzungdeijirche mit dem

Staate hatte alle Fortschritte in der Gesetzgebungun-

möseschgemacht; unt-Finden vie Gesellschaftden-them
kkakiichenGeist der Regierung überwuchs, sbedurste es

nur außerordentlicherUmstände, um den Zusammensturz
eines sounnatürlichenSystems zu beschleunigen-

Was in der Periode, von welcher hier die Rede ist,

»fürFrankreich und Spanien geschah, detveisetbis zur

Seinen-« des die Gesellschaft sich vheiseryet-um wollte,
als sie das ganze Mittelalter hindurch geordnet gewesen

war. Die Monarchie, durchFeudalität und Kirchen-

thum gleichsehr verdunkelt«trat allmähligins Licht;

nur-daß die Elemente, mit welchen sie zu kämpfenhatte,
khteTStarte nicht auf der Stelle verloren und im Stil-

len unadlamnsinidie nähereWirksamkeit zurückstrebten.

. Die Art und Weise-wieFrankreichsund Spaniens Kö-

UiN ihre Bestimmung aufsaßten,entschiedüber- ihre

Schöpfungen3«·undindem beide ihren Nachfolger-ndie

Händebanden, legten sie den Grund zu tausend Mis-
·

verdältvissenpdenen nur durch heftige Erschütterungen
adzuhelfsnwar. .

x In Deutschlandkonnte nichts AehnlichesStatt sin-
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«

den, schondeshalb nicht, weil die Natur dem deutschen

Abzug nee«Anlagezu einen Monarchiesssnersagehatte-

WeccheBerechtigung-n sich—.euchsan «er Kaiser-itztkna-

psen mochten: so reichten ste doch-nicht hin, das«Ober-

haupt des deutschenReichs in eine. solche Stellung ge-

gen das Oberhauptder allgemeinen Kirche zu bringen,
daß eine Unterordnung des Geistlichen »unterdas Welt-

.Iiche« des Kirchlichenunter das.Sta.atliche, die Folge

davongewesen wäre. »Die Ursache csg in der Sei-split-
terung der-Autorität, welche jedem Staatenbunde — und

ein solcherwar Deutschland zu allen Zeiten—- eigen ist.

z Dieser ZersplitterungVertrauend, pflegtePius der Zweite

zu sagen: »Rechtsei, nicht Thrannei, was iderPabst
in Deutschlandwükhezdenn dem heiligen Stuhle ver-

danke es, außerdem römischenKaisertitel, seine ganze

Cultur.«- Wie voetheilhaft aber Deutschlands Bundes-

verfassung auch von der einen und der anderen Seite
.

sür den römischenUniversalsMonarchensehn mochte: so

war sie es doch nicht von allen. Wir habenüberdie- ,

( sen Gegenstand in srüberenKapiteln dieser Untersuchun-
gen aussühelichergehandelt. Ob DeutschlandsFürsten

«

während desMittelalters mehr in dem. Lichteunabhän-
giger Sahn-eine- die sich zu einem Bunde vereinigt ha-
den , oder nur in dem einer sreigewordenenArißotratiezu

betrachten sind, kann in diesem Zusammenhange unent-

schiedenbleiben; genug, daß-sie«wederin der einen-v noch
in der anderen Eigenschaftdie Einführungeines Ketzer-

gerichtsin Deutschland »duldeten.Wie hättensie sich

aber dieses Abscheulichkeitstandhaft widersetzenkönnen,

ohne die Ausbildung der kirchlichenGewalt gar in dem-
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jensgenTheilezu verhindern, von welchemdieseden mei-

sten Nachdruck erhalt? Gerade nun, weil es in.Deutsch-
iend tm Ketzergerichtenfehlte, war die öffentlicheMei-

UUUO so weit sie das Kirchlichebetraf, in diesem Lande

freiekzund«wenn jemals der Geist der Untersuchung er-

wachte: so gab es, bei der Zersplitterung der Autorität,

kein Mittel, den Flug desselben zu hemmen. Die Ent-

gegengesetztheitder geistlichenund weltlicheniKutfürsien
(dieses bedeutende Element der alten deutschen Verfas-

sung) trug nicht wenig dazu bei , daß das Urtheil über
das richtige Vtthiilkvißder Kirche zum Staat nie be-

fchwichtigtwerden konnte; und achtet man genauerauf

das Verfahren der Spät-sichso·macht Iman leicht die Ente

deckung,daß sie sich über die Zurückweisung,welche das

Ketzetgerichtim dreizehntenJahrhundert in Deutschland
erfahren hatte, nie beruhigen konnten.

«

Den-I noch gegen das Ende des sunfzehntenJahr-
hundertsmachte Jnnoeenz der Achte einen neuen Versuch-

es in Deutschland einzuführenzund da sich vors-ersehen

ließ, daß die Aristokratie ihre Einwilligung versagen

würde, sobald von Ketzerei die Rede wäret so ge-

brauchee er eine Wendung, die, wo nicht aus der Stelle-.

, DochWenigstens nach und nach, den Erfolg zu verbürgen
«

« schien.Bei der Unbekanntschasenrie der Natur, welche
in diesen Zeiten das unvermeidlicheErgebnißanhalten-
M Beschäftigungmit dem«uebernatüklichenwar, mußte

« der Glaube an Hexerei sehr verbreitetseyn; die vor-
nehmsten Klassen der Gesellschaftkonnten in dieser Hin-

sicht keine Ausnahmevon den übrigenmachen.»Dieer
Glauben mm gemachteder heiligeVaterzunworwandi
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unsiuder Form des Herenproeessesrin Ketzergerichtin

Gang zns bringen-
«

In einer an den Bischof von Skkqsz

hng gerichteten Verordnungbezeugteer seineBetrübnis
«

darüber: »daß so viele Personen von beiden Geschlech-
tern, sowohl in den Stadten als aus dem platten Lande,
absallend von dem katholischenGlauben, sich mit Teu-

,

feln von männlicherund weidlicherFigur bermischten’,
sz

und alsdann, mit Hülfe dieserBandesgenossemdurch
Bezauberung und Beschwörungdie Männer unfähig, die

Weiber-·unfruchtbarmachte-n,die Geburten bon Men-

schen nnd Thierenverkrüppelten,die Früchteder Erde,
Weinberge, BaumgärtemWiesenund Felder verdürbem
und Menschenund Vieh« klein und groß, unbeschreiblich
olagten.,«- Diesem Elendeein Ende zu machen, babe er

drei Predigermönchen(Dom»inik»anern)die Vollmacht er-

theilt, das Laster der Zauberei auszurotten,wie sie wüs-
ten nnd könnten. Es war kein gesunderMenschenver-
stand in dieser Verordnung; denn wenn eine Hererei

möglichwar, so ließsichnicht einsehen,warum sie sichnicht
auch- an ihren Verfolgern hatte beweisensollem Doch
es kenn nnr darauf an, die Ketzerei entweder abzuwen-
den oder zu bestrafen;und da es in Deutschlandnicht
erlaubt war, der Ketzereizu Leibe zu geden: so benunkk ,

der lDaindie Hexerei als einen Vor-wand zur Einfüh-

rung von Ketzergerichten,in der Voraussetzung, daß,wenn

die Deutschen sich nur erst daran gewöhnthätten,Hexen
männlichenund weiblichen Geschlechtesgefoltert und be-

strafij schem sie sich auch An Ketzergerichtegewöhnen
würden. «Jndem Urtheileder kirchlichenRegierung, deren

Erleuchtung,wie man in diesemFalle sieht, von der des
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szekgsehr swenigverschieden war, galten Hex-kreisend-

Kesereifüt. Geschwister;denn beide wurden von deg-
Ttüfel erzeugt-. Bedauern möchteman also nur-»Daß
M FürstenDeutschlands bei allem AbschCUHDensiedpr
Ketzergerichtenhatten, nicht ans-geklärtgenug waxepe sich
Auch die Hexengerichte zu- verbitternHHier zeigt sieh-die

Gesinnung des Abels nicht von der·vortbei1haftesten
Seite. Da er nicht in den Verdacht eines solchenVer-

brechens gerathen konnte: so gesinttete er in Beziehung-

,
auf die niederen Schichtender.Gesellschaft,was die ed-

MTGOTCEIMAUSUDVDMIfür gut befand; und so erhielt

Deutschland-«Wie andereLänder-,-.'seine-,Herenrichtetund
mit denselben,unter der-Benennung des HENNIN-

mers, einen :StrnßCodex-.der-sichauf Verbrechen beng-
die nie begangenwerden konnten. Nun dauerten zwar-die
Hexen2szkssr.bis gegen die-Mitte des achtzehntenJahr- —

bundkrts fort- swv die. letzte-Hexein Würzburgverbrannt

wurdezs allein die Verwandelten-diecetnjkpquw K--

-tzergerichte.nnterbli,eb.»Ur-mittelbarnach: Innere-nippe-

AchtenTodewurde sie durch die italiänischenKriege

verhindern welcheden-Päbsienin ihrem eigenen Domein -

IUIU Visl etc schaffen-gaben, als daß sie an der Befesti-
skmg ihMFHerrschaft in Deutschland hätten arbeiten

können-;und kaum waren-Ostse-Kriege beendigt-,H «-

fUdvsderBegriffvonKelzereieine so wesentlich-Verän-

derung, daß hie Feste-n und Mordwerkzeugeder Fran-
cistaner und Dominikaner nicht binreichten, den Vor-

kbsccM Kirchezu sichern:Und dies Verdienstnur die
-

Gesellschtssterwarben sichvdie Kirchenverbessererdavor-be

daß sie bas- evcs niederfis-e des-»gew«anertsesttt se-
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golten hatte, ich meine die Kehereh zur-größtenaller

Tugenden erhoben, indem sie alle Religion auf Prüfung,
«-p. h;. ans eine Adscheidnngdes Wahrenvon dem Fal-
schen und Erlogenen, gründeten.

Aus dem, was wir so eben mitgetheilt haben, geht
sehr deutlich hervor, wie die Palaste sich ihr Verhältnis
zu Deutschland dachten. Es ist indeßunmöglich,in die-

senUntersuchungensortzusahrem ohne in eine Erörterung
dessen einzugehen, was die Regierung der allgemeinen
Kirche«Religion-nennen und wie ste in dieserBenen-

nung alles aus sich bezog. Also zur Sache! Nur daß
wir nicht unbemerkt lassendürfen,es habesich seit etwa

drei Jahrhunderten gar Vieles sin dem Geiste und dem

Verfahren der allgemeinenKirchegeändert,so daß von

ihr-in ihrer gegenwärtigenBeschaffespeitnicht mehr gilt,
was von ihr in ihrerseüherenBeschaffenheitmit voller

Wahrheit gesagt werden kann.
«

Wer die ältestenUrkunden des Christenthums mit

undefangenemSinne gelesenhat, kann nur erstaunen über

sden Unterschied,den die einfacheLehreJesu meiner Ver-

gleichungmit demhöch"st«zusamutengesehten,alle Vernunft
lbetäubendenSystem der römischenKirchebildet. Jene
Urkunden enthalten nämlichkeine Spur weder von einem

deschwerlichenEeremon"ien-Dienste,»noch von übernatür-

lichen, das menschlicheFassungsvermögeneibersteigenden
Dogmen, noch endlich von einer lünstlich-.adgestusten
und mit Vorrechtenund Befreiungenreichlichausgestat-
«teten Priesterschast,welche in eine Spitze ausläust,da-

mit die Autorität desto mehr gesichert sei. Dies alles

,

ist hinzugekommen;und mit Recht hat man daraus ge-
,

·

schlos-'
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schlossen,daß-Zeit und Umsicindejenenllntirscljiedbe-

wirkt haben und daßdie AufforderungzierHerbeiführnng
desselben inden besonderenBedürfnissender vielen Jahr-
hunderte,die seit dem ersienursprungedes Christenthums
verflossennur-, ausgesucht werden nasse

«

Glücklicher
Weise nun ist dieser Theil der Vergangenheitnicht sofehr
Geheimniß,daß sichs-nicht wenigstens im Großenangie-
ben ließe,was jene Ausnrtung des Urchristenthuinsbe-

,

wirkt hat. Lagdie erstellrsnchein dem zunehmendenVerfalle
des Römerreichsp»so«·lngdie zweitein dem gänzlichenUn-

«

tergnngwfedenfdieses Reichs,herbeigeführtUlrichdie Völ-

kerwanderungenund durch die Niederlassunggersnanifcher-

Barbaren in denscultivirtestenTheilen der eurvpåischen
Welt. Die dringendsieAngelegenheitder Gesellschaftun-

ter allen Umständen,ist — Gesellschaft zu bleiben;
« und

dasdiesemgrößtenaller menschlichenBedürfnissenur durch
eine Regierunggenügtwerden kann, welche ihreBestim-
mung-«erfüllt: so vertraut man- sich"-derjenigeu-,von wel-

cherman hofft, daßsie in dieserBeziehungdas Meiste
·

leisten werde. Erinnert man sich nun des großenVeris-

falw,—in tyelchendas Römer-reichdurch die schlechteBe-

schsssåibeieseiner—organifchenund bürgerlichenGesetze
schon in den-«seiesiin-JnseynnderkenunsererZeitrechnuug
gerieth: sobegreiftman nufder einenSeite die ungern-einen

Fortschritt-,welchedaeChristenrhumals mä-LehreMacht-; -

und auf der snnherndie Art der Ausbildung-M ihmszu
Theil werden mußte.Diese Ausbildungzweckteauf nicht-e
Geringeres ab, alsan die Zurückführungeiner förmli-

chenTheokraeie,in welcher alles«PolitischeVürgerlichezu

etwas Heiligemgemacht wiedz sie war« aber«um sO»W-
N.Mouqisschk.f. D. IX. Bd. sehr-. S
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niger zu hintertxelkenkweil die Welt in jenen entfernten

Jahrhunderten nicht anders als theokrarisch regiert wer-

pgg konnte. Schon sehr früh erfolgtedaher das An-

schließendeks ersten Vorsteherchristlicher-Gemeinden an

die religiösenGebrauche der Polprheisten. Dem Urchri-

stenthumewar freilich nichts fremder-, als Standbild,

Altar« Weihrauch-«Kerzen, Reinigung durch gesalzenes

Wasser-,nnd was sonst noch zum Tempel-Dienst gehören

mochte: allein- dies alles gilts-«MS seinem beidnischen

Uespeungq allmählig in die christlicheGottesverehrung
über,·nicht ohne sie nach ihrem ursprünglichenWesen

umznbilden.’i«).Sobald nun die Idee einer Priester-herr-
schaft gefaßtwar«mußte selbstdie Lehre von Gott, als

einemBater des menschlichen Geschlechtes, so tvie der

Urheber des Christentdums sie hinter-lassenhatte, wesent-

lich verändert werden. Ohne statutarischeGlaubensleh-
kem die einer gesunden Logik mehr oder weniger entge-

·

gen sind, Vermag eine Theokratienichtzu bestehen. Nichts

war daher natürlicher,als daß auch in der christlichen
die Zahl der Dogmen sich von einer Zeit zur-andern ber-

rnehkee, nnd daß man in ihnen«Dinge verband, die,
der gemeinen Erfahrung nach, sichgegenseitigaufheben-.
Was die Ausbildner der Theokratie hierbei anr«meisien

begünstigte,war die Neigungdee großen Hauskne, das

Unwahrscheinlichstebloßdeshaldszsürwahr zu halten«weil

es unwahrscheinlichist; denn das credo quia absurdugy
welches Tertullian mit aller Hartncickigkeiteines Tyran-

·) Am allsfübslkchstm Und grünt-liebstenhat Conyeea Mid-

dleton diesenGegenstand behende auf dessenLen» kkom Roms

wir daher zurück-reisen «



nen peesichksist in der Natur des menschlichenGeistes
weit besser gegründet,nls man gemeiniglichglaubt.

entstunddemnach das Gebäude Ven-»Glaubenslehrevs
welches man die christlicheDogmntikzu nenne-n pflegt.
Die Hauptsacheeher waren wederdiesGedcätkchynoch
die Glaubenslehyemspsonderneine soichecStellungin der

Gesellschaft-wodvrch jenes sicheissMieeeleåtvZwecke
benutzenließ. Diese Stellung nun gewann die kirchliche
Regierung dadurch, daß sie glle ihre Anordnungen nicht
als i hr Wert, sondern als das .Wer.k einer höhern

Mschke mit welchersie im Bunde -zu.stehen;vdtga,b-»geli
emd machte- und sich in sich«seien-so erneute-, M nie
geringereAutorität immer durch diegrdßeregedecktwurde
Nicht genug, daß sie hierdurch den Ausschlag-ng üder
jede andere Autorität,die ihr den Rang streitig met-then
—.kptmke-etreichte »Heeuch den unermeßlichenVertheil-

. über«die Kraft Ider Gesellschng nach Gutbesindeu schrei-
ten zu, könne-IS und mehr als jemnlsspwurdesdiegzdgr
Fall nach dem Untergange des Römerreichchqusdie Stuf-

.lösungaller bisherigenGesellschaftsverhältnisseden Grund

Meiner TerritorialsHerrschaftlegte, diebis, zum sechzehn-
ees Hebt-beendenunsererZeitrechnugunerschütterrletieds

Diebs saneesznstem densebxäuchemGlaubens-
lebkenund Autoritåts·Mittelninamexe die liechlicheRegie-

Uivsekvom vierten-Jahrhundertan,«.51telig.ionzund neenn
siedes Meeirwgznjstnch(- hinzusügtnsp,gekchah.dieezzpk-

streitig-,wen »si-seiest nicht mehr-eine Ahnung vorkng
UvekmeßlichenVerwandlung hatte, welche im Laufexder
Jabkhukldektemit ihr selbstVorgegangen war-. Daß diese
Religion-,bis aus die Glaubenslehren,etwas Museka

-

S e-
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«isjess3-tvar,des sich mir jeder Gesinnung, die schlechkzste
Igar nichtsaudkjiaisäimenkvertrag-, versteht sich ganzwov
selbst-;riber gerade·dadurchwurde die kirchlicheRegierung
·zei«3einersTheekmiesj-die Ich herausnehmendurfte-·das

ifttkicheist«-kup-dessmBewahkeriii sie-seyn senkejzu- ei-

"nenr GegensicefidekderOstentariokn zusmachem Thiij sich

DsethsstxckiiEsdiösSiegeder sezdkiheikzusbringen- Eike-geriet-
-t;chet Zufckwheraus-die Desinkeiosiderbere-ihres-weich-e
Vin- sranzösischerBischofdes sieåeiikenzkfabkhündkktzdTm
»die tömischskaekjkfischestkchezu ihrenHeiligekiårechneq
jiåtxseiisenjgufenChristen gegebenhat; und wir führen

sskehser ach-weit sieqaes bestätig»was- wik hiehe- ge-

-·sa«gr«»hdben.»Der ist ein guter Christ-»NewvFloy, Bi-

TIGTossvonRb«yvu«"·,"»der die Kirchetihäusigbesucht-;der

MED-demHerriissdarsesraclstevbferEan den Altar nieder-

.j««e«g«r1;dee·röder-desFrüchteå seines Fleißes nicht-eherek-

—Ib"eisgeäießersaksbis er einen-Theilderselben Gottge-
Iaieihethar; dek,"evenndse Festkqgessichuckhemxskeasch

'

Hundzüchtiglebt, sogar mit seinerFrau, unt-sichdemsMkcre

Herrn spürdig»und mit reinem-Gewissean
ffkZJthiz Ver endlich-fein CredosfmsseklfGesck besserm
herscäenkamt-»Einemalso· eure-Seele Vom Verderben-
sv langsxdkeMkkkkkvdchin eurer Gewalt sind." Bringt
·der GeistlichkeirGeschenkeund Zehnten den-g ---Besucher
miß-g-die Kikchcm- M Achsezieme-ihrsves- Beistaudsee-,

Heikigenans »Wenn ihr dies sbeobachret,-so könnt ihr

mfAZliversichrHoridemiNichkerstuhledes Ewigenerschtce
den« scheue-»Siehuy8, Herr; denn wir haben dir

gegeben-.)»»« . ;:.:i«s:..«:
-

-

.

—

s) Siehe Dachs-i speciisgiimHex-«s»;,».w. n. »g. 94



Man sieht aus dieserDesinitipn nnd.ihrem«Zusage-
daß es eine Zeit gab, tvo alle«gesellschaftlichenTugend-m
selka ihrer Grundlage, dem menschlichenGewissen,eb-

nsschcvsssnwaren in dem blindestenGehorsam gegen eine

Klasseder Gesellschaft, die von sich glauben macht-, sie
verstehevon Gott nnd göttlichenDingen,,noch etwas

mehr, als andere Leute. Dies-kann indes-nur Demjeni-
gen ausfallen, der über die GesetzedesSteigens- nnd

Fallen-Z der Staaten nicht belehrt istnnd überhauptdie

Bedingungen eines-gesundenZustande-sder Gesellschaft
os- vicht kenn-—Das Mietelalteehanq wie wie im

Lanse dieser Untersuchungenmehr als Einmal bemerkthat«
ZW- feinen Charakter in dem Mangel an organischen
und bürgerlichenGesetzen: einem Mangel, welchenvor-

anssetzt, daß die achte Wissenschaftentweder garnicht
vorhanden, oder ans der Gesellschaft verschwunden ist.
III eilte-U solchen Zustandenun fällt alles Regierungs-
recht an die Priesterschast,als diejenige Klasse zurück,die

sich darauf Versteht, die Unwissenheitder-·übrigen-zuih-

rem ausschließendenVortheile zu benutzen;nnd wenn sie

»dendiesem Rechteden angemessenstenGebrauch machen
Uninte- tosia dabeinichkszubewundernseiestpas nich-,daß

siealle ihreKünsteaufbietet, die Köpfe auf derjenigenHöhe .

der Entwickelung zu halten, auf welcheniheekpiutpkitåk
Mk meisten gesichertist« In der Regel geschieht-dies
dadurch,daß"sleauf der Einen Seite, wo nicht ein aus-

schließendessdoch ein vorzüglichesNegierungsrechtans
spricht und die Zahl ihrer Beamten aufs Höchstever-

,·Msh1««k;Und Daß sie- Auf der andern,so viel an ibk Ist-
die Kopfevon der-Bahn echterWissenschaftabziehtund
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iles-die en Fabeln einend-e Der christlichenTheokkakie
wiedersah-ZGewiss-sm- zwölftenJahrhundert an. Als

die Mönchsordeissschvekvielfältigthatten und Muße für

Schöpfungender reinenPhantasiegewonnenwen-, da arkeee

die Theologieallmähligin die buntscheckigsteMykhoslsgie
aus« Wie sehe also auch schon früher der Gott in el-
nen Göhen verwendete seyn mochte: so blieb nennt-seh

·

bei diesem Götzen-nichtstehen, nnd die Anbetung der

Märtyrer nnd Heiligen fühlte titles Dienst herbei, del-,

menschlichenVeihcksnnissennachgebitdet, den christlichen
Hinenjel in einen heidnischenOlymp Verwandelte, dhne
daEldabei noch etwas mehr in Betracht kommen konnte,
als dieVeeänderungder BenenntängemEF ist sogar

sichtbaetwiestark das Geschlechtsbedürfnißauf die Bil-

dungen der Phantasie einfloß. So wie für die Mönchss
Welt ein-e Jungfrau ausschließenderGegenstand der Vereh-
rnng war, und ihre Einbildungskraft immer nur dahin
strebtejdleJungfkauinderMuttersznerhalten: eben so bezo-
gen sich alle Empfindungen und Gedankender Nonnen-
Welts avf eine-nJängling, den- sie zur Abwtchstkssg in

ein Kind verwandelte, um das Vergangen, ihn ausi und

Eanzuziehenjnlche entbehren zu dürfenP)« Wohin dieser

·) Damlt es nlcht»schelne,als werde ble- efwas behauptet-
Int. nicht auf The-flachenberuhe: so wollen wie aus Le Grau-P-

OhksszkFahliaux eer von den Ilechllehen Sagen mlktheilen, aus

chhet hervorgeht, wie ähnlich der christlicheHimmel und ders
deukschs Olymp einander waren. :

—

»Im Petersklostee zu Cölln —- so beißt es daselbst —- Mk

tks äußekstsusschwelfendek und kuchlolseeMönch, der keine andere

Tugend halte, als die, den hellsPetkusanfs Andzchklgstezu vereh-
ren. UnglückllchetWelse ging dlefek Mönch ohne Beichte und



grobe
. Inehropomorphismusführte,dies scheint für

dies ddetste Regierung der Kirche kein Gegenstand der

»Svlse und Bekümmetnißgewesen zu seyn. Nicht un-

Mbkscheinlichhatte sie den Grundsatz angenommene man

könnenicht zu weit gehen, wenn es sich um Verdunke-
lung des menschlichenVerstandes handle, denn aufder

Allgemeinheit des Aberglauben-I beruhe die Sicherheit
des Priesterthums. Allein, wenn ihre Sorglosigieit auf
einem solchen Grundsatz beruheke:- so konnte es nicht

Absolutivu mit Tode sb- ynd wie in solchenFällen gewöhnlich-
stellte sich sogleich der Teufel ein, seine arme Seele in Beschlag
du MDMM Si- Peter-, außer sich vor Kummer üdee den Verlust
eines so aufrichtige-eVerein-ere-ilchete Gott den Vater an, daß—es«

den Mönchin das Paradiee«sulassenmöchte; ehernes-gebenddel-einigte
sich- auf sein Ersuchen, der ganze Chor der Heiligen, Apostel, En-

gel und Märtyrer zur Unterstützungseiner Bitte: — sie wurde nd-

ssschltsgsm Weil M Mönchein allze- arged Beispiel gegebenhatte-
II dieser dringenden Noth nahm Pan-g Hm Zuflucht zu due

«

Musik« GDMSI denn er wußte,»wie piel sie vermochte. O du-.

Holde- so flehen er, mein Mönch-ne Hektor-jewenn-Du nicht kür-
ihn dienst- Wae uns unmöglich est, est-d Di- ein Fern-es seyn,
sobald du uns in Gnaden beistehst. Speichsi du nur ein Wori,
so must der Sohn nachgeden;denn es steht in deiner Mochi. ihm
tudefehlem Die löniglicheMutter bewilligtedie Fürbitte.Beglei-

· m Von aus«ZEIT-kaeuenerschien sie vor ihrem Sohne- Kaum
»abersah dszsps W- DCC Gebt-t- -,du sollst Vater nnd Mutter ehren-
nus daß.es die woblgebe,«heilig war-seine Meettecnahen; so stand-
et auf. gingihr entgegen, ergriff ihre Hand, und erkundigte sich
nach Ihren Wünschen u. s. w.« Das Uebrige läßt sich leicht erka-

tpms Wie Mchlos die ganze Fabel vom Anfang bis zu Ende sei;
"

sndött sie doch nicht miß-nie Denimnhl herrschender Gesinnung
Wen volJSU-Wsktbzu baden»-Jn ihr spiegelt sich die Rohheii
Umk Von Nehmt-MUSWM Welt naih ihrem ganzen Umfange
Obs; Und danIMNwiMkk sie biet eine Stelle. Es könnten-eb-e

.

noch Emng DURCH-Mk Mikseibeiltwerden-

«

«
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fehlen,daßsie sich zuledtin ihren Erwartungen betrog-k-
sah, und mit aller ihrerList den Kürzernzog gegen ein.

Geschlecht,das immer unrecht behandelt wird, wenn man

in ihm nichtdie Entwickelungsfähigkeit,die es von den

Thieren unterscheidet- zuin wenigsten im Allgemeinen
kehrt- Wassden Polhtheismus gestürzthatte, dasselbe

mußteauch ihr zum Verderben gereichen;und wie sehr
sie durch ihre Anordnungen auch jedenEinzelnen, von

der Wiege an bis zum Grabe, umsponnen haben mochte:
so mußte doch Zuletzt die sittliche Natur den Ausschlag
geben über alle ihre Institutionen.

"

Die Hauptaufgabe für die kirchlicheRegierung war:

das Fundament, ans welchem sie mächtig und groß ge-

wordensin ungeschmächterKraft zu erhalten. Dies war

indeß keinesweges leicht. Denn da dies Fundament

durchausnegativer. Art war, sofern es in dem Mangel
em guten organischenund bürgerlichenGesetzensür die

vGesellschaftbestand;so fant es fortdauernddaraufan,

diese an der Erwerbung dessenZuverhindern, was ihr-
wo nicht für ihre Fortdauer, doch für ihre inne-reVer-

vollkommnung unentbehrlichltparrein Unterfangen, das

nie gelingen konnte. Jetzt, nachdemdie Kirchenverbesse-
rung drei Jahrhunderte bestanden, und sich, mehr oder

weniger, in allen europäischenReichen (die katholischen
«

gar nicht ausgenommen) oerherrlicht hat — ietzt darf
man es ungescheut sagen: daß Die kkkchcfcheRegierung
der früherer-Zeitin dieser«Hinsichtmit dem größten
Vortheile der Gesellschaft in direetent Widerspruchestand.·
Auch wurde dies inmierempfunden. Die Kämpfe M

geistlichenund weltlichenMachek- ms wem- sie, vom
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zwölftettssahrhnndertean, anders, als Versuch-, diesm-
Wiverfpkuch zu heben? Daß er nicht früher-gehoben
IVUWH als bis im fechzehntenJahrhundert die rechte
Stunde geschlagenhatte, davon laßt sich kein anderer

Grund angeben-«als daß vieles vorhanden sehn mußte-
che man die metaphysisch-cpekcinveMache der kirchlich-n

Regierung-.entbehren konntem Ohne diesen entscheidenden

Umstand-würdenFriedrich der Rothbam Friedrich der

Zweite und alle Diejenigen,welche, nach beiden, die kirch-

liche Regierungin die- gerechtenSchranken zurückzudram
gen-versuchten, ebensoxleichtesSpiel gehabt haben, wie

die kirchlichenNesormatorender gegenwärtigenZeit; denn

die Ananias-rotg- in.stiuckmaßig--Dem, soc-s ne sei-«

ihren größtenWöhlthåterhält, und in diesem Lichteer-

scheint ihr Jeder-, der sie ihrem Innern nach zur-erhell-
komnmen verspricht Erst,also, als aus der Grund-

lage einer von der kirchlichendurchaus verschiedenenöf-
fentlichen Macht dassürstenthunrin seinennderiährbas
ren Rechtezurückgetretenwar und die-Apistntratie.übersi

wundenhatte, war in dem Kampfe der weltlichen

Macht mit der geistlichen an glücklichenErfolg für die

Isststekendenkenx denn erst von diesemAugenblick an

war M Möskschksktdar die Gesellschaft mit dem zu ver-

sehen, was sie zu allen Zeiten-geforderthart-und fordern

wird: »gute Gesetzeund Einrichtungen, die das Eigen«

kbUM sichert-, und-die persönlicheFreiheit innerhalb der

GransenallgemeinerWohlfahrt gestatte-»Dinge,»welche
die Theolrarie ntn so- weniger gewähren-ka,nn,-je, größer
der Spielrakkasti ZU Welchemsie sichbewegl·,- :

Doch svicht genun, daß die Regierung der-allgemei-
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nen Kirchexanheinemjächstwandelbaren Fundatnenre
ruhere, zeksizrtesie dasselbe durch diesFordenmgens die

set-Hexwachen sich berechtigt.giaabte. ;
·

»

Vor dem. zwölftenJahrhundert wurde!·alles,was

wir gegenwärtigStaarsdanshali nennen-,durch-Produkte
, bestritten;. man kannte keine Geldwirthfchiafts am

wenigsten in großenReichen, wo die edierenMetalle im

Ganzennur-Gegenständedes Luxus waren. Dies mnßte
aufhörenivon dem Augenblick-sageIVV es Gregor dem

Siebenten und, dessen-nächstenNachfolger-ngelangen

wars fis-bdes JUVKstikUV«-Rechtszu bemächtigen,und

die ganze kirchlicheBeamtenwelr dadurch von sich abhän-

gig zu machen-«Die Beherrschung derselben machte ei-

nen Aufwand Von Kraft nöthig, welchen der geistliche
Seiner-rinng aus-der ganzen Gesellschaft fchöpfenkonnte-

die Lage-Roms, ais festenWohnsitz-esdes Oberhirz
ren, brachte es aber mir sich, daß-«die«ihm nö-

thige Kraft, sichs—- nicht«in Prodiieken, sondern in

edlen Metallen-, als Seid-, darstellte; denn nur in dieser

Gestaltkonntesie ihm wabWafinützlichwerden« Dienstze-

patibndesInnesiieanechks waralso mit einer wesentli-

chen-Veränderungdes gestllschasilichellZustande-Zber-
bunden,"ivenn diese auch nur darin bestand, daß Jeder-,

welcher Erzbischof oder Bischof zu werden wünschte-

Summen vorräohighaben mußte,..um-die Forderungen,
«

welche der Oderbischof an ihn machte, befriedigen zu
’

können« .-Vefeinnktiehvwurden dergleichenSummen Pal-
lien-GetkderI-usndAnna-en genannt-— Als Steuern-be-

kkqchreywem-Tons gesammte Kirchenrexichseinem Ober-

haupke en-trischtete,kunnten diese Summen-nicht Unbe-
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kskckchelsichseyn, einmal wegen des bedeutendenKinfangsj
welcher dem Reiche eigen warkl zweitens, -tveil· die

vdkllehmstenKirchenäniterin der Regel»mit-bejahkkm
Männernbesetztwurden , welche sehr daldAnderenPlatz
Machkem Pallien-Gelder·und Annaten ader waren nicht
die einzigeSteuer, welchedie TPckdstebezogen5Isiewaren

nnr die direetenLEine andere Art des Einkommens für
die päbstlicheSchatzkammer·sioß aus den Beiträgen der

sämmtlichenBürger des Kirchenreichsunter mancherlei.

Benennungenj vzuerstals Saladinssteuer, und als die

»
Ikenzzügebeendigt waren, als Loskauf von denjenigen
Versehuvgetywodurchdie kirchlichenGefetzeverlest ivarem

Wir reden ihier aben»nicht von der Rechtmäßigkeit

dieser Auflagenzwir redenan von den Wirkungen, die

sie in der Gesellschaft hervorbrachten. Angenommen, sie

hatten gar nicht Statt gefunden — was würde aus

der europaischenWelt gemieden seyn? Niemand ist im

Stande , diese Frage zum Berti-elf der Caer Faden-it-

worten; wie sieeinmal einwitktemisdesdrderten
»

zweierlei: sorgfältigerenBergbau und Handel. Sie

wirkten aber dadurch wohlthäkigauf die ganze Gesell-
schaft sntückxnamlicljsanffolgendeWeise. Die Abhän-

. gigkeit, worin inanxvoneineneMonarchenstand-« der
X

über alle Kirchencimterver-fügte»unddiese nur färGeld

Vergäb; die häufige-eReisen, welche mich Italien »ge-

Macht«werden mußten, theils«um Kirchenversammlungen
beizuwohnen,theils-uns Rechtsstteitigkeitengeschlichtetszu
stth M Kvstspieligkeitdes Aufenthalts in Roms wo

»

EnbiichöfesBischötesinds Liebt-—so nich-dek- Wassers-I
indie Händestetem dies- auee enthielt für-diesdie ihm
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ausgesetzt sparen- nur Aufforderungennur«Verbesserung
ihm Einkünftein baalremGelde. Um nun diese zu be-

wirken-, wußtensie, als Gxundherremsich entschließen-
ihreLåndereienin längerePacht zu geben«und sich al-

len den Bedingungen zu unterwerfen, welcheeinen gesetz-

lichen.Zustand an sdie Stelle der Willkühekbrachtem
Was nun-die Abhängigkeitder Pachter von den Grund-

herren verminderte, dasselbediente zur Perdreingungdes
Begriffs-von Lehn,»undgnerekbkiftTIhxtzIUdeCBegrisss
von-Eigenthum .Die eitcnerenVolksklassen zogen

«

sich in die Städte zurück,welchevon nun an Sammel-

punkte für alle Arten von Betriebsnmkeit wurden ; und

indem sich das Geld ;nach,»undnach in ein' allgemeines

Ausgleichungsmitkelgesellschaftlicher Arbeit-»perwandelte
·-.« in» ein Mittel-» an welche-nJeder Anscheil haben
mußte: —- so konntexes im Laufe von Jahrhunderten
nicht fehlen, daß auchKünste und Wissenschaftenentstan-
den und zur Blüthe gelangten.- Welche Revolution!
Die Regierung der allgemeinen Kirche hat sich oft ge-

rühmt,-zuerst die Ketten der Leibeigenschafezerbrochen

zerhieben-»Hat sie dies wirklichgethan?..«Ganz unsiteikigz
nur nicht aus den«Beweggründen,die sie, als die Sache
selbst erfolgt war, sich unterzulegenfür gut befand-.
Nicht irgend eine Groß-umh,sondern-die Noth hat sie
dazu bewogen. Da nämlich ihre Macht an einen Ge-

, sellschastszustandgebunden-way der die Sklaverei in

sich schloß,so konnte sie denselben nicht vereindern,«ohne
sich zu schaden; und wenn sie ihn gleichwohlveranderztes
so muß man von ihr-annehmen, sie habe nicht um«

gen-nähworan ihr Dasehn heruhete, und Dinge- vereini-
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vgeistvollen-f-die nicht zu vereinigensind, näititickysPoti-
kische Freiheit und einen gesellschaftlicheiiZü-
statidfmit dem starren Glaube-n an irgendeine
·Autorität, dietnicht in der-Natur de-r«D-in«ge

' selbst gearkåndetist. Ohne Vekwandeiungspberwm
—dnkten-Wirthschaft

s

in« eineGeidwirthschaft«waekseeitiih
eine kitchiicheUniverfaiiMonatchie(ein ·P"abstthuni)«use-

«mögiich; aber surchleben dieseVerwandlung bereitete

- die kirchlicheUniversalsMonarchie ihren’»Untergatig",-—in-

sdetn sie einekFeeiheithervorrief-, die»in keiner Beziehung
-sz«uehe-einWesens-Haßn.s’-DaeComctio lag also ja oec

Sache sele d. h. in den Mitteln,wodurch maanortzenv
bestehenwünschte.lSchon im via-zehnten Iahthixnoefe
coaioirkm geistlich- ’o»o«wecniche··"R-gierungindem Mik.

tel, das beideLG ihrer Fortdauer bedurfteng und der

«Skreit,1velcheesich zwischen Bonifaz dem Achten nah
Philipp okm Schon-müoek hie Aussen-«erGeldes ki-

-hob, hats seitdemnicht ausgesät-«die Feageämziireizeiå
ob ein Staat-nicht ais Eine Autoritätinsstchschtiegen
dürfe?

"

« ""
«

«

,

-Wir fühlenuns gedrungen,dies noch weiter zu bee-

WksfvsWeil«es,,«unsererUeberzeugungnach,die zuverlässig-
stm Ausschlüssegeweht-»s- -

-

«

« -

«

Hat oie Gesellschaftsich-m ock Pkpoutkeiszägiekn
schafti auch nur zum Thei1«,losgemacht, und ist-in ihr
ein

·

allgemeines Ausgleichungsmittelder gesellschaftlichen.

Arbeit vorhandene so wächstdie Zahl der gesellschaftli-
chen-Verrichtungendurch die Wirksamkeitjenes allgemeinen

, Ausgleichungsmittels,imd eZHsentstehenErscheinungen--·an
Welche M Einemminder Vollkommenen Zustande·durchasus
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nichr zu denkenlist. Es sindeealsdann in jederHinsicht
ein UeberdiietenzStottzund nicht genug, daß die Schöp-

·fex;kxa"st,.«d»erIndividuen Verzeihung erhält in den Er-
—

sigdnngen, dienen ihx ausgehen, fühlt sie sich auch ge-

hobendurch die Ausniunterungen,»die ihr in. der Voraus-

setzungzu Theil werd-en,daß sie unbedingt wohledätigsei.

Je zusammengesetzkernun der Zustandder Gesellschaftwird-

desioschwierigerwird die-Aufgabe,ihn zu regeln oder

in Ordnungenerhalten«Hieran-Aber entwickeln sichalle-
"

politischsFrageznz vnor allen die, ob eingegchenesSps
ji«-mzuk weiche-sungder-Gesellschafthinreiche. Wie seh-
diese Frage im sunfzehntenJahr-hunderterörterewurde-

deweisendie Concilien zu Kostnilzund Basel, welcheaneine

nnividerspreeijlicheWeise gegen die Fortdauer der theokra-

esschpeuaipeksqesneoaapchiegerichtet man-a- Mochte vae

Princip, von-welchem die Bekämpserdes Pabsitbmns
in jenerPeriodeausgingen, immerhin ein seldstifchesseyn:
so wundendochder enropäischenWelt die Augen geöffnet

übe-;dieArr undWeish wie siehis dahinregieet wor-

den war. Allen gesunden Köpfenmußte von jetzt an«

zeinleuchteiy das-eine .terchliche.-Regiemng,sniedroder we-
«

niger Gegen-heilvon dem leistet, was die Bestim-
mung einer Regierung mit sich bringt, und daß sie die
Gesellschaftnur dadiirch in ihrer Gewaltzdehälydaß sie,
anstatt zu leiten, umwickelt und jede freiere Bewegung
herum-. , Daher die Geneigtbeiczur Opposition bei ai-

"1ea«De-keu,weiche dukch ihren Eigenauengchkin das

kirchlicheSystem »der-fluchtenwaren; daher der Abscheu--
den man-vorderjenigen Klasseder Kirchendeannenfests-

deren Bestimmung recht eigentlichauf die Contrvllitllvg

..3Ov



der GeißeschäkigkeitewginwDie Betteimöuchekoyuteu

im »Gebote« Jahrhundert wegen ihres Schmutzes und

iheetxkaMSima verhaßtsepa; siewaren es aber noch
Miks Weh-wegen ihrer-—Scheinheiiigkeitund wegen der

f

Weißt-mi-womit Hei-sichin sue Famiciqksseinschcicheak
Um sie·-zu.'-beobachtenmisd im Gehorsamigesgen die Re-

gierungzu erhalten«).sLs mtkßtejeden-Denkerbefesti-

dcn, daß:sein-Eigenthum;seine Ehre, fein-Lebensan.bem

Fürwahrhaitmvon Glaubensiebken shing, derenjEntstv

hen Niemand nachweisen konnte, und die in sich selbst
nichts-miter.wareni Also-eben so".vieie Falliiricke, weiche
Dee Unschuld gelegt warm, damit es der Auwkixzc vieh-
an Mitteln fehlen möchte-stciy in der zhöW Unma-

schränkkbeitzu. ossenbaren. Der-zwanzigjährigeKrieg, der
bis zum Jahre 1515v iii Italien geführt wurde, gab
übe-r vie-Bestrebungen- der Päbste und folglich au»chsder

'

gesammtenGmiichkeitfldie vollgüitigstesnAufschiüssqund

wie sehr due Verfahren-winzi-siexeuoessisoeeisschams
und eines Julius desrsweiken durch die besocideeeskazy

9)« WieLeuie von Bildung und feine-n Sitten im funfzehni

kkklJshthkndgxteüber die Bettelordenjachtemdavon hatÄAngel-is
Pplsrisidoh.eiii Mein-, vik sich«duk«ck5ein höchstsorgfältigceSei-s .

UUM der bsstcsksMäiensSchkWellergebikdetshattes,sin«fölgeadbsf
Charakteristikein uyschätzbamDenk-ist bintnlajsem cMIn seht
seinen vix-Jus i- ist«-i Wasser-w

-

.

. QuittiqsltdsmoaahHistkjones sllst WIXUMZI

«Ns"«mcurios simuiaar, vivum Bacchus-lis-

Hi sank praäcipuequiclsm clamosi, lose-

Cuculls:i, lignipeeles, cincki Maikra-

supetciljomm, iacukviscekvicum kenn-.

Qui- quorl ab aliis habitu sc cultu dissentiuat,«’

Tristesquo vuliu yet-dank saaccimonias. ·

c



worin sich-diesebeide Welt-Hierqrchen befanden, Immer

entschuldigt-werden
«

mochte : so Ding-.dochdaraus-hervor,
daßdes Sittengesetzihnen nichts-«die Gewalt aber Cl-

les war. Man wußte"-nicht·,;twiees avzufnngen sei, die

Gesellschaftvon dem Widerspruchejworein sie durch die

kirchlichesRegiemngmit sich selbst gerathen war, zu be-

freien; allein-man fühlte-in nur allzu großerAllgemeim
helf-Daßdieser Wi derspruchsigelösetwerden- ·müßle.
sk-. .EWie-guteKöpfe hierüberaber einchurtdeilentmochtem
Gewiss-: deineheeunüderwindlicheSchwierigkeit einer

Reformationder Kirche lag darin, daßdas Klrchenthum
für den großenHaufen — paujs et qcircenses wur:

jenes-, sofern eine gut. and-gestatten Geistlichkeie,x.dievon

deinen Familiensorgengeqnältwurde, den Beruf fühlet,
»von esdrewueberflusse em— die elemeken Klassenunnacha-
len; dieses,sofern der Hauptbestandtheildes-öffentlichen
GotteödiensiesSchauspielwar«an welchemman unent-

!

;geltlich.sAnthell nehmen .konute.. Jn. dieser doppelten
Hinsicht-«hntxedas Kirchentbumnur allzu tiefe Wurzeln
getrieben: Wurzeln, mit derenAusrotcung makstchnlcht

« «ng even-ej-onue deuzsukeekvqkstsuTheil der Gefec.
Zschsftkeedeissickzus bebst-;so lange man filedes,.was
ihmentzogen werden sollte,nichtEntschädigung-geh-.Jm
Süden von Europa, wo das-«gesellschanche-«Daseyn
durch-die Milde des Klime«s"1so sehr erleichtertwird,
war des Unternehmen, von welchem hier die Rede ist,

—

est-.

censursm eibi Izu-nehm et tykaauidem Dem-paar
Puvädamqueplebsm tetticanc minzcjis,



ga- nichtszurvagenzdenn Jeder, der sich idin unterzog,
lief Gethre km ersten Beginnen zerschmettertzu werdet-.-

Tblmkschekwar die Sache im Norden, wo«das gesell-
ichsftiicheDaseyn durch anstrengende Arbeit erlaust seyn
will, und xvo dem öffentlichenGottesdieaste der Glanz
fehlte, wodurch Sinne und Einbildnngskrast destochen
werden. Was also in Italien und Spanien unmöglich
war, dasselbe war nicht gleichunmöglichin Deutschland.
Die Wichtigkeit,welche alles Reelle für den Bewohz
ner desNorden bat, niacht ihn empfanglichersür die

Wahr-bete, und eben dadurch geneigter zur Ablegung
lange gebegter Jerthümen

«
'

"

Bei dein allen kam es noch immerdarauf an, das

rechte Werkzeugsür die Veränderungzu sinden, welche
zu Stande-gebrachtwerden mußte, wenn das Kirchen-

thunr einen anderen und besseren Charakter gewinnen
sollte. Doch ein solches Werkzeugmußtesich selbst see.

zenz denn dies war eine von den Umwälzung-in die sich

selbstmachenmüssen-- wenn ste gelingen sollen. s«sVon«

oben herab konnte sie nicht begonnen werden; dazu war

von allen Autoritäten,die sich in Deutschlanddarstell-
tens feine einzige groß genug. Auch von der mittleren

Region der Gesellschaft konnte ste nicht ausgeben; denn
»

diese,mit«il)remZustandezufrieden,ist niemals neuerdings-
süchtig,und wie seht sie auch die Wahrheit lieben mag,

so bringt sie ihr doch nicht gern bedeutende Opfer-. Es«
blieb daher nichts Anderes übrig, als daß die erste Er-

schütternngvon unten herkam, und sich nach oben hin
sortpstanzte. Dies ist von Denem welche die Geschichte
der Reformatioa geschriebenhaben , allzu wenig beschka

Anna-tatenlos f«D· 1x.Bd. aser T
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. werde-»als daßssivssenicht berechtigt seynspuken-,darauf

gpkzügnchsaufmerkfamzu machet-. Nur ein Betteimönch,

pour-er Vorsehung s"mit besonderen Gaan dazu ausge-

rüstet, konnte der Urheber der großenUmwälzungwer·

den, weiche dieStaatsgesetzgebungin allen eukopeiischen

Reichen zu verändern bestimmt war. Noch wehrt eben

dieser Bettelmönch,in seinem ganzenWeseneben so un-

schuldigs ais wahrheitsiiebend, durfte gar nicht wissen,
was mit ihnt vorging-, als er— der UrhebetjdieserUmwäl-
zung-wurde; und so. swie diese durch ihn her-aufgeführt

wurde, eben so mußteer durch siegebildet werden, ohne

sie, ihren Wirkungen nach, ganz zu überschauen.Hierauf,
nnd hierauf allein, beruhete das Gelingen»des-großen
Unternehmens, wofern man überhauptberechtigt ist, non

Tder Nefortnation der Kircheais von einem U n te rn e h m en

zu redenz denn«die Benennung,»durchwelche sie zu ei--

ner von dem Weltgeisie herbeigeführtenBegebenheit

wird, würde weit angemessener seyn. Hätte der Mann,

von welche-nso Großes ausging, etwas für sich gewollt-
ja,Xhätte et- oae, wes-wirklich oukch ihn geschob- euch

»

nur beabsichtigt-—so würde sieh-liess von ihm abgewen-
det haben-«Nur die-allgemeinste Ueberzeugnngvonseiner

Wahrheitsiiebe und von seinem Wohlwollen konnte ihkn
ais Stütze dienen und ein Werk fördern, das in der

WeitgeschichteVon Seiten ber Beweggründe, ans denen
-

es.sher·oorging,ewig achtbar dastehen wird.

Es fehlte in diesen Zeiten nicht an einsichtsvolle-e
Männern,welche die Ueberzeugunghegten,daß dem Ver-

derben- DEM »DieGesellschtzfierlag, eine Grün-e Msttzk
werden müsse;allein so oft von den Mitteln die Rede
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qu, welcheangewendetwerden mußten,um einen gesun-
deren Zustand herbei zu führen, erschrakenste, wie vor

einem Riesenwerk,dem keine menschlicheKraft gewach-
sM sei. Anstatt das Nes, worin die kirchlicheRegierung
alles gefangen hielt, entweder zu zersprengenoder auszu-

lösen,wollten sie es verwittern und in sich selbst zusam-

menfallen sehen, gar nicht ahnend, daß, vermögeder

menschlichen Natur, das Schlechte,sobald es als solches

empfunden wird, dem Guten weichen soll. Die Meisten
von ihnen trugen den Widerspruch, zu welchem sie sich»«-
dukch ihr Gewissen gedrängt fühlten, nur als Zweifel
vor, warteten den Erfolg ihrer Betanntmachungruhig
ab, und wider-riefen,wenn die Kirche verdammte. In
keinem Jahrhunderte, so weit die Beobachtungreicht,
baden die Menschenin dent vollen Bewußtsepnihrer«

. Kraft gelebtz injedenr sind sie vielmehr minder oder

Mehr feig Und zurückhaltendgewesen. Es gab ini sech-
zehnten die Buchdrnckerei,»d. h. ein Mittel« neuen Mei-I

nungen eine schnelleVirdreitung zu gehen; die scholasti-

sche Philosophiehatte an der platonischeneine.surcht-
hare Gegnerin erhalten; das sorgfältigenStudium der

kdmischtit und griechischenSchriftsteller-,indem es dem

gesunden Menschenverstandenachhniß lieferte Wolf-Ue «-

nen eine unwissendeKlerisei durchaus reichegewachsen—

Walz die genauere BekanntschaftMit dM christlichen

Urkunden,welche nicht länger hatte verhindert werden

können-zeigte die Ausartung des ursprünglichenChri-
stmkhums in ihrem ganzen Umfange: allein die Scheu
vor einem gingrisfaus das Bestehende gab den AUE-

schlan über dies Alles- bis UmständeKnarren-welche
.

·

( T 2
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das Werk deesFreiheit zu- einem-Werkeder Rothwein

digkeie«.mechkm«-Wie kühn auchseinzelneSchriftsteller

wkseynglaubtendsoVersetztensie doch nur Mückenstiche,

welche die abgehürteteEpidermis der Kirche kaum durch-
drangen; denn sielächeltenur, als Ludooico Ariosto ihr sagte:

»die constankinischeSchenkung, ehemalsein dustender

Blumensteaußshabe sich von der Erde««inden Mond ver-

loren nnd angefangen,einen widrigenSeruch zu geben«

»Der ausgezeichnetsteMnnn des sechs-thatenJahr-

hunderts,.·wennvon. bloßerGeistesbildung die Rede ist,

war, übers allen Widerspruchhinaus, Erasmus von

Notcerdnm. Er) hatt-e die Grünzenjdes menschlichen

Wissens, so wie diesessich in seiner Zeit darstelle« -um·

vwinder und Inerband mit einer ansgebreiteten Gelehr-
- samkeit GeschmackanWitz und alle die Gaben, wo-.

durch man sdns Herz«gewinnt,und den Verstand über-

zeugt. Als Meister in der Kunst, die Wahrheit lachend

zu sagen, und-feinnnd treffend zu spotten, brachte er Dumm-

heit, Aberglauben und Mönchereizwar nicht«znnvErroehen
über sich sen-st; ever er gab sie; der-Meqchmg-Peeie, und

diesewar um sonnansbleiblicheyje mehr-an seinenSpott

zsichein unt-erkennbarer Eifer für das Gute knüpfte:ein Ei-
«

ser, wovon seine Anweisungzum theologischenStudium

und zum Predigen, seine Ausgabe des Originaltextes der

Bücher des.-neuen-Testaments, und die neue Uebersetzung,
welcheer beifügte,die redendslen Beweisewaren. Ware

das Kirchenthkm nur Lehre gewesen- so würde Elsas-was

von NotlerdnneederrechteReformator derselbengewesen

seynsdeMi es hätte nicht fehlen können,daß seinesrich-

tigeren Gedankensnachsonnt-nach ice-alle Köpfe überge-
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ganzen- ivåren Allein die Kirche war zugleichsIrr-zerriss-
siere.-Geivalt;unb gerade hierin lag esk daß alles- was-

fük die Verbesserungder Lehre geschah, wesentiichohne

Wirkungblieb»Gleichzeitig harten sich Lehre und Hie-
rarchie ausgebildet; beide waren sür einanderda, und-

deckteneinanveiuWer"also-nicht den Muth bestes-die

Hierarchie einzugreifen,vder richriteseineWaffen vergeb-

lich gegen die Lehre.. In diesem Falle befand sich
Erachtens Die Verbindungen, in welche er, als schöner

Geist- MklkeFükstmkCarbinälemBischöfengerathen war;
"

sbfsTAUfMtkfsMkekkrdie man ihm-bewies; die Geschenke-.
hie ihm von allen Seiten her gemacht-wurden dies al-

les besiachzwar seineWahrheitsnerenich-, saß-ihn aber

glauben,«ihaßdie Wahrheit eben so beschütztseyn wolle,
IRS-M Jttibuw Er zeigte hierin den Vollen Charakter

eines·Gelehr-ren,der ·zufriebenmit dersperelbigunN die

MUJUJVMI widerfahre, unbeküinniertbleibt um die

Verhältnissedes Lebens, und sich damit rkbsieq daß, ohne
sehr viel Nachsitht lmit bee Fehlerhastigkeitderselben- an

ruhigen Genuß unb.Glückseligkeitnicht zu denken ist.

Kurz, weil Erasmus Von sich-selbstsagen konnte, »er

wolle illeber in, einigen Sachen irren, als wegen des

Streites über Wahrheit die Weit in Aufruhr kommen

sehen«’««),taugte er, wie verzeihlichein solcherGrund-
. fah auch in jedem Betracht sehn möge, nicht zul

«) Man lese seinen Brief an Wilhelm Monijoie, wo es-

bckßtisi Luther-us omnia vers scripsisset, miiii tamen maßge-

Fers dicklicetet seditiosa 1ibenas. Ego ve! kaisi inniim ZU

MEDIUM-- Jus-A imno Otbis tumultu Pto vekieaks dsgl-dürs-

Epfst.- I. 7.
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einem Nesornraeorz benn dazu wird man nur dadurch,

baß man sich AußerStande fühltemit der Wahrheit zu

capitulitelts
,

»

Wir haben mit diesen«Worten ben spetksischenum
tcrschiedzwischenMartin Luther nnd Erasmus angegeben.
Ware jener so liebenswürdiggewesen«wie dieser: so würde

die enropäischeWelt nicht erlebt haben, was sie seit drei

Jahrhunderten erlebt bat. Mannichsaltig in allen ihren Er-

zengungem ist bieNatur es nichrncinder in den Charak-
teren des Menschengeschlechtsznnd so bringt sie«von·ei-
ner Zeit zur andern ein Einzelwesenhervor, das aus

lauter Wahrheitssinn zusammengesetztist. Ein solches
- Einzelwesenwar der Reformator der christlichen Kirch-;

und das nächsteKapitel wird zeigen, daß dieser Refor-
«

niator nichts weite-than als baß er seinen Charakter
auf bie Gesellschaftübertrug.

wie Festsetzung folgt )f
,
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Marginalien zusder Schrift: Ansichtden
(

ständischenVerfassung der Preußisehen
Monapchiez«PonFsszx

'

s

Wir müssenden Anfang unsererBemeekungenmit

einer- snrechtsiellung des Titels dieser Schrift MachMZ
SUCH Idkbisk Uns dssue.«tvie.sichitt det- Folge-zeigen
wird.

,

.

- -

,

"

.

Ansicht dek ständischen Versassunsgi Kante

man sich so ausdrücken? Seit wann hat eine Sache
von sich selbst eine Ansicht? Es muß demnach heißen:
Ansicht von der-st«"eindischenVerfassung. -Doch

.weiter! Ständische Verfassung der Preußischm
Mvnpkchfek Hier kann—.man-skagen,wo sie sei; und
da sie erstgeschaffenwerden soll, so kann-von ihe nicht al-

von etwas Vorhandenem die Rede seyn. Soll also der Titel

gramtuntisch und vollständigzugleichseyn, so muß et

- sv IMM- Meine Ansicht Von einer zukünfti-
HM Skckndevtkkstfuvg in der Preußischeans

nakchie. Hiervon geht-, ivie es scheint, kein Jota-ab.
Der Verfasser schreibt incotrect, weil er nicht deutlich

denkt; und wie bemerken dies zum Voraus, um uns
.

nicht bei einzelnen Unvollkommenheiten des Ausdrucks

aufhalten-zu dürfen,die·"zu«mTheil Druckfehler seyn mö-

gen- dies-Eber gewißnicht durchgängigsind.
Was die Namen sChiffet betrifft: so but. der Leser
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die Wahl, ob er sie durch Einen Freund der Vor.

zeit, oder,durch Einen Freund der Verfassung-
vder Mich Durch Einen Freunds-s Vaterlandes

deutenwill. Nach demInhalte der Schrift-verbindet
er sich den Verfasser am meisten, wenn er das Erstere
verziehn Zwar begreift man nicht,«"wieein Freundder

Vorzeit den sBeruf fühlen töntm feinen Zeitgenossen
bei der Bildnng einer zeitgentäßen Ständeverfaß
sU nn- so wie die’.KöniglicheVerordnung vin en. Mai

Ists-sie yet-helfen hat, zu Hülfe zu ktlnmtenzvallein

dies ist eine von den Jnconsequenzemdie der menschli-
«

chen Natur anklebem und die man-unt so bereitwilliger
verzeiht,je tüchtigerdie Aufschlüssesind, welche südee die

Vergangenheit gegeben werden..

»Aber schonanf der zweiten Seite offenbart der

Verfasser die Schwächedes politischenUrtheils in höchst
aufsallender Weise. Er sagt nämliche«Einleuchtendist,
daß weniger darauf ankommt, wer Gesetze? als darauf-
welche Gesetze er gebez weniger darauf: wer sie? als

’

darauf, wie er sie anwende. Von (svll beißt-» M) is-
pek. Axt dek. Verfassung haben wir Beispiele vortreffli-
cher, und Beispiele verderblicher NegierungemFür Glück

nnd Unglückder Länder ist, zumalen auf die Dauer-, der

gute und böseWille der Machihaber immer allein ent-

scheidender gewesen, als ihres-Einstchten und Talente.«

Diese Stelle beweiset sonn«enklar,daß der Verfasser
über den eigentlichenZweckpolitischerSchöpfungen(Ver-
fassungen)nie ins Reine gekommenist. Kann denn dieser

jemals ein anderer sehnoder gewesen seyn, als durch die

Akt und Weise, das Gesetzzu geben, die Güte desselben·
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zu sichermund zugleichdie Vollziehungzu erleichtert-?
Alle Verfassung-engleichsetzemund den persönlichenCha-
rakter der Machthaber über das Wohl und Wehe der

Gefellschaftentscheiden lassen, heißtdas nicht,·Allesdem

Zufall anheim stellen? heißt das nicht behauptenes es

komme gar nicht darauf-ans ob« ein«Schissgut oder

schlecht-geharretsey, wofernes nur-,nach-,einer Reise unt

die Welt, glücklichwieder in den Hafen einlaufeI Wennl

Verfassungen an sich gleichgültigsind— wie kommt

denn unser Verfasser dazu, ider erblichenMonnrchie den

Vorzug zu Mbeilem indem er eingesteht, »daß unter al-

len Verfassungen die erbliche Monarchiedietvenigsten
Beispiele verderblicher Negierungen darbietesiits Der

Ausdruck ist auch bier.schielend. Aber wir wollen es so
genau nicht«-nehmen.Wir fragen demnachsbloß: in

welcher besonderen Eigenschaft«’dererblichen Siionariskiie

IfsstIF-Delme baß sie die wenigsten Beispiele von ver-

derblichenNegierungenausstelltzsHütteunser Verfasser

sichdieseFrage aufgeworfen,.die von der Geschichte auf- «

bewahrten Thatsachenunter einander Verglichen,und aus

diesen-Vergleichung(die, beiläufigsey es gesagt, nicht
ksksfcklkiggenug angestellt werden konnte), die gehörigen
Resultate-sgrzogen::so hatte er —- so scheint es jun- —

hinter das GeheimnißkommeanÅEssig-sehen-lex-um

kennen-«wodurch eine Verfassung zu einer guten-Verfas-
sunawikoz und otzmi würde auch der Kratzfußiden

er der erblichenMonarchie zu machen sich gedrungen
fühlte-nichtohneSinn und Bedeutung geblieben seyn.

Um seine Ansicht von einer ständischenVerfassung
in der-preußischenMonarchie»Huentfalten, sieht der Ver-
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fasseesichgenöthigt,tiefer. in- das Wesen des preußischen
, Staates einzugtbem Nichts ist der Sache angemessener,

qtg »diesesVerfahren. Denn obgleich die Gesellschaft in

-jedem ihrer Zustandeder Regierung bedarf : se ist es doch
die desendereBeschaffenheitdes gesellschaftlichensit-standes-
was die Form der Regierungd. h. die Verfassng he-

stirnmt. Gegen das Verfahren des Verfasserslaßt sich
also eben-so wenig etwas einwenden,als gegen das eines

Malers, der damit anhebt-,daß er den Grund schafft,
auf welchem sich sein Genicklde entwickeln soll. Deß-«
mehr aber dürftean dem Bilde auszustellen seyn, das der

, VerfasserVon dem gesellschaftlichenZustande inr Königreiche

Preußenentwirft.«In der That ist dies ein Bild, das .

dent Orginal se gut als-gar nicht entspricht: ein Bild-
das .Jeder,·der nicht-einFremdling-inIsrael ist, gerade-
zu für eine Cartieatur erklären muß.

. . Damit es aber- nicht das Ansehn gewinne, als legten
wir dem Verfasseretwas-zur Last, was er nicht zu tragen

braucht: so müssenwir ihn über diesen wichtigen Punkt
seldstredendaufführen.Die kritischenBemerkung-UePesch-
«tvir—über sein Semtilde In machengedenken«werdenalles

Uebrigeeinleiten« «

(

«

»Die nordamerikanischeNepudlit—- sb erkläre sich
der Verfasser— erscheinein Rücksichtauf da- Anstand

als Eine und Einzige (soll heißan Eins-JO; im Jn-
nern and ihren-Wesen nach, ist sie eine Anzahtganz ver-

schiedenerStaaten: Virginiem Pensilvanienund Mai-y-
land sind nicht verschiedeneProvinzen Eines Staates-

sondern eigene Staaten, jeder von dem andern unab-

hängig. Zwar haben die Einrichtungenin allenzskdße
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Aehnichkeikmwen sie-eaxxsue stach-Home
sich bildeten, die schon zur Zeit der brittischenHersschåft
bestanden-. Doch sind auch großeVerschiedenheitender

NesiskungssormsverschiedeneNamen, verschiedene Orga-
nisationen der Gewalten,auch das-Stimmrecht von»ver-

schiedenenBedingungen abhängig.Gesetzgebung,Gerichte,

Finanzensind in jedemStaate unabhängigund verschie- —

den. Nur was den Schutz der Gesammtheit aller verei-

nigten Staaten betrifft, Gesandkschafien,Unterhandlungen
mir fremden Macht«-» Bündnisse,Friede, Krieg, Hefe
und die Kost-U dieser gemeinsamen Anstalten, und was

daraus unmittelbare Beziehung im Jnnern hat-. Listder ,

gemeinsamen Regierung des gesammtenCongressesnnd

sei-seePräsidenten»wenn-un Diesem ähnlichstcak sich
»

die preußischeMonarchie dar, als eine Anzahlverschiedei
««

net Monarchieenkwelche eine GesammtiMonarchiebilden-

eiu sbnigreichz mehrereiGroßherzogkhümer,Herzogihüi
nier, FürstenehirmehGrasschafrenz Herrschaften,-nur

durch die Personldes Königs zu einem Sanzenvereiang
. Mit dem Jahre 1609 begann dieseVereinigung, nnd mit

dem Jahre 1815 wurde sie zu ihrem iehigenBestand-
Vdllmdet« Der Knrfürst von Brandenburg wurde Her-
zog von Cleve,,Jüli-h, Berg, Gras von dersMarsz

hierausHerzdgzdann Königvon Preußen,Herzogvon Pont-
neekm Herzogvon Magdeburgu. s. f. Also in jedemseiner
Staaten stellt die höchstePerson«des Königseine andere

Persondar, und selbstmitverschiedenenTiteln. Der König
von Preußennnd der Herzogoon Magdebnrg sind un-

stkeikis fO verschiedene Personen, wie der König von

Schwedenund der König von Norwegen, wie der Kö-
-
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nigsoonsGroßdritannienund der König von Hammer
Nur"wtirdej·unter den preußischenStaaten das Band

enger geknüpft,wie das unter den genannten Reichen-
- schondes-heir, wen unsere Könige- oer hmksoakeknchea

Weise deutscher Fürstengetreu, die pomphaften Formen

großerMonarchieenvermiedem Ader an sichist dochjedes

preußischeLand ein eigenem-von dem andernverschiedener
·

Staat, wo auch nichtSprache undSitten daran erinnern.

» Gleichden amerikanischensdabmauch Mdl die nnsrigem
theils wegen,gemeicischaftlicherAbstammung, theils-weil

gleiche Ursachenüberall gleicheWirkungen hervorbringen,
sehr ähnlicheVersassungensnndEinrichtungen-; aber jeder

. dieser Staaten giebt seinem Beherrscher einen verschiede-
- neu Titel,- jeder hat verschiedene, verschiedenorganisirte
«und privilegirtesLandsiändeaus der Vorzeit het. Die

Monarchie isi also nicht in dem Sinne Einsj wie Frank-
reich und England. Gascogner und .Champagneseesind

beide·Franzosen,die Einwohner von Kent und York-
shire sind beide Gualanden aber Schlesier, Mörser und

Eier-er sind nicht Preußen, im eigeneüeljenSlnneW - «

,·Doch.- ehe jam zeitig «j

«

«

-

Ware in dem, was wie so eben ins-getheiltraben,
die aller-mindesteWahrheit: so würde sichVar nicht be-

greifen lassen, warum Friederich Wilhelm der-Dritte Kö-

nig, nnd nichtvielmehr-—-Prasident eines NationalsCons ·

presse-ssei-«
,

.

«

.,

Um den wesentlichenUnterschiedzwischenden einzel-
nen Staaten der nordamerilnnischenRepnblit »und den

einzelnenProvinzendes sKönigkeichsPreußmsaufzusindem

brauchte der Verfasser nur das erstedestevHandbuchder
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GeographienachzuschlagernDa würde er die Entdeckung
gemacht haben, daß, währenddie nordameritanischen

Freistaaten aus einem Territorial-Umsange von wenigstens
527191 Gediertmeilen — also aus einem Umfange, der

fünfmal größerist« als Deutschland —- nur.12. Millio-

nen Einwdhner—«zahlen,Preußen aus einem Territoriunt

von-sowie Gevierenieilen beinahe dieselbeBevölkerung
vereinigt.Hatte er nun aus dieses ganz verschiedene

Verhaltnißder Bevölkerung zum Territoriurn das«min-

desteNachdenken verwendet: so würde ihm klar geworden z

schil- dAH eb- VIM irgend einer Aehnlichkeitzwischendenk
vereinigten Staaten und dem, KönigreichePreußen-die
Rede sehn könne,die Bevölkerung«von.jenem«sich—zwenigs
stens zu Wo Millionenerhoben-«haben müsse. Damit
wäre denn auch der Unterschied zwischenden Verfassuni

gen beider Staaten zu einem-notwendigen geworden, und

»derVerfasser hätte begriffen,warum das Oberhaupt der

nordamerikanischenFreistaaten nicht- rvohl and-asanderes

seyn kann, als —- PrastdeatHeines.Reinertraanngressesskv
das Oberhaupt der preußischenStaaten (utn vorläusig

dieseBenennung beizubehalten)gerade König sehnmuß.
— Und-viel seit wann hängt die Vorzüglichkeitder

-Provinzenvonjhcer Aehnlichkeit undvdn der Unabhcknz
gigkeit ab, worin sie von einander lebend Nur das
Essentheil kann als. wahrangeaomnren werden. Was
in Beziehung aus die einzelnenFreistaatenNordamerika-Z
seine Richtigkeithat, weil diese Staaten noch nicht zu,

Provinken ausgebildetsind, das würde-»wenn est-eh
auf Vis- PkpvinzettDis KönigreichsPreußenanwenden
likßcpim Grads zu bejammem seyn«iHic Vor-
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züglichleiteinerProvinz beendet-nichtdaraus, daßste·sür
ihr politischesLeben den Beistand aller übrigenProvin-
zekk entbehren kann, wohl aber auf der Jnnigkeit des

. Zusammenhanges, worin sie mit dem- Ganzenstehe, nlso
gerade daraus, daß sie nicht mehr und nicht weniger ist,
als —- Provinz.Wie schlecht wird überhauptdas ge-

sellschaftlicheLeben angeschanet, wenn man es nur aus
die"Gleichheir oder Aehnlichkeit der Verrichtungengrün- -«

det! Es entspringt ja nur aus der Verschiedenheitdersel-
ben, nnd aus« den tausendfachen Bedürfnissen,welche eine

·"-notbwendigeFolge davon sind. Dies trifft bei Provin- ,

zers, wie bei Individuen, zu. ,

Und ist es denn zuletzt
nicht gerade diese·Verschiedenheit,was die Monarchie
nothwendig machest Soll die HöchsteMannichsaltigkeit
der gesellschaftlichenVerrichtungen sich nicht selbst auf-
heben, so muß Einheit in dieselbe gebracht werden:
eine Einheit, welche über der Mannichsaltigkeitwaltet,
und sie beschützen-edleitet. Dies aber ist die Monat-«

chie, in dieser Hinsicht das größteBedürfnis der Gesell-
schaft- -

«

«

,

«
-

j
Es ist daher in alte Wege rhörichheinzunehmen,

daß ein Kdnig noch etwasAnderes seynkönne,als was

seineBenennungmit sichbringt.. Mag er selbst mehre-e

Titel annehmen wozu er allerdings seine guten Gründe

haben kann): daraus folgt auf keine Weise, dnß er

mehrere Personen vereinige, »von welchen die eine-in die

andere eingeschachteltist, nnd nur dann zum Vorschein
tritti"wennstch ihre besondere Beziehungdarstellt. Hier

entscheidetdie Unmögtichkeitder Sache selbst; denn wer

fahre nicht, daß es naturwiokig ist, den Mase- den
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SroßherzvgiHerzog,Grasen n. s. w. in Einer aus«dek.

stehen«-personzu vereinigen, wenn die verschiedenenBe-

richtigungen,die mit diesen Titeln verknüpftsind, beibe-

halten werden sollen. Ein König ist nur König.- Auch
wird dies allgemein empfunden. Der Bewohner der

GrafschaftMark läßtsichgar nicht einfallen, seinen Landes-

hertn als einen gnädigen Grasen zur Anschauung Fu
bringen; er nennt ihn Se. Maiestätden König, und

dasselbe thun die Bewohneraller übrigenProvinzem in

Beziehung ans welche derKönig, nach der Vorstellung

Unser-sVekfktssersrMI- Fükst,Herzog und Großherzogist.
Weil nun der Monarch der gemeinsame Beschützer

Und Leiter ist, so sind auch alle Dies welche unter seinem

Scepter leben, das,- was der-Haupttitel des Monarchen
Mk sich bringt; in dem vorliegenden Falle, Preußen.
In Wahrheit, es laßt sich nicht begreifen, warum der

Schuster-den Marter nnd Clever nicht in- demselben
Sinne Preußenseyn sollen, worin die Bewohner von

Kent Und Yorkshire Englandey die Gascogner-und
ChampagneserFranzosen sind. Soll irgend ein Unter-

schied Statt sindem so kann er nur daherrühren,daß
diesPMsifsshesMonarchiein ihrer gegenwärtigenGestalt
noch nicht so alt ist« wie die französischeunddie britti- -

ichezdaraus aber würde nichts weiter folgen, sali daß
die Bewohner einzelnerAProvinzennoch nicht Zeit genug

gehabt haben, sich selbst als Glieder der Monarchie zns

empsinden, leinesweges, daß man ihrem Vereinze-
luvgskkkhe Michgebenjund denselben durch besondere
Organisationen unterstützenmüsse. Eine Regierung-

toelchedies thate, würde bald aufhören,eineRegierung
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. zu seyn.»Wie groß ist in allen größerenReichen der

UnterschiedM einzelnenProvinzen,·und wie sehr wirke

Hemdedieser Unterschieddahin, daß diese Reiche zu ei-

nigen werden!
«

.

,

. Es würde uns viel zu weit von diesem Ziele ab-

sühren,wenn wir über dass was zum Wesen des alten

gesellschaftlichenZustandes in Deutschland und Polen

gehörte-.mit dem Verfasser rechten wollten. Wie es

uns scheint, kann man zugeben, das-»die preußische
Monarchie ein Inbegriff Von Staaten sei, deren alte

Landeshoheit und Autonomie mit der Majestätdes deut-

schen und polnischenReichs in der Person des Königs
vereinigt worden.« Allein, was folgt daraus? Etwa-
wie der Verfasser win, daß das KönigreichPreußeneine

«

aus mehreren Monarchieen zasaknmengesetzteGesammt-
Monarchie sey, gerade wie Nordamerika eineaus

mehrerenNepubliten zusammengesetzteGesammtsNepublit
ist? Keineswegesl Jene Staaten, die in früherenZei-

f

ten Antonomie hatten- haben den Charakter von Staa-

ten verlorenz und indem sie zn Provinzengeworden sind,

huren sie Besieiiokheite-,ni"cheeiner Gemeint-Mo-
narch.ie, sondern, was sehr-wesentlichist, einer Monats-

chie schkchkwksi Der Unkkkschkidzwischenbeiden springt
in die Augen. Um in eben dem Sinne, worin Nord-

amerika eine GesammtsNepublitist, eine Bestimmt-Mo-
- narchle zu seyn, müßtePreußendie Unabhängigkeitund

Antonomie aller seiner Provinzenanerkennen;dann aber

würdees weder eine Gesammt-Monarchie,noch eine

Monarchie, sondern ein..Föderativ-Staat seyn- Wes

aber, der nur Einen Monat im KönigreichePreußenge-
- lebt



lebt best- Ickßksich cinfallem eine solcheVoraussetzzgxg
zu machen? Wir fühlendas Schneidende dieserFrage
stbk wohl ; aber wir fordern zugleichdie ganze politische
Welt- d. b. Alle, die jemals über Verfassung gedacht ha-
ben, auf, zwischenuns und dent Verfasser zu entscheiden.
Preußenein Föderativ- Staat! Welche Abnormitötl’

Doch wir wen-den uns jetzt zu dem eigentlichenGegen-
stande dieser Bemerkungen.

"

Von einein Schriftsteller, in dessenKopfe über al-

les, was Gesellschaft unt-Staats Regierungund Monarchie
genannt Werden Mag- sc unbestimmte Bilder-, so verwor-
rene Vorstellungenanzutreffen sind, wird man nicht er-

warten, daß er über die wichtigste-Angelegenheitunserer
Zeit —- ich meine die ständischeVerfaffungoder das so-
genannte ReprasentativsSysiem—- etwas Haltbares und
Gesundes zu Tage fördern werde.-.JnWahrheit, unt
dies-zu können, muß man einen deutlichen Begriff von
Monarchie,.porzxiglich»abervon erblichexMonasrchie
haben; und da dieser Begriffunserm Verfasser-Jtniesich
oben gezeigthat, gänzlichfehlt: so dürfenwir uns schwer-
lich darüber wundern, wenn das, was erüber standische
Vekfassuugzu Markte bringt, so lockerund lose ist, daß
es nur mit den Teaumeneines Kranken oerglichennet-I-
den kann: mit Träumen, wie etwa ein physiotratisches
Fieber sie Herbei-führt

Ebeer aber in dieseTräumeeingehen-sei es uns

erlaubt-den großenGegenstand,um welchen es sichWI-
Mkr in dasjenigeLicht zu stellen, worin er, tvie wie -

"

glaubet-e bekwchtetwerden muß, wenn ans der Betrach-

tung nicht falscheUrtheile .und eine unabsehlicheSchaak

N.Monatsschk.f.D. IX.Bd. Sen-Jst U
·
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nisiiMßgnriensneisvokgehmsha; wir hauen uns dazu

u-mi·Fck-niehr--befechtsgc—,wen- wiksiim Lauf des-letzten

«
ZdchkJckthlkchkCUHEDZVIhab-Hi dknselbenGegenstand

sonalleuSeiten«.«"z"ubeleuchten;
« "

« «

Zur Sache! nnd zwar in generischerWeises
: ’«"

Europa hatte in dem Zeitraum-dem1792 bis—1814

eine Erfahrung gemacht, die so einzigwar, daßdieganze
Vergangenheit kein Analogondavon narboth Ein Volk,
sasviele Jahrhundertebinden-Gsåe ZasserblicheKöyig.
Gaja begeistertgewesenwar, entsagte,scheinbar plkitziich,
dieser Begeisterung, und ging unter dem wohlwofllendsien
Könige,den es geben kann, so sehr zum Gegensatzeüber-,

daß daraus eine Umwälzungentstand,·welche,nach und

nach, alle europäischeStaaten in ihre Strudel zog,

und jdieFortdauerver erblichenMonarchie nur allzu un-

gewißmachte.
.

«

,

"

Wie sollte man sich diese Erscheinungerklären?

Irgend eine Ursache mußte sie haben; es kam nur

daraus an, die rechtezu sinden.
-«

·

»« «Ra«ch·Bonnparte’sSein-N «nach-der Zäksckslisitjtng
DIE-alten «Herrschersianmies.fin die Hauptstadt Frank-
reichs,und«nacht-eindie Charta Ludwingdes Achkzkhm
ten DasVerhaltnißeines Königs von Frankreichs-zu sei-

nem Volke neu geregelt hatte, vereinigten sich Europas
einsichtsyollsieStaatsmänner zu Wien in dem Gedanken,

daßjene furchtbare Umwälzungnicht ersolgt seyn würde,
wenn ihr nicht eine Ausarlung der erblichen Monarchie

"

in Despoeismus uns Tyrannei vorangegangen wäre:

leine Ausartung, wie sie Frankreich unter Ludwig dem

Vier-zehntenund Ludwigdem Funfzehnrenerfahrenhatte.
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Indem sieaber die Möglichkeiteiner solchenAusqrtnng
sich selbst eingestanden,mußte sich ihnen die zweiteFrage
darbieten: ob es Mittel gebe, einer« solchen Ausartung

Vokiubeugem Und so entstand die Idee von einer stän-
« dischenVerfassung,von einent Repräsentant-Systemeeine

Idee, welche so Praktisch erschien, daß ihre Verwirkli-

chung auf der Stelle verbeißenwurde, und daß diese

vVerheißungeinen der allerwesentlichstenArtikel der deut-

schen Bandes-Akte nustnachte.
Was aber konnte Europas Staatsmännern vor-

schwMW Als sie Diese Idee faßten und süe Deutschland
sin einen förmlichenBeschlußverwandelten? «

-
«

Wie es scheint, nur Folgendest —

"

«Fürst und Volk gehörenfür einander; und indem

beide den Staat, d. h. die geordnete Gesellschaft,bilden,
kommt alles daraus an, daß die Autorität des Ersteren
in dein willigen Gehorsam des letzteren immer- Auf-nun-
:terung und Stütze sinde. Die erbliche Monnrchie ndee

will vollends das Problem lösen,das Leben eines Here-

scherstannnesüber des Leben eines Volkes auszudehnem
nnd beideLeben zu Einem zu machen. Soll nun dieser
Versuch gelingen, so verstehtsich ganz Von selbst, defß
die ErbsolgeisSesedq so wiesie für den Herrscher-stumm

«

liest-den«keine andere Störung, keineandere unterbrechung

leiden«dürfen,als die, welche nachchitnrgesetzenerfolgt.
Wie dies bewirken? Es giebt für diesen Zweck
nur Ein Mittel, welches darin bestehkiDaßWM Anstal-
ten kkcffkidie Harmonie zwischenFürst und Volk vor-

züglichdudurch tu sicher-« daß Beide sich immer gegess-
weittig bleiben. Und wie dies einleiten? Durch Ein

«

U e
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Neprasentaeiv-System,in dessen Kraft derjenigeTheil

desVotan dessennahen allein Berücksichtigungverdien-,

Dem Fürsten immer vergegenwärtigrwird, einmal als

Zeuge seiner öffentlichenHandlungen, zweitens als

«Nathgeberin zweifelhaftenFällen, drittens als Schalk-»

so ost es daraus ankommtjneue Maßregelnzn nehmen-

deren Nothwendigkeitoder Güte nicht sogleicheinleuchtet.«

In Wahrheit, wennden Staatsmännern Europas

nicht Dies oder Aehnlichesvorgeschwebt bat: so läßt sich

nicht begreifen-»w«sie szu der Jdee einer standischen «

Verfassung oder eines RepräsentativiSysiemesgelange

sind, und diese Idee in einen Beschlußsür die Staaten

Deutschlands verwandelt haben. .

«

»-
.

»-

. Die Auge-ansahen vers-ebenist so evident, daßes«

küberslüssigist, darüber nur Ein Wort zuverlieren. Diese

Angemessenheitaber beruhet hauptsächlichauf dem Wesen

der erblichenMonarchie, des Zartesten und Edelsten, was
es in der Gesellschaft giebt. Die Monarchie schlechttveg

bedarf des Repräsentativ-Systemsnicht; denn ihre Er-

,baltunasmittelsind- abgeschlossen indem abyeansesladen

Gebrauche-von Gewaltund List. Noch weniger bedarf
« die Antimonarchie eines solchen Systems; sie wükde auf

der Stelle dadurch vernichtet werden. vDie erbliche-»Mo-

narchie hingegen hat, wie Alles, was aus ungestörte

Fortdauer Anspruch macht-, ihren Charakter in der reinsten

Sittlichkeit und in allenden Tugenden, welche derselben
entsprechen-. als da sind Ehrlichkeit,Offenheit,allgemeines

Wohlwollen,.Gerechtigkeit-.Darum nun paßt sie für das

RepräsentativsSysiekneben so, wie, dieses nur sür sie

vorhanden ist; ja, sie kann dasselbe aus die Dauer nicht
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entsteht-eu-vhne sich.in die eine und die andereGefahr
zu bkivsmi und darüber ihren angebornen Charakter tzu
LIMITng der, wie gesagt,die-reinsteSinlichteit ist«
ZE«

·

Wir haben Bishertgezeigywie die JdeeseinesNe-
Pkösentatinpsiemskentstandenists,-und« was ihr zum
Grunde-liegt,-Jetzts-måssesk-ebiraser-;noch zeigen, wag
ihresVerwirklichungganz-oder»auch zune-Theil verhindert
Wirst-nd was in«dieserHinsichtvon der Zukunft zu er-

warten ist. s,
« «

«

kRiches war. vielleichtnatürlichenals daßdieseIdee-
M iWM«-kstenEintritte·«icr«die««europ(iifche·Welt, nicht
M Voller Neinheitaufgefaßtwurde; RGO a«llzu«neu,
und — damit wir es gerade heraus-·sfagenf-—sallszu
groß und aktle schön, als daß sie nicht hättewisse-«
DEUM GEWM «sollen. Am wenigsten-.leuchtetesie in der-.
d VPpUTkM Bezkshuttsein, die« sie auf dereinen Seite-«zu

»

»

Ame-Wehes- Fütstemauf—der enden- zu oee Gesellschaf-
kU sich schlvßiNur-bon«»derletzteren faßte die-Mehrheit

«

sie auf; und indem rnan bei Ber- Benennung von Re-

präsentatinysteman nichts Weiter dachte,1als an ganz
tieüe"Rechte,welchedem Volke zugelegtwerden sollten,
EWUMM sich jene alten Träume von Theilung und
Gleichwagungder Sei-Dammswelche eines FalscheDeutung
der beittischenVerfassung in ihrer Eigenrbfkmlichkeifzite
»Ein Gang gebrachthatte. Nichts-fehlte also daran,
MS "man.das, was zu Wien nur als eine Schutzwehr
für die erblicheMonarchiegedacht war, in eine förm-
liche Avgtissswaffegegen dieselbe verwandeln-:- Ase
nun EuropW Staatsmånnee sahen, wie sehr fis-nis-
veensmden waren: va—mußtenfreilichBedenk-schreitenin



-- ZIO .-

ihnen aufsteigen; da mußtenssie geneigt werden« dass
wns sie bis dahin gefördertbestreite-wieder rückgängig

zu machen. . Se wiedie große Mehrheitdie Sache
. nahm«war sie unaussührbar..Denn nie wird es möglich

seyn, ein ganzes großesVolk in das Gesengebungsga
schåstsd zu derflechten, daß es sich seiner Theilnahme
an demselbenbewußtwäre; je größerdies Volk ist, desto

erwiesener ist seine Unfähigieies sich selbst zu regieren,
und desto größer'seinUnglücks-ivenn es durch besondere
Umstände dahin gebracht wird, sich selbst regieren zu

«

müssen. Gerade über diesen Punkt mußte sich die

öffentlicheMeinung·erstausilrirem ehe ein entschiedener

Schritt zur Einführung des Repräsentatinpstenresge-

- than werden konnt-. ,

-

"

Jn der Nach-, welche die Idee eines Repräsentant--
Systems bald nach ihrer Entstehung umgab, war das

französischeWohlgeselzvon 1817 ein dedeutendet Licht-
strahl. Wie auch der Parkheigeist,welcher Frankreich

seit dem Jahre »1614beherrscht, die Gesehe veranstaltet

HabenMöge: in seinen Grundlagen war es uneadeligz
und deshalb Lseies erlaubt, den eigentlichen Sinn dessel-
den an diesem Orte zu entwickeln. «

Da der Monarch, um unbestocheneZeugen seiner
öffentlichenHandlungen«und redlicheNaehgederund

treue Gehülsenbei neuen Maß-Mein tu erhalten, weder

selbst wählen, noch durch seine Ministerwählen lassen

renn:so dreier nich-a anderes ebne-, nie die Weh-Der-

jeklisenrwelch-e ihm das Voik ver-gegenwärtigenoder ab-

spiegelnsollen —- denn mehr bringe der Begriff einer

Votke-Neprasenkationnicht mir sich — dem Volke selbst
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zu übkxjgisemHierbeisabervexstebtzsichjazyz non se»Ihst,·

dgßziszqihtundWeh-bereitesichauf Die helscpkzikigj
kkxxEWissenswelche zu- Beidem das Vergnügenmigdårj

’

Ptkglmg vereinigen.«Wohlhabenheit»wirdimmer die
Sxsteund .letzke.·Bedjizgxmgdes ganzen Wahl - Systems
skimzund da es füechjeTWikicheAsukqoeikcktnichtwqpk
Ein-vand-Im Maßstab für«""«vieWehlbakksvbsikgiebt-Tsiks
tziedikecteSteuer-: so ist dürchausnichts-dagegenein-,

zuwenden,daß sie denselbensowohl in eine Bei-; guiigz
des»Wehlrechtslals der WählbarkeitVerwande

zwar so, daß die geringere Lag dem Weibleydie größeg
v

dem Gewahccm anheim« wirkt-Wegvie
·

Hippegenießen
will, ein. freier. Ratbgeberund SehülfezseinegWestean
zu seyn,·dermuß-"h«ie..9)q2ixtelbesitzen, demjemcinen»Be-
sten bedeutende Opfer darbriqgenzu können. HieräufY
unp.hieraufalleig,Mkhtzsothie die Unschädlichkeitzso auch·

VIIRüsifchkfit,.GLIIHFFFPolfORepräsentgtioitz-. Das Ochs-Hi
OTTO-OTHERewöhxxxist nur« Asche-»DerEcke-s
und neben ;demselhetz..xapgqu keine«·tx..»qque«xenRecijäg
odervPrivilegiendie Rede seyn-, ciiskvioijsolchem welches
die freisWirkfamkeitder«in einerqDepzkxixtemKammee
VereinigiezyVolxssRepråfentationgebieterisch. heischt.- Nie
kam-IZ« Fall --iigt.3.gi"eks2-EsdßeinREMEDIESsdkklEsel-Zik-
Msks Rechte Essen-d-·Sivkss"-Qkpshkäkitxs-desOst-Welt- .

vier-Sieg ou Ott.»UndSxklle-;«d.k;-b«zzin2.pekDkesktsxtstxz
KamgiexWirthe-eind«begabenier znpchsbsifxm..WMM-,lslxpz
GWO »si-csfsx—,«-k-ge»DiesesHeeexecellskhaixsxWissng
kann er,—«krotzaller Theilnahmean;PznkazsstzgthngsV

jz schäftOsm »Ob«-»Erns-das es·sieht-)TM äusxdem
Charakkekeines UMEtkhanenheraustreteii«;«denndem MO-
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näechenallekte"ssie"l«3tsdes«Rechtzu, ""die"Depulirtenjkm
sammerl zu bereifem und ibeeSitzungen zu ver-«

't«ezge’"nlloderspeufzulöfenx«Mit-Einem Wolle: det-

DepueirteempsindedieEhre, Rathgeber seines Fürsten

zuseka nach Ihremganzen Umfange; nur trenne er sichd
nie von ldem Gedanken,baß sein«-Berufkeiki andere-«

sel-als auf die Harmonie zwischenFürstund Volk Chin-«

zuwirkeeybeiden in gleichem Maße nützlichZuwerde-«

und so den letztenZweck aller BolkssRepröstntation—

olZIFBeschsüsungand«Erhaltung der erblichenMovarchie

Lj'elfüllenzu«helfen. (

-

Abs diesen Genudlagenbeendet-«so Viel eins davon

elnlelichkehdue Foftfchkiikc,svsstchein dsk Ausbildusng
bssdfkepräjentetiokspstemsbishengemachtsinduankütlfs

tixj gemacht werbenkönnen.
« "

"« ·-

Wie übergehenhierbei mit Stillschweigen,wes erfor-
beklichist, werden Verkehr der oberstenVollziehungss
Behördenmitwder DepulirtemKammeosznregeln; denn·

e's«kommt «un«s:i«l1br««dafraufall-«die Idee einer Volks-

Repläfentatsonzllrechtfertigen.Auf gleicheWeise lasset-«

losejüksErste dochIZleiFreetywodiäelfelneziveiteKammer-,
Oberhausosee Mir-Hemmtgehender-«nothwendigwird ;«

belltjbarübee"««wfed·sichlvweiteruixkenmit besseremErfolges

reden laksseloWestens in diesem-Zufammenhangewest-

nclsecsEilengilkoieTFeägexdo esse-eSee fide-V e krank-m-
eiillgDsichwesenitielfovneinerVo«kke;Repkcks-ntakldiiun-

"

tkkfcheldejoder objene9nftchandelellGrundsätzengebildet
werde-Feduciezsäicefoiesex

«

« -" «- --«- s s«

-

"

Da dieBetiennungennur sue-Bezeichnungver Dinge
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nimm-niemalsaber die Dinge selbstsind: so unterliegt

ess«keinemZweifel,daß das Wort Stände-Versammlung
küßVolks-Neptäsentation-gebraucht-werdenkann; und in

id fetn das Eine sür das andere gebraucht wied, darf an

steinen Unterschied zwischenbeiden, dissDingenk gedacht
werden. Soll nunTgleichwdblein-Unterschied zwischenbei-

den Statt7sinbetiks so stanns kenne das-Ergebnis eines

anderenfsweckessund anderer Mittel zur Ebreichnng
desselben seyn.- Welchen andern Zweck aber könnte man

sich bei eines’Stände-Versammlungdenken, als der ist«-,

bete wi- Mk Mithin habet-, bei einer Volks-Repräsenta-
tion gedachtwerden muß? nnd sda der Zweckdie Mit-I
tel bestimmt —- welche andere Mittel könnte-itemsFe-
zielung einer StändekVeksammlungangewendetwerden, »

als die-Even welchen man zur Bildungeiner, Betts-

Neptäsentationsedeauchmacht? Es folgt hieraus: daß

zwischendeteenktekinaudekees unterschied ist, nie der dek

Benennung; essolgt aber zugleichdaraus, daß«s,ieBenen-

—

nung"s,leks-Nept«clsentativn»den-Votztig veediensaus

keinem anderttET«S·tt"tndi-.,als weil-!sie die Sache) Atm-

tvelchees sichhandeln richtigerbezeichnet.Denn man

singend-am wie-nett wolle: um eine Deputirtemtkam
«

Mk sU krbetienthperdenIdie Wahlen, wenn sie-rechter
Art seyn sollen-«T«itnm·er«von- ·V«olte, wenns-gleich nur«

·von dem-«begüteetenTheile desselben, ausgebeneund

immer werden dieseWahlen Oppenangieka daß es keine s

Remuneration festedie Gewähltengiebt) nur-Solche tref-

fen, die im Stande sind, die Ehre der Neptcisentation
aus OksslimMitteln zu bestreiten«und folglichwahre Ne-
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prasentanienzusehen Konntees·also- aus dass any was

man im gemeinenLeben AristokratieVJ nennt: so wird

diese der Brunnen-Kammereben so eigen seyn, als der

Ständeversammlunwund zwar aus dem einfachenGrunde,
weil sichweder die eine«noch die andere, zustande brin-

gen läßt«»ohnedaß man seine Zufluchtzu denBesten
( »He-sorg)nimmt- welche»ausallen Punktender Erde Die-

jenigen sind, die mit der meistenWohlhabenheit die meiste
Bildung und Einsicht vereinigen. Aus welcher Art des

Besitzes die Wohlhabenheieberuhet, darüber brauchen
wir uns um so wenigerzu bekümmern,da, wie wir wei-

eek uneee sehenwerden«die Beschaffenheitver Gesellschaft
entscheideta

Wir glauben sehe alles gesagt zu haben, was die

Idee einer Volks-Repräsentantenaufzuhellen vermag, und

kehren nun zu der Ansicht von einer ,künstigen

Stände-Versa-ssungsin der preußischen Monu-

chie zurück. .

Da ihr Verfasser das Wesen der Monarchie und

vollends der erblichen,in einem so hohen Grade verken-

«vece«skonnte,das-er im Stande war,v eine ausfallende

AehnlichkeiezwischenNordamerika und Preußenzu entdek-

ken: so dürfen wir uns schwerlichdarüber wundern,
daß er, mit Hinwegsetzungüber alles, was sich seit
den dreisletzten Jahrhunderten in dein incsellschsfklichen
Zustande Europas verändertbäte IM Darauf aUsschke
— .

.

«) Das Wort Aristokeatieist»in dieser Verbindung deshalb
verwekflich, well es etwas bezeichnet was der VolkssRepkäseniatlon
durchaus fremd ist; näeniicheine organisirte Gewalt, wie man

sie nur in Antimonarchieen ankkiffi.
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die eilten siändifchen Versammlungen«-Land-
-

»He genannt, wie den Schatten Samueith in darf-trun-
tshvks Jahrhundertzurückzuführenund mit der Monarchie

in Verbindungzu setzen. Seine ganze Theorie entfaltet

sich im sechstenAbschnittereiner Ansicht Das Wort

»Gewinn«-kn-ist ihm gut-zischunten-nun inne substituirt

er, in alt-väterlicherWeise,das Wort »Land.« Dem

gemäßist der Staat ihm das Land. Dies Land nun

hat ein G ebiet, d. h. einen Wirkungskreis für die Landes-

Obrigkeit. »Das Gebiet —- dies sind seineeigenenWorte

—- besteht in dem Inbegritfatter der-Grundstücke-

deten Eigenthum-von der Landes«-Obrigkeit ge-

schütztwerdenz und da keins dieser Grundstücke ohne

Eigenthümerist: so folgt vermisde das Land ganz

eigentlichden Grundeigenthümetngehürh und daß der

Verein zum Staate wesentlich im Verein der

Grundstückezu einem Gebiete ist.« »Den-t—sügt
der Verf. hinzu —..der Menschen Jeder wag vone-Staate

sich trennen, und thut dass wenn er auswandern mit

»dem ersten Schritte über die Gränze, wo. er sich denn-«

einem andern Volke zugesellt;aber kein Grundeigenthünier
kMM seit-Grundstück,wie jener seine beweglicheHabe,
Vom Gebiete losreifen nnd einer anderen Hoheit-eigen-

mächtigunterwerfen und mit deren Gebiete vereinigensst
Ali-r nur Landsassenhäbm das Nschtt Auf Den Landta-

gen zu erscheinen.

Quae, qualis, quantai möchtematt hier aüsrufem
Freilichkann der Grundeigenthümersein Grundstücknicht

VVMvGMM loskeißm undes einer anbetend-indes-
«

Obrigkeitunterwerfenz denn, um dies zu könntm müßte



ei noch mehrzseyn, ais sein Mensch und-ein Einzelwefem
Allein hanc-sites sich denn, wenn von sder Nützlichkeit-
undsdemantriotismusder Lendsassen die Rede ist, nur

um dieseUnmöglichkeit?Wie-.dewegiichist dochdas Unbe-

wegticheHei-vordemseitdem:«dnsGeld alle gefellfchnfttiche
·

Verhältnissesdurchdrungen-hats!Der Grundbesitzerkann

gegenwärtig-wie der Kaufmann, der Manufncturisi, der

KünstkeksksderGelehrte, sein Eigenthum zu jeder Stunde

verkaufen-»undmit3«dem,nies- er dafür getötethat« sich
wieder anweisen-zwi- esviinmer Ländereiengiebt,da ist
ev;wenns-er-:tvill,«zu Hause. Finder er für gut, nichts
loszufchcegen— was verhindert ihn, sein Gut zu ver-

pachtet-, und- den Ertrag.desseiden in Paris,ss·Lvndon,
oder- wo er simmer will, zu verzehren, und sich für sein
ganzesssebewvnn demsGebiete zusteennenj in welchem sein
Grundeigenthum gelegen ists Man halte aisedochnicht
länger das alte«Vorurtheilsvon einer Vaterlandsliebe

fest, die sich--nuf den Besitz von Grund und Boden

siütthl rSiesptann Vorhanden seyn —

wer«tnöchtesdies"
leugnen-?:«alleinssieist, begreifticherWeise; ami-fchtväch-"

sten intDemienigen,-sder, durchsgevßenSutsdvsitz zu einem
höheren-Masern Freiheit berufen-, keins von den Bausch
fühlt, welche den kleinen Eigenthümervon beweglicher-r
oder unbeweglichernNeichthuman die Schone fesselt-«Wie
schlecht·würde.esauch unt die:Gesellschaftstehen,wenn

nur-der Besitz von Univers-mischenGütern im Stande
wäre-. Vntetleindsliebeeinzuhciuchen!. Gerade in den

gkzßtenGefahren zeigessichkdaß der Pqcheey der M-«

nufacturistsIderKaufmann- der Künstler-,der Gelehrte-
durchquikalieilvdekauch durchbloßeTalente, mehr in die
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«

Gksxaschastverflochten, mehr an einen bestimmten Orts
«

an ein bestimmtes Land gebunden sind, als der Besitzer
von großenGrundstückenes. danukchist, daß seine Schon

«

len- zum Gebiete gehören., Die engherzige—Ansicht-,

nach welchem man nur in dem großknGutsbesitzereinen
Freund des Vaterland-s nnd des "Fakstenzenkeeck,rk,reißt

sich von keiner Seite verrheidigen; sei-n bürgerliche-;

Werth muß in einem Gesellschaftszustande,derYseinen
Charakter in der Geldwirthschaft hat, nach eben idem

»

Maßstabe bearrheile werden,. wonach man auch den der
«

übrigen Staatsbürger beurtheilt,nämlichnachdersGrdße
«

seines Vermögens,abgesehenvon allem, was. darin be-
weglich oder unbeweglich ist. Anders war--.e-"z.-nnstreieig-

«

vor zwexiJahrhunderten. Aber was verschlagt uns das,

wenn wir· nicht den Auftrag haben, darüber Rechenschaft
abzulegen! In der Zeit kann man nur für die.v Zeit

wirket-; nnd wer -sich,«wie unser Verfasser-s darüber be-

klagt,v»daßder Geist der Zeit gar selten,gnt;«ße«p,l«kdex
beweiset zuletztnan daß-er sich-seinemMasken-bemächti-
gen versteht. »

-

«

So fern also der Gedanke des Bersassers»k.eins,an-
Me- ist- als-. daß nur-EigenthümerVon Grundstücken
die Elemente einer nannischenVersammlung oder-WEL-
Ziepräsentationbilden sollen, ist-»dieses:»osseeibsar7.salsch

und fehlershasr. Das bloßeVerhältnißder—Landbewoh-
ner zu deniBewohnernzderStäde Mag Man es wie Z

.

du I- oder wie 4 zu I annehmen, bringt schon rnipsiche »

DaßDie Grundbesitzer das Haupt-Element einer-Deren-
tirtensKammer seyn werden; allein, wenn sie das aus« ,

schließendeElement seyn sollen, so setztdieszvpnauchdaß.
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det beweglicheNeichthum, also gerade-das,was die Gesell-

schaftzur Gesellschaft macht,gar nichtin Erwägunggezo-

gen zu werden verdiene: eine Behauptung, die den Grund-

sätzender Physiotratie vollkommenentsprechenmqgsda-

für ader »den großenFehler in»sich schließt,non aller

Richtigkeit und Wahrheit entblößtzu seyn. Die Ver-

wandelung, welche unsere Städte dadurch gelitten ha-

ben, daß sie die Hauptwohnsitze des beweglichenReich-
-thumssgeworden —sind,ist its-keiner Beziehung für ein

Unglückgusachtenz und« wenn, was sich nicht leugnen
laßt,der beweglicheReichthutn eine eben so gute Grund-

lage fürdie Volks-Repräsentationbildet, wie der unbewegt
liche: so kann man zu seinemVortheil noch-bemerken,
daß er in der gegenwärtigenZeit sogar zu einer noth-
wendigen gewordenist. Der Staat kommtöffentlichen
Bedtirfnissen nur durch Geld zu Hülfe, und destreitet
seine Ausgaben nur durch Geld. Nun find es- aber

nicht bloß die Grundbesitzer,welche dem Staate Geld

.gewahren; sie zahlen höchstensdie Hälfte der Gesammt-
steuer. Die andere Hälfte wird von den Eigenthum-ern

beweglicher-Kapitalien dezahlt,und deshalbist nichts
natürliches-sat-daß auch, diesen der Eintritt in die

DeputittensKammereben so gut gestattet sei, wie den
Grunddesiherm Eben so gut heißthier so viel: als

nach-s demselben Gesetze.
-"-

.

»

Man kann also wohl nicht anders, als lächeln-
tvenu man den Verfasser darüber jammern hört, daß

nach gewissenVeränderungen,welche die neuere Zeit her-

beigeführtIM- für die Ständeversammlungnur die Cu-

«rien der Grundbesitzer und der Städte AM-
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.

steht sich, der letzteren in ihrer Eigenschaftals Grund-

besitzer)übrig geblieben sind. »Mit Schmerz, sagt er,
nenne ich unter jenen Veränderungendie Sütnlarifation
Mk geistlichenGüter, durch welche Stifter und Comthu-
reien aufgehörthabet-, Landständezu seyn.« Warum
werden , tönnte man fragen, hier nicht auch die Klöster
genannt, daauch sie ehemals zu denLandstündengehör-

ten? Und warum mit Schmerz? Die Antwort ist:

«iveil"das Recht zur Aufhebung jener Stifter und Com-

thureien dem Verfasser zweifelhaft ist.« sWie zart! »Aber

wir wollen einen anderen Grund angeben, welcher der

Wahrheit näher kommt; nämlich den, daß Cornthureiem
Stifter und Klösterzu den Grundsätzender Physiokratie
weit besser passen, als die Sükularifationdieser Institute
des Müßigganges,und als die Entwickelung,welche-das
gesellschaftliche«-Lebengerade durch die Sükularisatsioner-

hält· Denn-aus welchen-anderen Grunde könnte man

sonst noch Schmerz ernjssinden-«übespsetwas, dies aufseine

so unt-erkennbare Weise vorweilbaft für die Gefellschasfr»

ist? Zugegeben,daß jene Institute in einer gewissen

Periode nützlichwaren, oder wenigstens für nützlichge-
halten tout-sent wie weit haben wir uns bereits von.

dieser Periode entfernte Die Geseurchefnkae ihre Fert-
dauer immer in- einer Zersetzungbegriffen, die« nichtbloß
Individuen, sondern auch Einrichtung-U Mssk's- die

Gesellschaftunterstützeund trägt alles, was ihr nützlich
ist, oder was sie dafür halt; aber sie unterstütztund

trägt nichts von allem-»was überflüssig,oder wohl gar

nachtheiligUUV schädlichgeworden ist. Einesnatüriiche

·
Folge davon ist«daß sie eine Comthurehein Geist-Ein
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Kloster von dont Angendlickan- wo dergleichenInsti-
tute ihren gesellschaftlichenWerth verloren haben- mit

sz derselben Gleichgültigleituntergehen sieht, womit sie die

Auflösungeiner PetinetsFabrik betrachtet, wenn has Er-

zengnißderselben aus der Mode gekommen ist.· Deshalb
darf man nie fragen: mit welchem sNechte eine solche

Veränderungvorgenommen ist· Das Recht-liegt in der

Ueberstüsstgleitdes anfgehobeneanstitutO und Der-
durch den die Aufhebung sich Vdlltisbkkist immer nur

der Vollstrecker des allgemeinenWillens, und, als solcher-,
der größteWohllhciterder Gesellschaft.Anstatt sich ge-

gen dergleichenkindisch zu sperren, sollte man immer

- nur fragen: wer verliert und wer gewinnt dabei? und

wennin einer gewissenhaften Beantwortung dieserFrage
offenbarwird, daß Niemand verliert, und das Ganze
(die Gesellschaft)gewinnt: so sollte man, anstatt irgend
einen Schmerz zu affeetiren k- denn mehr als Afseetation
wird es immer nichtseyn—lieber vor Freude in die Hände

klopfen-,und den Fortschritt zum Besseren segnen.
- Doch angenommen, jene Salulaeisatipn wäre nie

erfolgt-nnd diespralatenbant könnte in der Ständeverks-

sammlnngnoch ..eben so«besetzt werden- wie vor den Zei-
ten der Nesorcnatiom was würde ans dieserVervollstän-

digung der Standeversammlungfolgen?
«

Etwa, daß sie besser zur Monarchie paßte?

Mit nichten; sie würde nur desto schlechterzu der-
- selben-passen.

DAM-fük politischeSchöpfungengilt zuletztdieselbe
Regel, welche Horaz bei allen Schdpstmgender Kunst

beobachtetwissenwill: .

De-
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Deus-Inssit quidvis: simplex duntaxat ex

Jst. demnachEinheit und Uebereinsiiminungdie Haupte
sschs bei allen Staatseinrichtungen: so Heißesich wahr-
lich nicht begreifen, wie das einmal vorhandene und

durch die Civilisarion der ganzen europaischenWelt em-

por-gehaltene Verwaltungs-Systemin Harmonie-gebracht
werden könne mir einer .Srckndeversaminlnng,deren Mir-

glieder in ihren respectivenWirkungskreisenals Prata-
ten, Grafen, Herren und Mannen auf keinen geringeren
Grad von UnumschrånkrheitAnspruchmachten-»alsder

Fürst in dem seinigen. Hierin gerade liegt der-nicht zu,
verkennende Unterschied zwischenden alten Standes-er-

sammlungen und den neueren Bdlks-Nepräsenrationen.
Jene, das Gesetz- d. h. den allgemeinen Willen, verab-

schenend, nnd immer nur auf Erwerbung und Erweite-

rung von Vorrechten bedacht, waren das allerstärtste
Hindernis-« auf .welc»hesfdiezMonarchiestoßen konnte;
und darum mußte-nsie untergehen- wenn diese jemals
Wurzeln schlagen sollte. Diese, ,von »allensPriviiegienz
die nicht zu ihrem Wesen gehören,geschiedennnd nun

free die Ausbitdung des Gesetzes vorhanden,sind die

natürlichenStützen der Monarchie,»unddarum, wenn

sie gehöriggebildet sind, gerade so «unsierb1ich,wie die

Monarchie selbst. In dem gegenwärtigenZustande-der
Gesellschafr·läßtsich nur mir den Letztes-enein-erhandelte,
durchaus nicht wie den Ersterem weil diese, um zu einer

freien Wirksamkeitzu gelangen, immer VM Anfallgmit

der Vernichrungder Monarchiemachen müßten,wäre e-

sauch klUke Um in dem Fürsteneinen Primus irrte-I par-Es

zu erhalten«der ihnen allein zusage. -Um alles mit Ei-

N.Monnissrbr.f. D. lX.Bd. zgsft X
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nemilWoktöEztffazjemPräiateiIJszGrafeujHei-tinund
Mannen OktVükgetmeisteyjveil fee-immer nur-Beiw’eet

wies-«- eak its-Ehrin Anschlag-Tedbseöchthimxgmiki einsp-

Stänbeversaminlungnur fo-«lange«,als es Wink-ausge-
bildete Suveråneieit giebt." Jst diefevorhanden; dann

müssensienusfcheidemund wieder-«Ehre begnügen,
bloßeVolks-Repräsentantenauf eigene Kosten zusehn,"
spani-siesdaiühekauch m ges-eheGegen-seit von- dem

fverdesnswas««sie«utsprünglichgewofeifTssnd
·

s« «-

Manlkjrichtewohlbin und her über Stände-und

über Zur’"ück"führuugderalten Stande und

ihres Verfahrens. Aber wiewenige denken dabei an

die Bedingungen der bloßenMöglichkeitspeinersolchen
Zurückfüng Und doch müßtennanvor allen tust

diesen-Bedingungenbekannt seyn,«um nicht etwas zu
«

unternehmen,"was auf keineWeise ohne großeEcschüttei

tungen zu Stande gebt-achtwerden kanns s Y·

Zur-Erbauung des Lesers,zugleich aber,"um zu zei-
gen,·ivie wenig sich die Vergangenheit in dies Gegenwart

zukückbetsetzenläßt,Gollen Sie uns-zwar nichkiallyhbet

dochdie«Hauptbedingungen vgrgegentvattigen-

.

sMan müßte damit anfangen, dek Idee Vesfkkikkk
Vesises oder des Eigenthums in Beziehung»auf-den
Bauernstand zu entsagen-—und nächstdeninicht-bloßdie

Etbuuterthäuigkeit"—-- denn dies UnoürdenichtEhineeicheu
--"— sondeEnTEselbstdie strengste Leibeigenschaftzurückzufüh-

«

teile"dies«·alles,um einen Adel zu gewinnen, der, in«
- dem alten Sinne des Worts,sich Stand (Skaat) ZU

nennen bckechkkgkweite. Man müßte ferner allHWkts

fangen der Reformakkdttiwie groß sie auch sann mögen-



»Es-gern nnd jenen-seitens wiederbringen-?wo sey-Hin
die Denkmal-HerrschaftanäxJKvågstserhersiechteneiGeiz
sich-seitdem met-schindenBetstunde-dieswuzeksetzykw

-
«

III-halb « deren ihne«zu wirkenwthxKLEMM-Messeka
List- vntenlctrdclosfe»Orxäfn·tur.ztk)getvi11aeicz·s·dkscinW
MERMIS s mif fiel-Inn entfekgteg ,L:Mcher;:ssch
den Statthalter Gottes auf Erden nennt-FAUSTUns-ehe
Heiligt- und -·—den-,Laaöestgmsn-zügetntszDiesiinüevendie

Heuptbedingungen:see)n.«--:Man gdeibedisanhei-nicht

stehen bleibst-;::Bov:;cllentigewrmüßtenunfetergroßen
Semes- Iabgemgmk weissen-s,hninjt.ädssMyusksiæiteaj
Mehrertrag,s der-nur zan ihnen naswtnfwktfchwåtwee,

'

-«-. dieser nnseligeNeizpsderkakstieOWNER-»st-

betrachtet werden muß«..:Damit rnunsswüede in Man

bang-stehen, Daß ·alie«.«n"nses:eLmdstjpothekszüchek
ins Feuers gewvrsty Wesens-Hans-keinem-,·-e-n"dmn
Grundes-Zeus»weil es unschicktich.:seyn—.wnkoes,xsen ei-

nem ssuverånenAdel einen Schuldner zu haben-J DR
-

selbeSchicksal.-müßoesnberäuchztmsisziseketzbücheetressem
weil sie Vollkommen überflüssigseyn würden;nnd-unsere

Gerichtshöfedürftenkeinen AugenblickZIlängeefortdauertq
Mit-sie M sich fetbst»nichtsweiter barstellemsialsstdm
Sieg- des- mcm die equ« lechzehiaensdsehuismexüeis
Anthnomie uns Willkühr’dreiseitig-enden hat« set-somit

Mute-unser Kriegswesenzwie unwissystemeiner Isssxnti
lichensMckchtJwie:-unset-Kassenwesenundsunsre TGelöz.

wirthschaft fortdauern, tdq dies lautet »Dieses-sind-
diesxniek unter du«-Bedingung zur Witklfchkeiege-

langestkonntet-s daß man sicheinschloß-ose Deo-any
der Von-sitaufzugebem und durch-eisk-Mfese tu·

X 2
·
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wsetzmeErweise-»wenn dieselbe-über den Haufen
gkkasmseyn wird-erst-wenn von allem, was den«ge-

genwärtigenGesellschaftszustandnnsmnchy keine Spur
inehnübriggebliebenList, wird man an eine Zurückfüh-
rung more Präiatem— Grasen, Herren nnd-MannenMit

altenNechren und Besugnissenin die Siändeveesaunrtung
denken kännetie «-

—

- w«
« ·-««"-«

-«-« Its-sage nicht-sbnßdieseZurückführungmöglichists;
denn ichgestehe,«Mich- nnfädigssbkmsswirseinesan-weil-

zukzkknkdenken,:nie.inzefnxindas funfzehnkeJahrhundert-,
wusch-weiternsurückversetzt.Ader ich sage, daß, wenn

dies-alles vorgegangen seyn wird, und alle Künste und

Wissenschaften".unterSchutt und Trümmern begraben
liegen-werden« die Stunde geschlagenhat, wo das nlte
Ständewesenwieder zmn Vorschein treten kann in aller

Herriichkeih die ihm jemals eigen gewesen ist.
. »zuan was wird alsdann-aus der Monarchie gewor-

den few--
,

·

i

SeitsameFrnget Es ist ja gerade die Monarchie,
di·.nicht länger iortdauern soll; denn »wir bedürfen .ja
mir-einen LandessüestemämSinne deö..yerrn Von Hallen

einengnckdigemliebreichen Herrn, der in der Fülle sei-
nes DominMsVesitzcksM getreuen Stände nnd Mitre-
zkksken von einer Zeit zur andern gar- kleinlauebirtsetz
dnßzstezöffenkiicheBeiträgezu einein sammtenen Wanmis
für ihn -oder-zur Aussteuer für seine PrinzessmTochter
gen-dringen mögen. s«

.

-
.

,
.

- -

, Ernstiickxvon einer ernsten Sache sur edenr Essai-b-
Dinge, die sichnicht vereinigen lassen, und solcheDinge

siqh ...-— atee Stande und diesekbtiche Monats-is-



bis-gö-

ia oeeimigen Ausbildung, die sie sterben-letzten drei

Jahrhunderten erhalten hat«- Wee beides vereinigeikqu,
ist-·in eine-n weit höhernGrade revolutionär,als alle

Diejenigen,welche der-Zukunft vor-greifen wollen ; denn

beim Vorschreiten wird man wenigstens von den Augen

geleitet, sbeimNückschreitenhingegen entbehrt neun-diesen
BortheiL : GlücklicherWeise oerwickeln sich Die, welche

dergleichenwollen, in so Viele Widersprüche,daß sie-zu-
letzt nicht mehr wissen, wie sie sich retten sollen «)«.

«

«) Ist es eine Abgeschmackeoeinin der gegenweengnr Zeit
non einem FeudalsAdel zu reden: so ist es eine eben so große
Abgeschmacktheit, die Einrichtungen des Mittelalters zu preisen-
und ihre Zurückführungzu empfehlen. Ich habe die Geschichte
des Mittelolters in allen ihren Abschnitten studiert ·- nichi um

eine Anelooten-. oder CuriositeliemSammlung anzulegen, sondern
um den Geist dieser für die Entwickelung der eure-peitschenMensch-
heit so wichtigen·8periodeaufzufassen und zu verarbeiten-v Das

Resultat meiner Forschungen ist: daß das Mittelnlter seinen Cho-
raliee in dem Mangel alles dessen hatte, wodurch Ordnung und

Einheit in die Gesellschaftxgebrncht wird; also erflstich in det-

Mangel an guten weg-frischen und«bürgerlichen)Gesetze-h um ge-

sellschaftlicheVerhältnissezu regeln; zweitens, in dem Mangel an

einer öffentlichenMacht, welche da, wo et on dem guten Willen

fehlt-—zur Unterweesung unter diese Gesetze zwingt- Jn einein

Mchm Zustande bleibt freilich nichts anderes übrig.als doßgegebe-
nes Wort Gides der-) die Stelle des Gesetzes vertrete- Aber Ist

dieser Zustand deshalb wünschenswerth— so roünseisenezInmitt-,Jdaß

wir-nach ihm zurückzu streben irgend eine Ursache baden? — Wer

wagt eg, dies zu behaupten? Wer tritt also nicht in Widerspruch
Mk sich selbst. wenn er die Einrichtung-endet-Vorzeit unbedingt
lobt- das Privilegium über das Gesetz stellt, und dadurch alles zu

«

reine-If Privilegium macht? —

"

.

Wes Preußen insbesondere nennen so one sich dieses nennen
eben dem Messeerhoben,morineesichvpg dm Einrichtungen des Mit-

»

telaltees entfernt - d. h. den Geistder Privilegien in immer engere Grän-



ins AuchxHeini-Iedwe-ißzvieespufseiseausgeka

MHMSHMMZ, tEyiDee einkom- Titel seiner Schrift ,

eine Umsicht---vien« seinen-täglichen-Steindeverfa sfung

jene-derpreußischen?Monarchieverheißeysieht sich im vor-

letztenAbschnitte suchetnBekenutnißgenöthigt,daß er von

der- Igemzen Sache nichts versteht. sagte-nämliche

»Du-as unser König den künftigenallgemeinen Gründen

zuzugestehmgeruhen möchte-, ist«seinerWeisheit allein

überlassen;ich weiß-.dafer-einst ( Wes-) sticht- etwee sen

wünschen;denn ich weiß nicht, was rathsam seynmöchte,.

est-TIE-
« -;- -."

«

’

.

Hin gebannt het. ,Wie dies nur auf deinWege der Monakchiezip-be-
wirken war: dies aus einander zu setzen«würde hier zu weit führen; ge-

nug-daß Preußenalles, was es ist,.seinen ön i gen-verdauen Es giebt

wohl keinen met einigermaßenaufgeklärtensBewohner fdei- Monokchie,
der-sViel-mit,,picht:-einveistanden-wäre- Was aber folgt dumm«

Gewißsnicht. das-seineRückkehr zu den Peincipien der Vorzeit
-

Ave-m überhaupt Von solchen sdie Rede seyn kann) die allgemeine
Wohlfahrt vermehren würde- Es folgt vielmehr, daß eine ttmmer

größereEntfernung von.;denselbe"n (sie erfdlge, wie sie wolle)" in

den Bedürfnissen unseres Staats liegt. Unter den größerenStaa-

ten ist Precnßender einzige, welcher-vdie meiste Anlage :hat; zuset-

mmantiennl-Adel.»zugelangen, d« h. zu einem Adolf-ver sein

Ascesi-nicht anf. Privilegien stüeteszhiemf nun gerade beruhek
die-ganze Stärke’.pes-Staat5;und die entgegengesetzteAnsichtda-
von geluan machet-, schließtso viel Verkehrthelt in sich, daß
wem fvon Jedem, der sich ihrer schuldigmacht, geradezu behaupten

"kann, set kenne die Geschichte des-; preußischenStaats-so Zufalls
sat« nicht. Immer vollständige-e Auehildung der erbitt-

szschenTMonarchiecso lautet die Aufgabe für jeden Freund des

Peterlnndesi alles Uebrigen-nun nur als Mittel zum Zweck in

Betwehh weil Preußens ganzes Daseyn von der Fortdauer dieser
erblichen Monakchie abhängt. GlücklicherWeise hüt«idiese«kseix«dem

wcstphölischewstiedenin ihrer-«Ausbildung-so "wesentliche«sttk-
scheitte gemacht-vsfsikvdtisnmn iMYnichtmehrersisåmviMer-

dcibkamip ««-s i« ;-:«« If «.,« J »Ist-zi-
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tzvgtgzschichtlich. begründetesRecht-dierPolitit nich-exTteiten
kann. « Seltsame Aussiucht, wobei nieUnwissenheitdie

Miene —- nicht der Bescheidenheihsondern der gelehrten
Hoff-Its annimmt. .

»Wie! »s-k..sokönnte lman den Verfasseranreden —-

daswissen Sie nicht, und wagen es.-’gleichwo.hl,-über

ständischeVerfassung zu schreilien2 Wo bleibt denn

ZweckIhrer Schrift, der kein anderer seyn konnte-,als

Ihre Mitbürgerüber einen so hoch wichtigenGegenstand
zu belehren?f Nun Sie sicheinmaldurch ein solches-Ge-»

stände-ißaus dem Handel zu ziehentgesnchthaben,müssen
Sie auch gestatten, daß man Ihnen sage, wie Sie dazu
gekommensind. Die Ursachekenn keineandere sehn « als

idaßihnen nie klar geworden ist, was den gegenwärtigen

Gesellschaftszustandherbeigeführthat. Ohne diesen Um-

stand könnten Sie nicht Von einem geschichtlich be-

seündeztenYNechte renenzz das die Politik nicht zu lei-

ten vermag. Washeißktdenq gefchi,chk1i.ch begrün-

detes Recht? Sian etwa die Vorrechte liess-Monats-
chen weniger geschichtlichbegründet,ais- die-Ihrer ver-

schwundenenPreilatenunthrer sowesentlichverwandel- ,

its-E kasxnkHerxen und MennenL Wie konntenSie nlso
im Muhmen-darüberirr-Zweifel-sepn, was-oer.,Khnigspt-en
künftigen allgemeinen Ständen zuzugestehen-.·zg"»e«euhen

- würdet Wird er ihnen nicht alles zugestehen, was die

erblickeMonqrchie, so iveitsie sich-bisherbei uns ent-

wickelthat, trägt und schützf?.und·kann erihnenzetzvas
zugkstkhmkZwesznus kenn GegentheilJabzweckts
dünkkt das-inOHN fistkzieightjgefnndenswennzm4U7HDiF
Hauptpunkteschöne-«ins Unze-sche- eee Weitres-die



IBestimm ung einer Ständeversammlungim neunzehnten
Jahrhundertbelehrt ist.«««

Seite 69 redet der Verfasser von einem Oderhausq
ais unter gewissenBedingungen nothwendig· »Ob zwei
ob Eine Kammer zu bilden sey —-·- sagt er —-

’

wird vornehmlich von dem Umfange der Gewalt ad-

hangen, welche der König den General-Staaten bewil-

ligen dürfte. Soll ein Gesetz, soll eine allgemeine Steuer

erst ihrer Einwillignng bedürfen: so scheinen zwei Kam-

mern unerläßlich, nach allen Erfahrungen Englands
Verfassungruhet wesentlichim Oderhauseu. s. w.«

Wäre Consequenzdie Sache des Verfassers, so
würde er sich wohl in Acht genommen haben, eines

Oderhansesauch nur zu erwähnen; denn das alte stein-
dische Wesenvettragt sich-nicht mit einem Oberhause.
Monteßquieukann vollkommen Recht haben, wenn er

sagt, der Ursprung des bewundernswüedigenSystems-
tvodutch England ist, was es ist, müssein Deutsch-
lands Wäldern aufgesuchtwerden. Allein dies darf die

Deutschennicht stolz machen. Die Elemente einer Sache
sind nichtdie Sache selbsttzund sie-un Großbritanniens

politischesSystem Vorzüge vereinigt,wie kein anderes: so
verdankt ers diese Wohlthat nur der Entwickelung-
die es gewissenUrkeimen gegeben hat. Was Deutschland
betrifft, so ist es erst in neuerer Zeit dahin gelangt, den-

selben Urkeiiuen dieselbe Entwickelunggeben zu können.

Erst mußte man stch zu der Idee einer Volks-Reprä-
sentatioii erheben, ehe von einer zweiten Kammer oder

von einem Obekbause die Rede sehn konnte. Die Akt

und-Weise«wie man noch immer über das Verhältnis
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des beiden Kammern redet, indem man die Eine ennr
Gegengewichtder andern macht nnd in der Dei-mitten-
Kammer die Demokratie, in der Pakt-Kammer hingegen
die Aristokratieerblickt, ist fürwahr die fehierhastesie
von der Weite denn neben der Monarchie kann-weder

eine Demotrntie noch eine Aristokrntie bestehen-,und beide

in zwei Kammern förmlichorganisiren szu wollen, ist der

Gipfel des politischenUnsinan Die Absonderungder Volks-

Neprcifentationin zweiKnmmern dient eineinganzande-

ren Zwecke. Durch sie soll der Zerfall der Krone mit

der VolkssRepräsentationverhindert werden; nicht mehr,
nicht weniger! Da ein solcherZerfall nicht bloß möglich,
sondern, dei der Theilnahme der Volks-Repräseneaeionan -

der Gesetzgebung,sogarleicht ist,«so muß ein Drittes

vorhanden seyn, das diesen Zerfall biniertreibt. Dieses
Dritte nun ist ein Oberhaus, zusammengesetztans Perso-
nen, die, vermöge«ihresgrößerenNeichtbuins und ihrer
Verbindungenunter einander,· am meisten für die Anf-

rechthaitungder Monnrchie herheiligt sind. Nieren-r ein

Oberhauti aufhören,ein Theil der Volks-Repräsentationzu

seyn. Wiederum würde es seineBestimmung, die Harmo-
nie«iwifchensürstund Volk zu erhalten«nicht erfüllen kön-

nen, wenn es nichtzinsammengesetztwäre aus-Gliedern, die -

ihre Anstellung in der-Volks-Repräsentationnicht entweder

der Wahl des Königsoder michihrer bloßenGeburt-,d. h.
den Rechten verdanken, welcheein großesVermögenin un-

deweglichcmReichthnm gewährt: ein Vermögen,—das nach
eben den Gesetzenforterdt, wie die Krone selbst. Man kenn

daherWohl Men- Evglnnds Verfassung raste-wesentlich
im Obekthsz doch«will dies immer cum gut-o sniilt
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verstaybensegn.,-;-,;Dasbrittl[che»O·be»t-baus·,ist der Erblaß-
steigxvenEssglesst pelltischemWes und ebne dasselbe
zwüepeEggan Verfassuannichtschn- was ·sie·istzat-

·lei1t die Güte«.;dieser»Verfass-ngbeeuhetauf ihrer Lokali-
tät,,xtachwelcherder KönigmitseinemMinisteriymund

rdas Usnterhauskln sei-genpoex dem Volke gewähltenGlia
Dem eben sp»yothwendige Besten-Weileder Gesetzgebung--
kiieaxsind, wie »das Oberhausy--

« ,

- -

« DetzVstfassskistvzulesksptksMADE-se-udpßv wenn

auch auchqhee kiueeejijapescheuVersammlung-aufDie
bloßeBerathemg (im Gegensatzvonf Bewilligung)
beschränktwürden, dennoch zwei Kammern für Preußen

nothwendig scheinen- düeft.e-n.«Diese-: Ygsgxuckjst
Ihiaeeichenb,.um zu beweisen,baß der Vetfafsesxnicht
weißen-braner mit der Sache·felbstist. «

»

» Bestimmterzsbricht er sich über die Zusammetefetzung
destbekhauses aus. Er ist nämlichdee Meinung, »daß
Den mediatisirten Fürsten-,als ehemaligen-Lanbezsheeren,
ferne-been im Lande angesessenenhohen Neichsabeh end-

lich den Bischöfem zumahls wenn ihnen das Präsiditam-

ja allmevangelischea ansistyriensübectragmworden,
Diese Auszeichnszyg»er allen Uebrigengebühre.«.. Hieb
Eber läßt sichnichts weiter bemerken,als— paßes vder

Weisheit des Königs überlassenbleibt, wen er einer sol-.

chetx Auszeichkmngwürdig sinbet. Jn Wahrheit, es

läßt-·sich darüber nichts weiter kestfetzemals sdaß»ble«

Mitgliebex»ze«;yes·Oberhauses·nur unter Denen gewählt
JwerbenEbnen-»welche detachgeyses Eigenthumeng-der-
HFZJMU-.«UY«TI.HM,ULEZQIIFIDer Weltin szbelreehtistssmde

— Welche-alleSwschelei tue-dAkhsteeyexeiaÆsckzciekez
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dekm mir solche werdenice-allen Vorfallmbtiteie des

Staatslebens sich-dein Könige:.-nnd-demBocke gleich
« nützlichmachen sonnen-«Ohnun unsere Bischöfq jamai»

wenn sie ConsistorialsPråsidentengeworden sind,·in«diese
Kategoriegehören,ilassenwirs«eben-so unentschieden,»als
ob mediakisirtesFürstenein-d« ehemaliger Neichsadel »poe-

zngsweise berufen werden müssen«,die gebotnen Freunde
«

eines Königs von Preußen«zu-seyn. .
·.

Wir würden-garnicht endigen können,wenn wir

aiie dies Widersprücheund Unbestimmtheiten, womit die

Ansicht dsk stånxdkschen Versassungder preußi-
schenMonarchjse angefüllt ist, aufdecken und- berichti-
gen wollten. Nur das Eine tenddas Andere sei«uns

noch hinzuzufügengestattet.
«

«

Da, wo im sechsten Abschnitte die Rede ist von

den Wahlen,wirft der Verfasser die Frage aus: »aber

»

wen werden sie- (die Gemeinden) wählen?« und seine
Antwort ist: »nur keinen Advocaten, nur keinen-Schrifh
steiler, oder gar einen politischer-«Pforten-« Wir steigen

Dagegen, wie ein Mann, ver über deeWichkigsiein dem

RepräsentativsSysiemüber das Wahlgesetznachgedacht
Mk- Cuch mirsan die Vermnthung gerathen kann, daß
ein Advocat-«dlss:foicher—,ein Schick-neuer, ace- sonder-«
oder gar ein politischerPfarrer, alstsoirherjzu· ders'Ehre

gelangen «können,Mitglieder einer Ständeversamminng
zu werden, außer etwa in einem von den Duodesztam
rein-wo a«lleVolksäsNeprcisentationauf der Sielle»!lcich"eri
lich Wikds Jst die Bedingung des Eintritks in die

MMSFRepräsentationauf der einen Seite die Grkse Ver

winseoånsStemrzans-der andern die Besinnung-Idee-mie H
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den Sitzungen verbundenen Kostenaus eigenen Mitteln-

so ist die Gefahr« wovor der Verfasser warnt, so gut

,wie ges kein-; ist sie es nicht- lo ist es. wiederum: reine.

Lassen wir einmal die Advocatur und das Predigeramt,
als bestimmteProfefsionem ganz aus« dem Spiele, um

bloß bei dem Schriftsteller stehen zu dieiben." Was heißt

denn in unseren Tagen Schriftsteller seyn? Kaiser, Kö-

nige, Fürsten,Grasen, Erzbischöfe,Bifchöfe u. s. w. sind

Schriftsteller. Sollen nun alle diese Personen, bloß weil

sste das Talent haben, ihre Gedanken schriftlichvortragen

zu können,Von der Volks-Repräsentantenausgeschlossen

seyn? Soll es jeder Schriftsteller sehn, auch wenn er

Libet et Engel-aus«präcsektimcan-us Seinem-sa-

. samt-taradummer-mi- vicioque temotus ab omai

ist's zWelche Behauptung!. Jhr gemäß müßten aus

dem brittischen Parlament die angesehensten Mitglieder

ausgestaßenwerden; ihr gemäßhätten ein For und ein

Sheridan niemals Sitz und Stimme darin zu haben

verdient; ihr gemäß müßteein Lord Byrom bloßweil

er Tragödien schreibt und mit seinen Gedanken über den

Ideen-Kreisdieserstenbesten Gutsbesitzers hinausgeht, sich
niemals einfallen lassen, auf die Candidattn-Listesükdas

brirkischeUnterhans zu kommen. Eine herrliche Volks- -

Nepräsentatidmtreichefür ihre Zusammensetzung keine

besseren Grundsätzekennt! Anders haben die Britten

darüber-gedacht— sie, die, um einen Mann von gro-

ßemTalente in das Unterhaus zu erhalten, nicht seiten
die bedeutendstenOpfer gebracht haben. --.:.

.
» Jtl Hinsicht dee Verhandlungen ( ob sie öffentlich

sehnsollen oder nicht«darüber ist in der Gedenkrede
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Wort.enthalten) schlägtder Verfasser das Verfahren in

den alten deutschenStändeversammlungenvot.- »Für

die einzelnenGegenstände-«sagt ’er, wurde der Tag sur

Berakbung»von-deinVorsitzenden bestimmt-. doch nur«

Nachdemer wieden MitgliedernsdarüberVerlaß-genom-

men, auf daß-Niemand mit senterc.Borbereitungs-sdasu
.

übereile werde. Bei dem Stimmensdictirte Jeder-seine
Stimme zu Protokoll, oder gab-sie schriftlichzu demsel-

ben; und» so wurden dann die Resultate daraus außer

der Sitzung gezogen und sorgfältigabgefaßt,und wieder

AM- Sjsssvgkgektsen und-geprüftSo scheint es der

Ruhe des deutschen Charakters angemessenst-

Hieran nur Folgendes.
Was der Ruhe des deutschenCharaktersangemes-

sen ist, .das.kannssüglichunerörtert bleiben; denn. wenn

wir Von udiesemxPunkte s ausgehen ..wollen, . so weiß

ich nicht, ob, esüberhauptdie Mühe belohnt, die Bab-
nen zu zeichnem worin; die Verhandlungen sich liean

sollen. Die Frage kann keine andere seyn, als: könne-n

die ehemaligen Landtage zum Muster für Volks-

Repreiseutationen dienen? Diese Frage aber muß

gänzlichverneint werden: einmal, weil die Landtage eine
Hans ANDRE-Bestimmung-heeitenksals.die VolksijeMe
centationen haben; zweitens, weil sich im Laufe der Zeit
fürdas Verhaltnißder Negierten zu den Negierern alles

verändert hat. Die Bestimmung der Landtage war, ei-

f net augenblicklichenNoth abzuhelsen. Da trat in der

Regel ein oerztveislungsvollerFürst auf, der seineWürde

Preis sahe indem er seine Fehler und seine Bedürfnisse

EntschlsiekkkiWar dies geschehen,so banden die getreuen
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Skckndexfkuicheäfelrenhole-. kleinlichstenBewilligungen qui

dies,ansschwekfsndstenGegenfotdekungenp wobei sie noch

dazu den Fürsten mit den bittersten Vorwürfen von

Verschwendung
«

nnd :sVernachlåssigun'gs- übetschücteten.

Was nun auch zu Protokoll gegebewivseedenmache-:

inmertdütfke es schwer-seyn,;zwebeweisenxkHeiß-daraus
«

Wend- eine Verbesserung-Des gesellschaftlichen·susianded

. hekvorgegengewsei. Hnttzbders FürstsseiienizEndzweE

erreicht-·ders in« des-Nisc- tein gar-denen war-Hilf »die leer

gewordene-Kasseeusissüflenjso versanken die ihm ges-ach
eea Vorstellungen mir aller Freimüthigkeic,.xdieihnen eiz

vgenseyn mochte, in dasselbe Grabz welchessfrüherever-
)

schweigen harre, und alles blieb bei-ei Ankn,.sr,is.,««»

Forderungen neue Klagen VernnlaßlfenLDem konnte,
Mes- gehötig überlege, auch nicht kwohl anders sehn,
weilseös noch-Un sollen dem-gesellschaftlichenEinrichtun-

gen schlief-weicheeine Sesöndeoersammlungallein nütze

lichmachen konnten. »Wie ganz- nnders jetzi! »Nicht

methnM diesen phnntastischenVorbei-rathen tritt
eineVolks-Repräsentantinzusammen; undsmit ihriswrck

einst-anderm——ist,-:«-»;so.mässenauch ihres Mittel Andere sehn-«
Sie pries-inm- in amnsiheensTheilen ausgebildeten Vm

waltungsgegenüber.s«Will sie nun nicht-aus«der Stelle

lächerlichwerden, so muß.sie jener gewachsenschm- was

nur in sozsernmöglichist, als sie der- Würde mir Würde

begegnen Schon deshalb darf sie »dieDepneirten-Kainmek
viel-tin eine Schreiber-i verwandeln lassen, in der sich

alles linker dem Siegel der Verschwiegenheit voll-zieht
Sie muß rede-n; Und um mir Erfolg s«reden sit-»fün-

nen,bedan sie PsrTalente in«einem weil höherenMaße,«
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als es unserem Verfassereinleuchtet,der sieauf ein so un-

wikesczmesMittel beschränkenwill, als weiticpweisigeProk-
eekelleksind,dieNiemairF Sie bedaefaber- zugleich
ver Oeffene»iichkeic—- nicht umsGerckufeiHumachen-
fondern weifsie ohne OessenklichzkeieihreVestimmung
Ufchterfüllenkann. Wurf-unsinnig der Vorsicht-
dek Kunst sogar, um zu bei-hindern,daß der Parkheigeist«
sichs-ihresbemächtige;allein day-woin DemVerhältnisse
desFüestenevmsVolkeTitle-sdenkbar-after des gerer
seingseicsWeswsuenezuuegVertmuenshab ist«von dem

Preschen und Factidiisiseiste wenig· zus-fårchkm«.«
Doch wozu dies nochspweitersekfokgenfs Iqm hie-«

der plura des hac te scribekej rief Descnktesxemsf so
«

oft eeEmitsEsinesie Blick—alle-Folgerungeneines Satzes
sder höherenGedmettieübersahund sie einzeln aufzuzäh-
"lenEveesch«mäh«ete.Sondech wir! Möchte es uns übri-

gckkkfssklungenfepnjden«-Befes-aus deinsalsyeinthkssge
führezu ·h«abe"ki,—in dass vie-hie- veurcheine Schrift sei-«

«

gestoßenhatte-!Die Waheheir·zck«eekennen,ist bisweiien
nichts weiter erferderiich,als eine künstlicheVerschleie-

Messer-seideneEine solcheglaubten wir in der-Ansicht
Von eikkkxkkkftsigenStändeverfassung der pras-
ßischen Mo»naechie"-zu«s·seneizecken.So. entstand denn
diese Wideklcgang,ver wir zum Schlnssenochsdnssssekennh
niß hinzu-fügenwolle-»Daß, in unserer Ansicht·von einem
wphtgseedkiktenStock-ej vie Volke-Neptcksenraksopzqu
ein BefenklicherTheil sei, keineswegesaber den Begriff
mer guten-Verfassungerschöpfe.

«

"

x . —



Kexnsprücheans. Baron von Verulam
(

:

(Ans der Vorrede zum neuenOrganon.)f
sz

« Daß Jertbümerzdie- immer größergeworden sind-

und ins Ewigkeit fort, atmet-Mirwerden« wenn man den

Verstand- sich selbstüberläßt, sichnach einander-berichti.
gen möchten: dies laßt sichnedervon der eigenthümli-

chen Krast des Verstandes, noch von der Unterstützung

und den HülssmittelnderDialektik erwartet-; und zwar

deswegen nicht, weil die ersten Grundporstrllungemdie

das Gemütb mit Leichtigkeitund ohne Anstrengungause

saße, bewahrt- und anhäuft, schlechan verworren, nnd

ohne Ueberlegunggebildet sind, und weil bei den nach-

herigen gleicheVoreiligkeit und FlüchtigkeitzStattsindetrv
Woraus denn folgt, daß die ganze Vernunftkenntniß,in

so fern wir sie zur Untersuchung der Natur anwenden,

nicht zusammenhangend und wohlgevktmekist« sondern
eine prachtvolle Masse Ohne GIUUNASSausmacht. Da

nun die Menschen die falschenKräfte ihres Gemäche-

bewundern und preisen, aber diejenigen übergehenund J

verlieren, »die es zur Wahrheit fühl-M könnte-Itth

man ihm nur die richtigenHülfsmittel darbbte, undlv
wenn es bei den Dingen gehörigverweilen, und nicht-.

ohnmächtigdarüber fortbüpfenwollte:- so bleibt nichts

noeiterübrig, als daß man, besser verwahrt,von vorn

wiedek nnsangez daß man also in Wissenschaftenund

Kün-
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Künsten-und in allem menschlichenWissen ohne Aus-

nahme«aufs. Neue besinne, und alles aus den gehörigen
Gründen errichte.. In der Ausführungwird man dies

Unter-nehmen«evieunendlich und übermenschliches auch
)

scheinenmöge,wenigee unbestimmtund anmaßendfinden,
als das, was bisher geschehen-ist« s

"·

Wenn jemanddie ganze Menge verschiedenerBü-

cher, deren sich Künste Und Wissenschaftenrühmen,»ge-
nauer ansikbee sostbikd er einerleitbelannte Dingeun,

—

zählige Male darin wiederhylyund längst ekfgndene
Sachen nur verschieden«vurgetragen-Hndenzkaus- den ek-

sten Anblick wird er non allem die Mengeknach
gestellter Untersuchung nur sehr wenig gewahr ..«eu»etden,
Ja Ansehung oeczNütznchkeiescheintjene see-klüglichnon
den Griechen auf—uns vererbte Wissen-« gewissenan
ßeu eine Kindheit see Wissensch-in Sie-»in, gleich Heu
Kind-m- schsgeschwätzieeaber-sen ehrt-nächtigseon
reif zur Zeusunsz IMM- sis ist M SäleklkskkspMk
dar, unfruchtbar anNutzMs Auf DEWISBEZMZWFIK
oesugisseaschafeen scheintganz genau. jenes-Ma»»hxch97
von der Scylln zupassem die das Gesicht und-zng
Oberleib eine-r-Jllsngkqtlsbclttzs. und, deren-.Unterlejsz-
belleuden Ilngehesueksbsstqndsse ZW-OUCHSTJZWEPPMB
unsre gewönne-heir-Wisspnsshgstmill-silklwpsusuxOst-W

«

Reize-wes und Blendendeszkommt-MAXAkaJuly-Plissiny
deren,- gleichsam zu ihren Zeugungstheilenjum ihre
Fruchkbskkeitzu sehen: so bemerkt man, daß sie sich M

Streite und DispulirsGebell endigen- Und daß dies M

NMonaeelchr.eQ1x.Bd.3e1er.
"

Y
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Stelle ihrer Gebnrtensivertrirr.Wenn DdieseWissenschaf-

.«ten nichseiirflbloßertodter Leichnams wären: so wäre

esYauch unbegreiflich,was doch seit so Vielen Jahrhun-
deeten der«Fall ist, daß sie unbeweglich auf der Stelle

ibleibenI"-undkkeine vFortschrittemacheriydie des menschli-

chen Geschlechtswürdig sind;;«d"xaßsogar öfters nicht al-

iein eine Behauptung immer eine Behauptung, sondern

aucheine Frage immer»eine Frage bleibt, und durch al-

stessDispükiseirnicht aussetzest-,sfvndems»nu- kestsesteckc

M ·»u«nierhä«lren7Gierig-sindheißdie ganze Ueberlseferung
tiiid TFökgesdekT-S"ekjukens"sim"mernur Lehrer und Zuhörey

eile-säbeI-"«·Ersindernnd ausecjnlfchessErweitererdes Erfuni

denen Germars GanzMeers-Anderes- weroen wir bei

Heft KEchaMfcheXKänstlerwgewahr.
«

Diese erweitern

Mäsesstirsmmnennch eegtichs see-ichare wäre ihn-a
ein«Geksixssses««L·e·sietiseingehåuchtxskTFUnter «ihrenersten
Erknsernckrscheknenssie gewöhnlichroh,v ungestalt nnd

fest Give-Heimg;HernachsYäberTerhalken sie--"imm«er-Iseue

Vorzägeund eine gewisseGefchmeidigren, ro daß sich

EdiesNeigikngUndi Begierdeder -Mensche«is·gnach

HeriierthitznsYsEbcsndertsTAFEL-es’sie"s«TEIM zum Gip-
feesskseseOTHERWISE-setzestEskynfor-km . Dz-

Mlktsekshssf«7dagesäfnnd die Verstandeswissmschakkm
fsesvenwie Bitpsäuken«engeberees,iqseec kfechksseist-des
SM jebrefccfti KehrnkstssksoykiiiTinte-H ihre-If

«-Stifterser sei-«Meer-winkeMache-, asso- ems-

’-s—:. -..c! kxs :-.: !
»

JYF IF

sp» .., .

.- -«( «-..
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Die Meisten schränkensichsogar auf gewissegerin-
»

sügigeAufgaben ein, und halten es für viel, nur eine

einzigeKleinigkeitheraus zu sindenz beweisen aber durch
»

solch ein Unternehmen eben so biet Unverstand als Klein-

geisterei. Denn nie wird es gelingen, die Natur eines

Dinges an diesem Dinge selbst zu ergründen: sondern

nach mühsamer Abänderung der Versuche sindetman

nur, anstatt qurRuhe zu kommen, was man erst anders--
wo zu suchenhat. Vorzüglichmuß man auch daraus
viel "rechnen","daßman bei jeder Bemühungmit Versu-

chen gleich Anfangs sehr vor-eilig und unzeitignach-ei-

«nem bestimmtenNutzen trachtet: man strebt nach Ge-

winn, und nicht nach Licht, ganz gegen die Versahrungsi

art des Schöpfers, der am ersten Tage nur daslsicht
’

schuld-und gar nichts-Materielles an diesem Tage her-«

vorbrachte, sondern stcherst am folgenden Tage dazu

herab-sea-
""

·-
-

Fu«

Hiermit will ich aber gar nicht gesagt haben, es

sey durch so großeAnstrengungenso vieler, verflossenen

Jahrhunderte noch gar nichts geschehen. Auch sind mir-

Dfe bisherigen Ersindungenwahrlich nicht zuwider. OBIJFF»
Zweifel haben die Alten, wo essan Genie und-abstrerkä«
Mk Denken ankommt, gerechten Anspruch auf unsere

«Belvunderung.i»So wie man aber in früherenJahr-
«

«hunderten,da man sich.zu Wasser bloßnach den Beob-

achtungender Sterne richtete, zwar die Küstender al-

ten Welt umsegeln, auch wohl einige kleine Meere mit-

ten im Lande durchschiffenkonnte, allein sur Fahrt üb»

Y 2
«
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«- das Weltmeer nnd zur Entdeckungder neuen Welt
die Erfindung der Magnetnndel«nlsz- eines mehr zuver-
lässige-eUnd sichern Wegtveiserczbedurfte: so ließ sich
gzzchdas, was man bis jetzt in Künstenund Wissenschaf-
«tenerfundenbat, durch Uebung, Nachdenken, Beobach-
tungen und Schlüsse.sinden, weil es nur wahrgenommen
werden durfte, und dem, gemeinenVerstande nahe lag;
ehe wir aber zuden entlegenen und verborgenen Gegen.
ständender Natur gelangen können, muß gent menschli-

chen Verstande eine bessere und vortbeilhastere Verfah-
ritngsartangewiesen werden.

l 1

»

Es giebt vier Arten von Vorurtheilsgötzemdie im

Vesttze des menschlichenGemüths sind. Ich:bezeichne
ste, des Vortrags wegen, mit folgenden Namen, und nenne

so die erste Art Vorurtheile der Gattung, die

. zweite Vorurtheile des Standpunth die dritte

Vorurtheile der Gesellschaft, und die vierte Vor-

urtheile der Bühne.
« «··

»

—

·

»

Die VorurtheilespdeeGattung baden ihren-Grund
itz.,«dermenschlichenNatur selbst«oder in der Gattung
und in dem Geschlechte der Menschen.Denn falsch Und-

irrig ist die Behauptung-daßunsere Sinne der Maßstab-
der Dinge sind. Vielmehr send alle Vorstellungen, so-·
wohl der Sinne als des Geist-se dem Menschen, und

nicht dem Weltall, analog; denn der menschlicheVerstand
ist einem unebenenSpiegel bei der Abbildungder Dinge
gleich, indem«er«mit ihrer Natur seine eigenevermischt-
und jene dadurch verstehst und verdirbt.
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- Die Porurtheile des Standpunktes ssnd die eigentli-
chen Vorurtheile des einzelnenMenschen. Ein jeder bat,
außer den allgemeinen-Verirrungen der Menschennatnte
Usch einen besonderen Gesichtspunkt, und eine eigene
Höhle,weicheone Lichtoek Natur bricht aho verdich- —-

entweder wegen der besonderen Natur eines Jeden, oder

wegen der",Erziebungund des Umgangs mir Andern,
oder wegen der Lesung gewisserBücher und wegen des

Ansehns der Männer, die jemand vorzüglichschätztund
,

bewundert, oder wegen der Verschiedenheitder Eindrücke,

Und Mslsschm Mtbr. Der menschlicheGeist ist also
(so wie er in dem Einzelnenbestimmt wird) ein sehr
Ungleiches, durchaus schwankende-s,und gleichsam "vom«

Zufalle abhängigesDing. Sehr passend sagt daher He-

raklit, »daß die Menschen ihre-Wissenschaften aus den

kleineren Welten, und nicht aus der größerenund ge-

meinschaft-jenem schöpfen--
Auch aus dem Vertrage und der Verbindung der (

Menschen entspringen gewisse Vorurtheile,sdieich, wegen

dieses Ursprungs aus dem gegenseitigenVerkehre,Vor-

-. urtheile der Gesellschaftnenne. Denn die Menschen tre-

tea ourchdie Rede in Verbindung mit einander; aber

die Worte werden«nach der Fassungskraftdes gemeinen-

Haufensgewählt. Daher-«rührt ihre schlechte und thö« .

richte Auswahl, die den Verstand auf eine uinbegreisliche
Weise beberrscht. Ihre Mängel ftverden auch keineswe-

ges durch Definitionenund Erläuterungenwieder gut
«

gemacht- sondern sie thun dem Verstande wahre Gewalt

st« Vetwirren alles, und verführenuns zu unzähligen
gktmdspfenStreitigkeitenund Eindildungen.

X
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Es giebt endlich Vorurtheile,welche durch die ver-

schiedenenLebtsåseDerPhilosophischenSysteme, so wie auch

durch die verkehrten Beweis-Methodenin die Gemächersind
übertragen worden, und die ichVorurtheileder Bühne nenne,

weil ich glaube, daß alle bis jetzt ersundene und aufge-
genommene philosophischeSysteme sämmtlichnichts an-

ders als Fabeln sind, diemnn ausheckte, vor dem Pu-
blikum ausführte,und worin man erdichtete und theatra-

lische Welten zur Schau stellte. Doch rede ich oon den

bisherigen, oder wohl gar nur von den.alten Lehkgebåui
den und Secten nicht allein, indem dergleichenFabeln
noch viele können erdacht und zusammengesetztwerden,

- und ganz VerschiedeneIrrthümer nichts desto weniger
fast gemeinschaftlicheUrsache haben. Ferner verstehe ich

diese nicht allein von den allgemeinenSystemen der

Philosophie, sondern auch von mehreren Principien und

Axiomen der Wissenschaften,welche der Ueberlieserungp
.

dem blinden Glauben und der Nachlässigkeitihr Ansehn
verdanken.

Unsere Wissenschaften sind fastlgckvzsichVon den Grie-

chen entsprungen; die etwanigen Zusätzeder-Römer,der

Araber und der Neuem sind weder zahlreich noch wich-

tig, und haben wenigstens die Erfindungen der Griechen

»
zur Grundlage, deren zunftmäßige und streitsüchtige
Weisheit sich gerade am wenigsten mit der Erforschungder

Wahrheit verneigt Der Name der Sophiste n, welchedie
sehnwollendenFreunde der Weisheit snur zum Schimpf-
aus die alten Redner, einen Gergqu Pkpkqukas, Hip-
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piqs unp-»»Polusbezogen,paßtalso eben so ryphkxgufdi-

rammnichengriechischenWeisen, apf denPlan-, Akigpkereez
set-se EpkkUkrTheophrnstund ihre Nachfolger,Chrysippuz
Carneades, u. s. tyH der ganze Unterschiedlag darinjy
daß jene unstcit nnd -lohnsüchkigin«den Städten umher-
ka ihre Weisheitpralerisch anrühmtenund sich dafür

bezahlen ließen: diese hingegen hesnßenmehr Anstand
und Großmuth,hatten feste Sitze, hielten offene Schuhm-
und ertheilten ihren Unterricht unentgeldlich. Beide Ar-

ten aber, ungeachtet des übrigenUnterschiedes, dem sanft-,
«

geiste.«.ergeben,-machten die-ganzePhilosophiezu Wutge-

fechtem Hundwaren Erfinder oder Verlheidiger-bestimmter

Samt-und Parthrien in der Weltweisheit.j Dionysius

hatte mit seinem Spotte über den Plato nicht Unrecht-

»man kann ihre Lehren gewissermaßensmit dem Geschweige

müßigerGreise gegen unersahrne Jünglingevergleichen-«

Dasguverlässigstennd. edelste Merkmal von dem«
Werthe einer Sache sindetman in ihren Früchten:die

erzeugtenFrüchteund «die.ecsunhenen Werke sind die

eigentlichenBürgen und Gewährsmänner für die Wahr-

heit der Lehrgebciude.Aber man kann kaum eine einzige
Erfindung aus der alten griechischenPhilosophieund ih-

kthplgssösen in einzelnen Wissenschaftenwährendso
VMEV Jahrhunderte anführen, welche den Zustand der

Menschen zu erleichtern und in verbessern tauglich,und

in Wahrheit aus den Speculationen nnd Lehrsätzender

Weltweisheithergestossenwåre·Dies« gestehtauch Cel-,
sue offenherzigund weiecich:’daß nämlichruetstdie Er-«

sahrungen in der Arzneitnnstgemacht wären,«un,d,die

Mensche-!erst vechhecdarüberphirosophin,ihre ursachea
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ersorschtnnbangegebenhätten; nichtumgekehrtwärenaus

der Philosophie und der Kenntnißder Ursachen die Erfah-

rungen entdeckt und abgeleitet morden. Daher ist es kein

Wunder-, daß es bei den Aegppterm welche nlle Er-

sinber für heilig und göttlichansahen,mehr Götzenbib
der von unvernünftigenThieren als von-vernünftigen

Menschengab, weil die Thierevermittelst ihrer natürli-

chenKunsttriebe viele Erfindungen veranlaßten,da hinge-
gen die Menschen durch ihre vernünftigenReden und

Schlüssewenige oder gar keine hervorbrachren.

Des günstigePorurtheil für das Alterthuneist durch-
aus grundlos, und steht fast mit »dem Worte selbst in

Widerspruch. Denn eigentlich gebührt dem späterenund

beiahrterenAlter der Welt, also unserm, und nicht jenen

jüngerenZeiten, in welchedie vermeinten Alten fallen-
der" Name des Alterthums. Freilich ist in Beziehung
aus unser Zeitalter jenes älter und entfernter, aber in

Beziehungaus bie Welt selbst ist es jüngerund früher.
L

So wie wir nun allemal eine genauere Kenntnißmensch-
licher Angelegenheitenund ein reiferes Urtheil von einem

Greise, als von einem Jünglinge,erwarten,weil jener eine

weittaufeigere Erfahrung, hesitze,»undweit mehr gehört,
gesehenund gedacht hatt so könnten wir uns auch fmit
eben dem Rechte von unserem Zeitalter (wenn es seine
Kräfte zu schätzenwüßte,und sie anstrengen und gebrau-

L
chelnqtoolltymehr, als von den verflossenen Zeiten«
versprechen-weil in diesem, als dem reiseren Weltena-
die Menge der Versuche und Beobachtungenins Unend-

liche vermehrt und angehäuftist. ·

«

Basis-Zig»hs «- «
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thrlirh, es würde jetzt, wo von der ganzen Kör-

perwele in Erde, Meer und Himmel sd ungleichmehe
ausgedecktund ans Lichtgezogen ist, unsern Zeitgenossen
zur Schande gereichen,wenn sie im Gebiete der Verstan-
deswelt noch immer mit denl eingeschränktenEntdeckun-

gen derAlten fürliebnehmenwolltem l
·

Aber nicht allein die Hochachtung des Marthqu
des Aus-the und dek uedekeinnimmunghat denStillstand
der menschlichenBetriebsamkeit bei den bisherigenErsta-
dungen bewirkt; sondern die Bewunderung der Erzeug-
nisse selbst- it- DMII Besitzewir uns schon längstbefinden-
bat nuchdas Jhrige dazu beigetragen. Wer nämlichdie

mannichfaltigen und herrlichen Anstalten, womit unser —

Leben durch die mechanischenKünste bereicherr und ver-«

schönertist, ins Auge faßt,wird eher geneigt seyn,den
«

menschlichenUeberflußzu bewundern, als unsere Dürf-

tigkeir zu bemerken. Es fällt ihm nicht auf, daß die

ersten Bemerkungender Menschen über die lgenreinsten
Naturerscheinungengleichsam die Seele und die vor-

nehmste Triebfeder dieser tausendfachen Verschiedenheit

weder zahlreich,nochgründlichund tief stndz und hinge-
gen alles Uebrige bloß auf die Geduld des Arbeiters
und auf genaue-regelmäßigeLenkungder Hand und der

«
Werkzeugeankommk.- Mancherwird Iferner die scharf-

sinnige Erfindung-straftder Menschen in den freien Kün-

sten, fso wie in den Zubereitungender Meter-Produkte
durch die mechanischenKünste-hochschkuvgsvollanstau« —

nen; allein man bedenke nnd erwäge-doch auch, wie

lange es gedauert hat,«bis dies alles zu seiner gegen-
"

wärtigenAusbildunggelangt ist; ferner-wie wenig Beob-
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achtung der Ratnrgesehedabei-vorauszusehen seij und

wie leicht manches zu entdecken Mar, wozu. sich die

Gelegenheitund die Gedanken -.glei.chsamdarboten und

anfdrcingtenl Alsdann wird man bald von-aller Be-

wunderung zurücktommen-,und die Menschheit vielleicht
darüber bemirleiden,daß sie so viele Jahrhunderte hin-

durch so dürftig und so arm ans Erfindungen-geblieben

ist. Wer sich nun aus den Werkstättennach den Bü-

chersälenwendet und die ungeheure Menge der aufge-

’stellten Schriften daselbst bewundern will, darf nur Ma-
terie und Inhalt derselben genauer ansehen und«unter-

suchen, um zu einem ganz entgegegesehtenErstaunen über-

zugehen. Wenn er ihre endlosen Wiederholungen bemerkt

und sich überzeugthaben wird, daß die Verfasser nim-

mer müde werden,einerlei zu treiben und vorzutragen-

so wird er nicht mehr den mannichfalrigen NeichthuIm

sondern vielmehr die ärmlicheDürstigkeit des menschli-

lichen Geistes und die Eingeschreinkrheirseiner Kenntnisse
«

wunderbar finden.

Nach diesem allen«ist es denn weiter kein Wunder,
wenn die Einbildung von unserem Uebersiusseeine Ursache

des Mangels geworden ist. Jene einfältige,sast tindlfche

Bewunderung gegen Wissenschaftenund Künste aber wird

durch ihre Lobredner und Verehrer nochhöhergetrieben.

Sie stellen ste nämlich dem Publikum als ausgebildet-

gls vollständignnd mir dem großsvrecherischmVvkgsbm

unter die Angen,als ob sie nach ihrenTheilen zur Vol-

lendung gediehen waren. Zu dein Ende haben sie ihke
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Anordnungund ihre Eintheilungen so gemacht, daß sie
alles- was nur zu dem VorliegendenGegenstandegerech-»
net,werdenkann, zu«umfassen und einzuschließenscheinen.
Fkkilkchsind diese Theile übel ausgeführt und gleichsam
IIM Fächer;allein für gemeine Einsichten gewinnen den-

noch die-Wissenschaften dadurch den Schein und die
Miene der Vollständigkeit.—- «Unverkennbarist es ferner-,
daß die Gebrauche und Einrichtungen aus Schulen-, Acad

demieem Collegien und ähnlichenVersammlungen«die zum

Wohnsitz der Gelehrten und zur Verbreitung des Unter-

richts bestimmt sind, ihrer ganzen Anlage nach, dem

Fortgange der Wissenschaften entgegen arbeiten. Die Vor-

lesungen und Uebungen send schon so angeordnet, daß

es so leicht niemanden einfallen kann, etwas Anderes,

als das Herköinmlichqdenken und untersuchenzu wollen;
Sollte es aber der Eine oder der Andere wagen, sein
Recht zu selbsteigenenr Urtheilegeltend zu machen, der

darf diese Mühe allenfalls für sich selbst unternehmen,
aber er hoffe ja nicht auf Vorschub und Beistand von-

Anderen. Und ließe er sich auch diese Vereinzelung ge-

fallen, so wird er außerdemnoch die üble Erfahrung
machen, daßdieseBetriebsarnleitundGeistesstärkeauf dem

Wiss des Glücks kein kleines Hindernißfür ihn ist.

Denn an solchenOrten stnd dije Studien der Leute in,die
Werke gewisserSchriftstellers wie in Gefängnisse, einge-

Mgkz und wenn jemand diese Schranken durchbricht-,
so wird er sogleich für einen unruhigere und.neuerungs-

’

süchtigenKopf ausgeschrieen.Gleichwohl ist WabklschM

großerUnterschiedzwischenbürgerlichenund wissenschaft-
lichenDingen, und man hat hier gar nicht dieselbeGe-
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. sahe von einer Aufklärung,evie dort von einem Aus-
stande zu besorge-n Der Politik ist«eine Verbesserung,
sktnst wegen der damit verknüpftenStörung,verdäch-
tig, weil die gesellschaftlichenVerhältnisseauf Ansehn
und Uebereinstimmung,auf Ruf und Meinung, und nicht
auf Gründen beruhenz in Künstennnd Wissenfchasten
hingegenmußalles, wie in den Bergwerkemvon immer

neuen Arbeiten und weitern Fortschritten ertönen. Nach
der richtigen Methode geht es auch so; allein man ver-

fährt nicht nach ihr, sondern die eben beschriebeneVer-

waltung und Polizei der Gelehrsamkeitwar gewohnt,
die Triebkraftder Wissenschaftenunter ihrem bleietnen

Scepter zu ersticken. «

«

,

Selbst ohne diese Scheelsuchtwird die Erweiterung
unserer Kenntnisse schon dadurch genug gehindert, daß
Unternehmungen-dieser Art gar snicht belohnt werden.

Es ist nämlichder Anbau und der Lohn der Wissenschaf-
ten gar nicht in einerlei Händen. Ihren Wachsthum
verdanken sielediglichvortrefflichenKöpfen;aber ihr Preis
und Lohn hängt von dein gemeinen Haufen ab, oder

von den Großen,welche, wenige sehr seltene Ausnahmen
abgerechnet, kaum mittelmäsigeKenntnisse besitzen.Ja,

wissenschaftliche Fortschritte müsset-nicht nur der unter-

stützungdurch Freigebigkeit,sondern auch der Ermunte-

rungdes allgemeinenBeifallsentbehren. Sie sind über

die Einsichten der Meisten erhaben, und werden leicht
von dem Sturme der herrschendenMeinung versenkt und

ausgelbschr.Was Wunder also, wenn eine Sache, wor-

aus man nichts halt, ins Stocken gerathen ist!
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«

Jenes-will«ichdie Vermnthnngeneröffnen-s-wodurch
»wir die Hoffnung zn einem guten Fortgange unseres

Geschäfteswahrscheinlichwird. —- Und nun komme ich
sogleichzu dem wichtigstennlleemeiner Hoffnungsgründe,
der nämlichin dem bisherigen Verfehlendeerechten

Wege nnd in den Irrthsimern der«Boezeit»iiegx.«Fol-
gende Bemerkung über einen schlecht oerwgitetenSeane
ist äußersttreffend. »Was in Ansehung dee Vergangene -

heit das Schlimmste ist« das ist für.die.8nk·nnstdas

beste. Heime ihr eure ganze Schuldigkeit gethan, und

eure Angelegenheiten-iveieen dennoch in keiner-besseren
--

Lage-so sinürdeauch nicht die kleinsteHoffnung znsiheee
Verbesserungnnd Vervollkommnungmehr übrigkeseyny
da aber ihr übler Zustand keinesweges ans der Schwie-
rigkeit der Umstände,sondern ans euren eigenenJust-thü-
inern entspringe: so ist euch zu hosfen, daßznach Abstei-v
lnng und Berichtigung. derselben, Alles eine-besserteGe-

stnlt gewinnen könne«-Edenzsoivürdedee Glaube nn-

dijeMöglichkeithöhenerwissenschaftlichenFortschritteohne

Zweifel sehe kühnnnd ver-wegen .sehn,sivennsunsereVor-i

fahren, so Viele Zeitalterhindurch,siets der wahren Mee-

tbode bei Erfindungund Behandlungder Wissenschaften
treu gebliebenmiten- Hnt man sich aber im Wege

. selbst geirrt, und seine Kräfte nicht anfdie gehörigen

egenständeverwendet: so folgt daraus,daß die Schwie-
rigkeiten nicht in den Außendingemdie gar nicht in un-

serer Gewalt sind, liegen, sondern lediglichim menschli-
chen Verstandennd in seiner Anwendung,wogegen man

Hülsss und Heilmittel brauchenkann. Es wäre also
W bestell- dfe Jttihümee ans Licht zu ziehen; denn
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wann-hält gerade so viel Hossnungsgründefür die Zu-

kunft-, aus«-nunbinden-de Jertdümerin der Vergangen-
heit entdecke.

«

. .
.

(
.

Die bisherigen Welnveifendwaren entweder Empl-
riker oder Nationalisien. Jene schleppten alles zum

dereinstigen Gebrauche von außen"zusamnren, wie die

Ame-ist. Diese zogen-ihrGewebe aus« sich selbst, wie

Adie-Spinne. Zwischen beiden in der Mitte liegt das

Verfahren ber Biene, welche-ihres Stoffaus den Blu-

men der Garten und-selber sum-neinaber ihn nachhe-

durch-eigene-Krast verarbeitet und umwandelr. In bie-

,sern Bilde zeigt sich das wahre GeschäftdedPhisosnphie.«
Sie-läßt auf die«Kräfte des Geistes«nicht«nlles oder

ll)art«?is)2eisteankommen; duck- nimtnt sie den, von der

Naturgeschichresund von mechanischen Versuchen ishr dar-

geboteneuStoff nicht«so roh-.wie ev ist, in das Gedächt-

nißZausistndernsie legt- ihn erst im Verstande zur- Unr-

arbeitung und-Umbildung nieder. Von dieser bis jetzt
nicht geschehenenengeren und sunverletzlicheeenVerbine

dnng der Erfahrung mit tder Vernunft hat man sich die

beste Hoffnung-zu machen.
"

·
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.

IT- ask I

Ueberdie Negjerusngsformenz
ein Versuch-M

Treten wir in das lentserneeste·Aieekesjnne··zurück:
so sindenspwirzbaßdie VölkerssderenKenntnißspjniifim-

gekommenist, ein Nornabemäeben sühkkenfnndnicht ei.
v

,

·) ,Wir geben in dieser Abbpnblungnur einveUebersesungnu-
dem FranzösischespDen Verfasser derselben »Hu-nennen.verbietet
uns die Ebrsurchi;«äuchscheint dies unnölbigfzuseyn, da unsereLe-

stk ihn ;ssbc«"31tkckiI-«sskfskbeåWerden-« Der Aufsas selbst-wurde

vsk vierzigksahkmgeschrieber und ,dk.,earAül.sche«WHs,hYat»-seik-
dem so bedeutendelVeränderungeneriebtsphpnqein besynderer«zg)ieiz
ans ver Vergleichungerwächst,Hiesmais Zwischen been-D Hlck

nnd dem Jest anstellen kanns iGernde nun.?um unsernkLeseesndies

kagnügm zu vuschasscm baden wir sie eu Wem Anfseeeeurüch

geführt. Selbst Urbiider sind der Abänderungunterworfen; wir
dürfen uns also nicht»sen-überwundern. wenn mehrere in«di3e"see
Schrift susgespklvFchMQMkökaenihre allgemein-eGültigkeiiveelorm
haben; we- sie früher nothwendig .mochte.,..5bat ollitåhiigxsseine
Stärke eingebüßt-—kund Tieng rvobk sy«berneekeq«ji«i;7-s3ggr·rl·ieizk
zum Nachtheil der nllgerneinenstell-eit- die«sichseit »ungefsibr«’vierj
zig Jahren auf keine Weise vermindert hal. Ueber-all iskeerInsti-
selhask, ob die erblicheMonarchie ibiese unermeßlichestbilhntsüe
die Gesellschqm wie den strengenForderungen bestehenkönne,s«srveiche
unser Auro- en jedenerbiichen Fürstenmacht. Jst diesnun nicht
dsk Fall- fO WußlszlnninienemSystem auf eine andere Weiseer
Hülfe kommen, und«sich nicht-ens-ocqßeBemerkten-verlassen die-«
was sie such im Uebrigen leisten-mögen,;nieUmstände.unbCharak-

tereverändern werden. Man AureL dies Urbild unsers Autori,
war gewiß, mit allem seinen Stein«an ein sehr unglücklichee
Fütsts Seines Gleichen hervorzubringen davon kann nicht mehr die

Rede seyn in einem gesellschaftlichenZustande,wie der dee neunzehnten

Jahrhundertsin Europa ist« Alte Tugend ehren. ohne neneYTsts
gikid zu VEIYMUKIFdies ist die Sache eines Jeden, der niebkMik-

Dz Herausg.
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nen Gesellschaftskörperbildeten; was die EGenesisvon

der Geschichte derj Patriarchenpmittheilhist«ein hinrei-

chender Beweis davon.« Vor dem Daseyn des kleinen

jüdlschenVolkes mußten die Aegpptergleichfalls in den

Gegendenzekstreuetleben, welche der Nil überschwemmtez
und ohne allen Zweifel sind-Jahrhunderte verflossen,ehe
derigebandigte Fluß -. den Bewohnern dieses Landes er-

laubte, sich in Fleckenzu sammeln.Wir kennen aus

der griechischenGeschichtejdieNamen der- Städte-grün-
"oekund »diever Gesetzgeber-welchedies Von zueiselin-
ter sich.selbst verbanden: dies Volk, das eben so lange
wild ·l·va"t,als alle Bewohner unseres Etdballs." Welten
die Iahtdücherfdet HetrusleySamniter, Sabiner u. s. sw.

auf uns gekommene-»sowürden wir daraus lernen, daß«
diese Völker famlllentvelse lebten, ehe sie sich versammel-
’ten·"und bei-einigem Die Gallier bildelen um die Zeit,
wo Cäsarsie bandigte,«beceitseinen gesellschastlichen

Vetein·z—·abekBritannien war noch nicht so weit gedie-

henyjalsjdiesetEroberet zunt ersten Male mit-römischen

Tun-den«dahin—übetsetzte.Utn »die Zeit dieses großen

Mannes konnten sich-die Gern-einen nur Inst den Jtokei
sen,Algdntlnenund elhnlichenwilden Völkerschastenver.

,

gleichen;dennsielebten nur von der Jagd, bon·dem Fisch-
fange and von der Milch ihrerHeerden. Durch Anbau des

Bodens glaubte der Getmane sichhetabzulvürdigenzzu sol-
chenArbeiten gebrauchte et die Sklaven, die er im Kriege
gefangen genommen hatte. Auch bedeckte der herchnische

«

Wald beinahe die ganze Strecke Lande«-,das gegenwär-

tig Deutschlandgenannt wird. Aus Mangel an Nab-
rungsslosfkonnte das Volk nicht zahlreich sennz UND

ohne

O
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»Hu-Zweifelwar dies auch die wahre Ursacheder Aus-
«

wayderungen uökeiicherVölker,weiche sichauf den Sa-
detl stürzten,um urbare Ländereien und ein minder stren-
ges Kiima zu sinden.

Man erstaunt, wenn man,bedenkt, wie lange das

menschlicheGeschlecht,ohne eine Gesellschaft zu bilden,
in diesem fast thierischenZustande ,gelebt hat; und leb-
haft forscht man nach denUrsachen, die es bestimmen
konnten, sich zu Völkern zu vereinigen. «

:

Obne allen Zweifel führten die Gewaltthaten und

Räubereien nndererbenachbartenHorden die vereinzelten
Voltssiammezuerst auf den Gedanken,sich an andere
Familien anzuschließen,um sich-durcheine wechselseitige
Bereheidigung ihre Besitzungenzu sichern. Su entstan-
den die Gesetze,welchedie Völker lehren, dem allgemei-
nen Vortheil den Vorzug zu geben vor dem Privat-«
Vortheile. Von nun an wagte Niemand, stch," ohne
Furcht vor Strafe, fremden Guts zu bemächtigen;kei-

ner ver-griffsich"an dem Leben seinesNachbarn; man

mußtesein Weib und seineHabe ais heiligeGegenstände
betrachtet-;und wenn die ganze Genossenschaftsich an-

gegriffen sehr so mußte Jeder zu ihrer Rettung herbei
eilen. Die skdßeWahrheit,daß man sich gegen Anbet-
.berragenmuß,wie man will, daß siesjch gegen uns

«

betragen, wird das Princip der Gesetzeund des gesell-
schaftlichenVerksra«geeizvund daraus erwächstdie Liebe

zum Vaterlande, dieses als Ade unseres gesamnrmt
Wohlsepbsbetrachtet. Da aber diese Gesetzesich nicht

aufrecht erhalten«noch uollziehenkonnten ohne·einen

Wächter, der sich unablässigdamit beskhöstkskkkso

NMWtHschr.fQIX-«Bd.3ert·
,

Z
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way dies der-Ursprung der Obrigkeit, die das Volk

wählte-,und der es sich unterworf.« Man präge sich al-

so wohl ein, daß die-Ekhalt«ungderxGesetze der einzige
Grund war, der die Menschen bestimmtes sich Obece zu

geben; denn dies ist- die achte Quelle der Suveränekåt

DieselObrigkeit war der erste Diener des»Staats.

Wenn die wachsende Gesellschaft Von Seiten ihrer Nach-

barn«etwas zu- fürchten hatte-. so- datvasfnetedie Obrig.

keiidas Volk, nnd eilte, den Bürger zu svertheidigem
s«-«,·: Der allgemeine Instinkt, der die Menschen treibt,

sich-»dasmöglich-größteWohlseynzu verschaffen, gab die

YVeranlassnngzur Bildung den-verschiedenenRegierungs-
"

formen. Einige glaubten, sie könnten dies Stück-at

Max-finden, wenn sie sich der Leitung mehrerer Weisen

hingäbenz und- so. entstand die. aristokratischtRegierung-.
Andere zogen die Oligarchie vor. Athen nnd die mei-

sten griechischen Nepubliken wählten die Dentokratie.

Persien und der Orient beugten sich unter die Zwingherr-

schascx »Die Römerhatten eine Zeitlang Könige; vdsnalh

spskbeitdrüßigdenseGewaltthaien der Tarquiniey ander-ten
«

site-ihre RegierwngssprmdabinAbs-Daßsie zu einer Ari-

stokratieXnUWeLBald daraus trenntesich das Volk von
«

den Pan-feiean die es durch Wucher erschöpften,.nnd

zkehrtenicht eher-nach Rom zurück,als bis der Senat

die Tribnnen Zenkhmigtshattej welche das Volk zu seines

Beschützerngegendie Willkühr der Großen erwählte;
MID seitdemwurde dies Volk em- Vewqhkev »d» höch-

sten"Antoriteit.-- Tyrannennannte man Diejenigen, die sich

der Regierung mit Gen-alt bemachiigtemund, ihren Lei-

denschaften und Latinenfolgern-«alle Gesetze-»und alle

i .
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Einrichtangemwelchedie Gesellschaftzu ihrer Erhaltung
getrossenhatte, über den Hausen warfen.

Doch wie weise auch die Gesetzgeberund alle Die-

jenigen seyn mochten, welche zuerst-das Volk zu einem

gesellschaftlichenKörper bildeten: snie hat es eine Regie-

rung gegeben,welche sich in voller Neinheikerhalten

hatte. Warum? Weil die Menschen unvollkommen

sind; weil die Bürger, von ihren Leidenschaften getrie-

ben, sich von demWrivateVortheil verblenden lassen,
Welchkt beständig Liegendenallgemeinen VotkbeilM-

kåmpstxzmit Einem Wort: weil in dieser Welt keine

Stetigkeit Vorhanden ist. Der Mißbrauch-(welchen die

ersten Glieder des Staats inArisiokeatieenvon ihren-

Ansehn machen, ist gewöhnlichdie Ursacheder Umwäl-

zungenk welche daraus folgen. Die Demokratie der Rö-

mers wurde vondenr Volkeselbsk zu Grabe getragen-;

denn.die«verblendeteMasse dieser Plebeser ließ sich Von

ehrgeizigenMitdürgernbesiechemwelche sie! unterwarfen
und ihrer Freiheit deranbtenIWas die-monaechische

Regierungssorm betrifft, so hat es davonneanchecleiAt-

tengegebnn Die alte FendalsNegierung,.welche vor ei-
«

nie-en Jahrhunderten »inEuropa fast allgemein war-

stühtesichaus die Eroberungen der Barbaren:
« der Ge-

neral, der die Herde führte, machte sieh zgm Suverän

des erobeeten Landes, und vertheilie die Provinzen unter

seine vornehmsten Obersten. Diesewaren dem Suverein
«

der Wahrheit nach nnkerthan, und lieferten ihm-Tropf
pen, wenn er deren desdurstezda aber einige von diesen

«

Vasallen eben so mächtigwaren- wie daspbeehaapts
«

so bildete dies Staaten im Staate- undz dies war eine
.

Z 2
,

»
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Quellevon Bürgerkriegemaus welcher das Unglückder-

Gesellschaftentsprang. Lin-Deutschland send diese Va-

sallenszunabhängiggeworden; in Frankreich, in England,
in Spanien hat man-sie unterdrückt-. Das einzigeBild-,

das uns von die-ser-abscheulichenRegierung übrig-geblie-

ben ist, bestand zuletztin derNepudlik Polen In der

Türkei-,ist der Suvcrcin despotischz ungestraftdarf er die

empörendstenGrausamkeitensbegehem Dafür aber be-

- segnet es ihm-nicht selten, daß er, vermsgeeines bei
-

TdardarischenVölkern hergebrachlen Wechsels, oder auch

vermögeeiner gerechtenWiedervergeltung,erdrosselt wird-

Was die eigentliche monarchische Regierung angeht, so

iist sie die schlimmste oder die beste von allen, je nach-

dem sie verwaltet wird(
·

»Wir haben bemerkt-,fdaßdie Bürger nur in Erwar-

( sungder-Dienste, die ihnen geleistet werden sollen, Ei-

neni aus ihrer«Mitte den Vorrang eingeräumthaben.
l

Diese Dienste bestehen darin, daß et die Gesetze aufrecht

heil-,die Gerechtigxkkiküben laß-, sue aus« Kkafkm dem

"Sittenverderben steuert, und den Staat wider- dessen

Feinde bereden-ist DiesOMdkeif muß ihre Aufmerk-

samkeit-aus den Anbau der Ländereien richten, damit es
""

.der Gesellschaft nicht an Samstag-Mitteln fehle; sie

muß zugleich.-Gewerbthätigkeitsund Handel befördern.

Dabei-ist«sieeine bleibende-Schildwache, welche überdie

Nachbarn und über dasBerhalken der Feinde des Staat-

ssachen-sen Man verlangt-.daß ihre Vorsicht und

Klugheitzurechter Zeit «Bündnissestifte, nndsolcheVer-

bindungeneingehe, welche denxVorlheile desStaats am

»

besten entsprechen Man nebe-hieraus, wach-e umständ-
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tiche Kenntnisse jeder Von diesenArtikeln sing-Besondere

fordert-«Damit muß sich ein gründlichesStudium des
·

Oektlichen von denx Lande verbinden, welches—derxSuves

kä-« regieren soll, fo wie auch eine genaue Kenntniß«des-
"

tigmrhümlichenGeistes der Nation.,, Denn IcmdigtMI- -

Suveränans Unwissenheit, so .-tvi,rd»Lerchen-sp-sel)ki1dig«,
als. ob. er aus Bosheit gesündigt»·håtte';»Fehlen-gis
Trägheit kommen Fehlern des Herzens wenigstens darin, .

gleich, daß-das.Uebei,weichesdarans,fürdjeGesellsrthts

entspringt, immer- dasselbe bieibk Fürstenmideniges
sind ges-»nicht mir de- nen-seeDienerinnen-nowgut-.-

«sichungestraft in Schwelgerei nnd Luxus zu kstüxzemsie

sind nicht über ihre Mitglieder erhoben;is"«dermitsiihrstplk
aufgeblähtvon Repräsentntiomder»einfnch,eitz-·Sjkte,«dek«

Arena-hde Elends spotte; sie befindensichnicht,«nni,»»»dek,

Ssitze des Sta«aks',um eine .Sch-aar»vonNichtsthssxvz
um sichzus·versan1meln«·lderenMüßiggang-und-Ue.hee-«xs

siüssigteitalle Laster.erzeugt.·s «-

« -

-

s:-:.is—
«

»Die schtechte Verwtzitnngt monarchischerNegieeung
rührt von sehr vielen sUrsachenher,.-deren- Quelle-sich in-

dem Charakter des Suverånsentdecken Läßt. Ein dens;

Frauen ergebener Fürstwird sich von seinen Geliebten

UJWVon seinenGünsitingen leiten lassen, die; indemsie»

ihre Gewnkt mißbrauchen-;--sich:vihree3.UehekWWs wirkt
s

bedienen, Um Ungerechtigkeitenzu begehen,«,ssttento.se,

Leute zudeschützemAemker zu verkaufen, undwas den«-,

gnicheusSchaiidtichesnen mehr-sindUeheecåßtder Für-sej
ans Trägheit das Stenerrudee desStaats den Hände-ej
seinerMinister-. dann-zieht-Einerrechts,siderAnderelivkssiss
niemand arbeitet nach einem -:festen"Plan,..sjebsk«wikas

«
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unt-«wlaser vorgefunden-hat, wie gut es auch sei, uns

Urheber'sven·D2eueM-»genzu wer"ben,«um seine Träume-

reien wauf Kosten des Publikums zu verwirklichen. An-

deres Minister, die ans ihre Stelle treten, beeilen sich nicht
weniges-,das zn verwersemwas ihreVorgängergeschaf-
fen-baden, »He-frieden,wenn sman sie für Ersinder hält.

Dieser ewige Wechsel, diese ewigen Veränderungenlassen
den« Entmärfensnicht Zeit, Wurzeln en schlagen. Dar-
aus entspringen sVerwirrnngi MDIWMS Mid- sllh Ge-

bkecheneiner seheefcastenVeewalkungx Unterschleisesin-..
vfns einekallezeit1fertigeEntschuldigung:sie vereheidigen
sichmit dem Vorwande beständigerVeränderungen,und

da Minister-dieserArt schon zufrieden sind, wenn nie-

niänd ihr Verhalten untersucht: so nehmen sie sich anch

·.n'-ddl"in?Acht,«bes·Beispiel sder Sirenge gegen Unter-

geordneeegis-gebenf-»Menschenfetten sich an das, was

fkaI zugehökader Staat gehört aber nicht den Mini-

ster-n zu. Sie nehmen daher sein Wohl eben nicht zn

Herze-n;alles geschieht mit Fahkleissigkeitund mit einer

Art svon stoischer-Gleichgültigkeit,woraus Metze das

Verderben der Gerechtigkeitspfltgqder Finanzen und des

M"ititiies--hervotgeht.DiesMonarchke akket darüber in
eine wahreiAtistokratieaus, in welcher die Minister-.und

die Generale alles nach ihren Einfållen leiten. Man

kennt-sacsdann kein allgemeines System neeer denn je-
der?folgt seinen Privat-Ideen, nnd der. Central-Punkt, .

ders Einheitspnnkyist verloren gegangen. Wiealle Nä-

oereinee Uhe auf eassekbeabzweekekynamkich diesen zie-

messen,sv fvsten-.uuil).bieTriebfederneiner Regierungsp-
«

angelegtWiss Vsß M VetschiedenenTheile der Verwal-
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sung Heeschtwckßigauf das höchsteWohl - dee Same-;«-

»zweckren:diesen großenGegenstand, den man nie«aus

Den Augen verlieren stillte. ,

-
-

:

Noch mehr: der persönlicheEigennutz-:dee«Minister
Und Generale bringtes in- der Regeis mit sich, daß sie

sich in allen Stückenentgegenhandelmzund daßfees-bis-

weilen die Vollbringnngi der nützlichstenzDingeverbin- ·

der;n, bloß weil sie nicht non ihnen inVyrfchiag gebracht

sind. Das Uebel aber erreicht seinen-Gipfel, wenn-ber-

kehrke SeelenbenSuverän überreden,daß sein Vortheii
«

verschieden sei vdn dem seiner Unterthanen. Alsdann
wird der Fürst zum Feinde seiner Vöikerzohnelznwissem
weshalb. Er wird hart,·streng,uninenschlich-.alles aus

Mißversiandzdenn da das Peinen-, Von welchem ermes-

gehtz falsch ist, so inüssendie Folgen es nothwendig aucky.

seyn. Der Suverän ist mit unauflöslichenBande-ins

den Staat gefesselt-s—Ert-empsindetdaher alle Uebel,-Vow
welchen feine Unterthanen "Tgetroffen-. werden-, ins-Widerk-

schcagez und- dieGesesaschqfc teidee«yicht«imindksssvoie«
den Uniällemwelche den Suverän angehen: Es giebt

nur Ein Wohlfeyn: das des Staats iin Allgemeinen-.-

Büßt-Der Fürst Provinzeneim so ist er wenigen als zuvor-im
Stande, «seinenUnterthanen beizufpringenz nnd-. nöthigk
ihn das Unglück,Schulan zu machen-H-fo-«müsseu.die

armen Bürgerl dieselben bezahlen.-.-:-Ist.dagegen-das

Volk nicht zahlreich-,fundzskriechtes im Elendetszsoxifr
der SuberänjedersHMfsquellesberaubt-(Dies-. sindsssvk -«

unbestreitbare Wabrheiteth daßesxsnichtkderrMübe besf

kohnksDabeinoch längerzls Verweilen. «
" »

:..«-i««:-.-»- ::.

Ich wiederbvlespxeä—der-L-Suberan"srepvåfentlxtEbens-
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Staat. Er und seine Völker bilden nur Einen Körper,
und dieser-kann sich nur in so fern wohlbesinden, ais

die Eintracht sie vereinigt.Der Fürst ist sür die Gesell-
schaft, an deren Spitze er steht, das, was das Haup-
sür den Körper ist. Er soll .sür die Gemeinde sehen-
denkem handeln, um ihr alle.Wohlthaten zu verschaffen,
deren sie fähig ist. Soll die Monarchie den Vorzug vor der

Repudlikhaben, so isi das Urtheil des Monarchen ge-

sprochen:er muß thatig seyn-und rechtschaffen, und alle

Kräfte des Staats vereinigen- um die ihm angewiesen-
Laufbahn zurückzulegen

Von seinenPflichtenmacheich mir solgendesBild:

Er muß sich eine genaue und umständlicheKennt-

niß von der Starke und Schwache seines Landes ver-

fchasfemsowohl in Ansehung der Geldquellen,-als in
Hinsicht —der,Bevölkernng,der Finanzen, des Handels,
der Gesetzeund des eigenthümlichenGeistes der Nation,
die-er zu regieren hat. Sind die Gesetze gut, somüssen

sie deutlich ausgesprochenwerden«damit die Chitane sie

nicht«nach Belieben drehen kanns um ihrem Geiste aus-

zuw-eicheit-,um willkührlichund regellosüber das Ver-

mögen- der Einzelnen zusentscheidem Das gerichtliche
Verfahren muß so einfach als möglichseyn, umsdas

Verderben der streitigemspartheienzu verhindern, die-

das, was ihnen von Rechts wegen«gebührt, sonst auf

Gerichtskostenverwenden-« Dieser Theil der Verwaltung
kann nichtgenug bewacht werden, um die Begehrlichteit
des Richter »Und Advokaten indeu nöthigenSchranken
zu erhalten. Man erhält Alle bei ihrer Pflicht-, ebenn

man von einer Zeit zur andern Besuchein den Provin-
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zen macht.«Wer sichverletztglaubt,jmußdas Rechtha-

ben- sich bei einer Commisston zu beklagen, nnd die

Ushckkkekcrder Gesetze müssen streng bestraft werden«

Es ist vielleichtüberflüssig,hinzuzufügen,daß die Stra-

fen nicht über-das Vergehen hinaus schreiten, und daß

die Gewalt nie die Stelle der Gesetze Fbertreten dürfe;

für: den Suberän ist es besser, daß en allzu .nach-sichtig,
als daß er allzu streng sei. Da jeder Privat-Mann,
der nicht nach Grundsätzenhandelt, ein solgetvidriges

Betragen annimmt: so ist es für einen Sieberäm der

über das Wohl Von Völkern wacht, noch unendlich wich-
tiges-, nach einem zuvor beschlossenenSystem von Poli-
tik, Krieg, Finanz, Handel und Gesetzen zubandelen

Z—B. ein sanftes Volk mußnicht strenge Gesetze, sondern
nur solche erhalten, die seinem Charakter angepaßtsind.

sz

Die Grundlagebieser Systeme muß sich immer auf das.

- höchsteWeh-seyn der Gesellschaft beziehen,die Grima-
·

seit-e der Lage des Landes« seinen alten Gebrauchen

(tvenn sie gut send) und dem eigenthümlichenGeiste

der Nation angemessenseyn. InSachen der Politikist

es z.’B. ein bewährterGrundsatz, daß die natürlichsten

—tmb"fvtnlichauchdie bestenVerbündeten diejenigensend-
deren Vortbeil mit beenunsrigen übereinstimmyund die

.
nicht so Ueb- Nechbam sind, daß man vakat-er knie

ihnen in Streit gerathen könnte. Seltsame Umstände

spgebenbisweilen Veranlassung zu außerordentlichenCom-

binationen.»In unseren Tagen haben wir gesehen, daß!
Nationen, welche zu allen Zeiten einander feind waren-

unter denselbenBanner-it stch bewegten; allein dergleichen
. Fälle sind selten, und könnennicht als Beispiel aufge- »’
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stellt werden. Solche Verbindungen können nur augen-

blicklichseyn, anstattdaßiene,—dieein gemeinschaftlichets
«Voreheilstiftet, einzig dauerhaft sind. Jn- der, gegen-

wärtigen Lage Europas wo alle Fürstenbewaffnet sind-
und wo einzelne vorwiegende die’schmächerenerdrücken

f

können,erfordert die Klugheit,. sich mit anderen Mäch-
ten zu verbinden, theils um sich, irn Falle eines Angriffs-,
Hülfe zu sichern-- theils um die gefährlichenEntwürfe

seiner Feinde zu beschränkenktheils EIN-sch- UM mit

Hülfe dieser Veebündeten gärechteAnsprüchegegen Die-

jenigendurchzusehen, welchedenselbenwiderstreben. Al-

lein dies ist noch nicht genug: man musi bei feinen

Nachbarn, besonders bei seinen Feinden, osseneOhren
und Augen haben, welche genau berichten, tvas sie ge-,

hört, was sie gesehenhabe-« Die«Menschensind bus-

hafn Man muß sich dnher in Acht nehmen,.daß man

nicht überraschtwerde; denn alles, was überrascht, setzt
'

uns außerFassung, was nie geschieht, wenn man vorbe-

reitet ist, wie unangenehmlauchdas Ereigniß sei, woraus
man sich gefaßt halten muß. Die europäifchePolitik
ist so ocerügtich,"oaß der Gewitzigne ihr-Opfer werden

kanns wenn er nicht immer aufs seiner Hut ist.
Auch das MilikåreSpstcmMuß auf Grundlagen

ruhen, welche sicherund durch Erfahrung bewährt sind.

«Manmuß den eigenthümlichenGeist der sNation ken-

nen« und wissen,wessen sie fähigist, und-wie weit man

mik iinsgehenkann, indem man sie mit dem. Feinde
missen « Jn« unseren Zeiten ist es uns nichtsvergdnntjdie
Gebrauche der Griechenund der Römer irn Kriege ans -

zuwenden. . Die Erfindung des Schießpulvershat die«
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Art der Kriegssührunggänzlichverändert. Ueberden

Sieg entscheidet diesUeberlegenheit des Feuers, und

UEVUUNWVerordnungenucid Tattitsindumgeschmolzen
worden, um sie diesem Gebrauche anzupassen«,Neuer- .

bings hat der übermaßigeMißbrauchzahlreichenGeschüt-

zks, das die Heere schwerfällig"machft, uns gleichfalls

genöthigt,«tdieseMode anzunehmen, theils; umlunösin

unseren Stellungen zu behaupten, theils um den-Feind
in derjenigeneinzugreifen,die et behauptet, ins-Falldaß
überwiesendeGründe es erfordern. Solcheneue Verfeine-

.rungen habanlalsodie Kriegskunstso sehr verändert,daß
es heutiges Tages eine unverzeibiicheVerwegenheitspscyn
würde,-wennein Generat, nach deneBeissoielder Tü-»

renne, Cond6, Luxemburg, eine Schlacht wagen wollte,
zu welcher keine bessereVorrinrichtnngen gemacht waren,
ais-diese großenGenerale zu machen pflegten. Damals

siegte man durch Tapferkeitund Stärkez gegenwärtig’

cis-scheidet das Geschütz,und die Geschicklichkeit-SeeGe-

nerais besteht einzig darin, daß er seinesTruppenso ge-

sgen den Feindführt, daß sie nicht vor dem Beginn des

Angriffs zerstörtwerden. Um diesen Vortheil zu gewin-:
MU- Psltfstuan das Feuer des Feindes zum Schweigen

. bringen durchdie ueeekcegenheit desjenigen, das man-

ibm entgegen setzen Was aber ins-der Keiegskunst ewig
seinen Werth behalten wird, ist eine geschickteKasten--

metrie, odersdie Kunst, den möglichgrößtenVortheil
von einem gegebenen Erdreich zu ziehettsISollten nszch
mehr neue Entdeckungen gemacht werden«so müssendie

Generale dieserZZeitensich damit bekannt machen, und

an der Taktikalles verändern,was Verbesserung-bedarf.
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Es giebtStaaten,«die vermögeihrer·Lage und ihrer

Verfassung-Gemächteseyn müssen;solche sind England,

Holland, Frankreich,Spanien, Deine-mark sie sind von

. Meeren umgeben, und entfernte Kolonieem die sie besit-
zen, nöthigensie zu dem Besitz von Schiffen, ,mn die

Verbindung.und den Handel zwischendem Mutterlande

'

und diesen abgesonderten Gliedern zu unterhalten. An-

dere Staaten, wie Oesterreich,Polen, Preußen und selbst
— Nußlandkönnen ZuanTheil der Seen-echt-entbehrea, zun-

«Theil«wsrdensie einen unverzeihlichen Fehler begehen,
wenn sie ihre Kräfte theilten, und Trnppemdie sie zu

,

Lande-unumgcingiichnothwendig geörauchen,.zurSee be-

schäftigenwollten. Die Zahl der Truppen, »welcheein

Sinne unreinen-,muß in Verheicknißstehen zu oen Trup-

penkswelcheseine Feinde haben:er muß sich bei gleicher
Stärke befinden, oder der Schwächstelåust Gefahr« zu

unterliegen. Man wird Vielleicht einwenden, daß der

Fürst ouf den Beistand seiner Verbündeten rechnen muß.

Das wäre freilich gut, wenn die Verbündeten wären,

wie sieseyn sollten; allein ihr Eifer ist bloße Lauheit,
und man keusche sich nicht sicher-» dessenka man

mehr ems«Anderezählt-,als auf sich selbst. EkIank die

Lage der Gränzen,.sie durch Festungenzu oeriheioigem

so muß man nichts verriachleissigen,um dergleichenzu

bauen, nnd nichts ersparen, um ihnenVollstcindigteitzu

geben. Frankreich ist lmit seinem Beispiele vorausgegan-

gen- nnd es hat bei«verschiedenenGelegenheitengroßen
Vortheil davongezogem

«

—

Doch weder Politik noch Kriegswesenkönnengedei-

,hen, wenn oie Finanzen nicht in der größtenordnung
«
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ekhalren werden,und wenn derFürstnicht selbstbat-shal-
kerisch Und klug zu Werke gebt. Mit dem Gelde ver-.

Wk es sich wie mit dem Stabe der Zauberer, durch

welche sie Wunder.thaten. Große politischeAnsichten-

Unterhaltungdes Kriegswesenszund noch so gute Abstchs
ten zur Ekteichcekcmgoer Völker: dies ones bleib-«kai-

ukw nöfkuchkbaywenn ee nicht vom Gelde belebt wird.

Die Sparsamkeit des Sud-kraus ist für das Publikum
um so nützlicher,weil, wenn er nicht einen Schatz hat,

sei-s um die Kosten eines Krieges zu bestreiten, sei es

Um M öffentlichenUnfållen den Bürgern zu Hülse"zu
kommen, alle Lasten aus seine Unterthanenzurücksallem
die alsdann in Zeiten des UnglücksAvosiedes Beistan-

des so sehr bedürfen,ohneRettung zu Grunde gehen.
Keine Regierung kann ohne Steuern bestehen: sie sei
eine republikanischeodereine monarchische, immer wird

sie der Steuern bedürfen. Die Obrigkeit, welche die

Staatsverwaltung besorgt, muß zu leben habenz«Richter
wollen bezahltseyn, wenn sie den Gesetzen gemäß han-

deln sollen; der Soldat mußunterhalten werden, soll er»

plus Mangel an Lebensmitteln nicht zur Gewalt greifen;
UND CUf skeicdeWeisemüssenDie, welche dem Geldwesen

Vokstchenrgut Miska werden, damit die Noth siejnichk
zwinge, das öffentlicheEinkommen mit.Untreue zu ver-

walten. Diese verschiedenenAusgabenerfordern betracht-
liche Summen;außerdem aber muß etwas für außeror-
dentliche Falle zurückgelegtwerden. Dies alles« kann
nur von dem Volke genommen werden. Die groß-

Kunst besieht.darin,«"dieseSummen zu erhalten« vbllt

die Bürger zu ern-rücken um«vie Willens-in der Be-
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stenrnngzn vermeiden;macht man Cadaster, die, wenn

sie.mieGenauigkeitangefertigt sind-s die Last nach den

.

Mitteln der Besteuerten abniessen. Dies ist so nothwen-
dig, daß es in der Finanz ein unverzeihlicherFehler sehn
würde,wenn schlechtvertheiite Auslagen dem Produeenten
die Arbeit verleidetemer muß, »wenn er seine Steuern

berichtigt hat, noch mit seiner Familie in einem gewissen
Wohlstand leben können. « Weit entfernt, daß man berech-
tigt wäre, diese Pflegevater des Staats zu unterdrücken,
muß man sie ermuntern, ihre Ländereiengut zu bestellen;
denn der wahre Neichkhumdes Landes besteht in dieser
Cultur. Die Erde gewährtdie nothwendigsten Nahrungs-
mittel, nnd Die, welche den Grund und Boden hear-deinem

’

sind, wie wir bemerkt haben,die eigentlichen Pfleger der

ans-archqu Mem iviko vielleichteinwenden,daß Hoc-
land besteht, ohne daß seine Felder ihm den hundertsten
Theil dessen gewahren, was es verzehrt. Jch antworte

ans diesen Einwand, daß dies ein kleiner Staat ist, in
(

welchem der Handel dem Ackerdau nachhilft. Aber sse
ausgedehnter ein Reich ist, desto mehr muß die Feld-

wirthschafeausgemunrerxwerde-« Eine andere Art von

Steuern, die man von den Stadien erhebt, sind die Ac-

kisenx sie wollen von geschicktenHändenverwaltet sehn,
wenn sie nicht die nothwendigstenLebensmittel, wie Brot,
Bier, Fleisch u. s.«w·,delasten sollenswasauf densSob

baten, ans die Handwerkerund Künstlerzurücksallenwürde«
Die Folge davon würde keine andere seyn, alsErhöhung
des Ärbeitslohnesjunddies würde die Waaren so theuer

machen-«DaßMit den auswärtigenAbsatzdarüber vers
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England. Beide Völker haben in den letzteniKciegen
unermeßlicheSchulden gemacht und zur Bezahlung des

Zinses neusSteuexneingefühtztzallein, indem ihre Un-

gefchicknchkeieden Arbeitslohn genossen-day haben sie
ihre Manusacturen beinaheerdrückt; Daher hat sich die

Theukung vermehrt, und. diese Repnblikanerlassen ihre

Tücher in Verviers und Lüttich bereiten; so wie auch

iEnglandan dem AbsatzeseinerMoll-Fabrikate in Deutsch-
land beträchtlichoeklokenhat. Solchen Mißbrauchenzu

begegnen, muß der«Suvercin sich oft dezeZustand des
,

armen Volkes vergegenmärtigen,sich an die Stelle eines

Bauern oder Handwerkeissetzen und zu sich selbstsagene

wäre ich in der Classe dieser Bürger geboren, deren Ca-

pital in ihren Armen steckt, was würde ich Von dem

Suverein verlangen? Was alsdann sein gesunder Sinn

ihmals das.Wahre angebenwird, das gebeut ihm seine

Pflicht in Ausübung zu bringen. In den« meisten Staa-
ten Europa’sgiebt es Provinzem wo dielBauern, an die

Scholle geleitet, die Leibeigenenihrer Edelleutesind. Ge-

.i«viß,Lkein Menschwird geboren, um der Sklav seines«

Nebsbmknschinzuseymmit Recht Verabscheut man also
diesen ·-JI?ißbt«kmch-««vWenn man- aber glaubt, es bedürf-

nur des guten Willens, um eines-ZbarbakischeGewohn-

heit anzuschaffen,so ist man iin Irr-thaten Sie heruhet

CufnltenVerträgen zwischen den Gutsbesitzern und den

Anbauernjund der ganze Ackerbau ist aus die Dienste
der lesteren berechnet. Wollte man also sv Vernbschtuwlsss
würdigeEinrichtungenvplötzlichabschaffem sozlvüths
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man die Landwiethschaftüber den Haufen werfen, und

man müßte den Adel für die Verluste entschådigemdie

er an stinen Einkünfrenleiden würde.
«

YJetztstellen sich Gewerbe und Handel als ein nicht

minderwichtiger Gegenstand dar. Damit ein Land in blü-

hendemZustande breite, ist es durchausnothwendig,daßdie

Handels-Bilanzihm vortheilhaft fei; denn bezahlt es mehr

für die Einsicht-, als es durch die Ausfuhr gewinnt:
spsmußes von Jahr zu Jahr immer ärmer werden«

Man deute sich einen Beutel, worin hundert Dukaten

sind. Nimmt man täglichEinen davon, ohne etwas wie-

der hinein zu thun, so ist klar, daß der Beutel nach hun-
dert Tagen leer seyn wird. »DieMittel nun, einem fol-

chen Verluste vorzubeugen, sind folgende: man laßt alle

Urstoffe, die man besitzt-,verarbeiten; man lauft auswär-

tige Stoffe, um den Arbeitslohn zu gewinnen; man

arbeitet um einen niedrigen Preis, um sich Absatz im

Auslande zu verschaffen. Was den Handel betrifft:- sa

dreht er sich um drei Punkte-,nämlichum den Uebersiuß
der inlånddischenLebensmittel,die man nasführetum die

der Nachbarn, die«man bereichern indem man ihren Ueber-

flußverkaufe;endlich um die Waaren des Auslandes,
. weiche man einfuhr-, weil das Bedenk-nesie rascher-.

Nach den so eben angeführtenErzeugnissen muß der

Handeleines Staats sieh regean dies schreibt die Natur

derDinge ihm vor. England, Holland, Frankreich,Spa-
nien und Portugall haben Besitzungenin Ost-«und West-
indien und für ihre Handels-Manne sbei weitem grdßere

Hülfsquellemals die übrigenKönigreiche:Barth-ne- die

man hat, benutzen-,und nichts, was die Kräfte über-

steigt-
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«

steingunternehmen,dies ist der Rath, den die Weisheit
giebt.

l .

Wir müssennoch von den wirksamstenMitteln reden,
die Nes giebt, um der Gesellschaftallesfdas zu erhalten-
was sie unumgünglichnöthighat zu ihrer Blüthe. Bose «

allen Dingen muß man Sorge tragen, daß das-Land

gut bestellt werde; dann Ländereiemdie des Ertrages

fähig sind, urbar machen; ferner die Heerden vermehren,
nne so viel mehr Milch, Butter, Käse und Talg zu gewin-
nen. Man muß sich genaue Uebersichtenvon der Quanti-«
tat der verschiedenenGetreidearten, die bei guten, mittel-

mäßigenund schlechtenErnten gewonnen sind, verschaffen,
den Verkehrdavon abziehen, und sichdadurch genan.von
dem«Betrage des zur Ausfuhr bestimmtenUeberflussesoder

des für die Einfuhr nothwendig Fehlenden Unterrichten.
Welcher Snverein der öffentlichenWohlfahrt zugethan ist,
der wird wohlgefüllteMagazine anlegen, um einer schlech-
ten Ernte zu Hülfe zu kommen und« einer Hungersnoth

vorzubeugen. Ja Deutschland haben wir in den schlim-

men Jahren 1771 und 72 das Elend kennen gelernt,
Das Sachsen und andere Reichsländerzu duldenhatten-
Mil Dieselddesichtnicht angewendet war. Das Volk
kochte Eichenkinde,tim sich zu nähren;dieseelende Nale
rang beschleunigte-deanodz sehrviele Familiensstarben
ohneNettungsandere, blaß nnd abgezehrt,wanderten

aud- urn anderwärtsHülfe zu sindenz ihr Anblick erregte

Mitleid, und ein Herz von Eisen würde darüber erweicht
worden siptbs WelcheVorwürfemußtenihre Obrigkeiten

sichdarüberwachenkdaß sie Zuschauer dieses Innern-Es
waren, ohne ihm abhelfen zu könneni

N.Maneetenk. e. D. Ix.Bd. se Ofe. A a

l
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»

Wir gehenzu einem.anderen Artikel übel-,der Viel.

seichteben so einziehendist. Es giebt nur wenig Länder-,

wo die Bürgerdieselben religiösenMeinungen haben;

« dieseweichenoft gar«sehr Von einander ab, so daß dar-

fans Secten entstehen. Alsdann entspringtdie Frage:
«

müssen:alle Bürger übereinstimmenddenken? oder kann

»in-anJedem erlandemnach seiner Weisezu denken? Fin-
»

sterlinge werden ench sagen: -alle müssen derselben Mei-

snnngseynjldnmcitnichts die Bürger theile; Der Theo-

»

log«fügthinzui iper nicht denk«wie ich, der ist«-Jer.
dammt, Annd««esschicktsich nicht, daßmein Suverein ein

König övn Verdammtensci; man "muß"sie also für diese
— Welt vernichten,"daniites ihnen in der zukünftigen-desto

·"«»be«ssergehe. Hierauf antwortet man: nie wird eine Ge-

sellschaftübereinstimmenddenken; vunterden christlichen

Völkern sind die meisten anthropomoephistisch,und unter

lden«Kaitholischensind die meisten abgötkischzdenn nie

werde ich mich davon überzeugen,daß ein Hieraus-emph-
«nerdie Gottesverehrung von Latriennd prtrduiie un-

eeescheitieeehrlich beke- ek das Bild ein-·weiches ek an-

rufr. Essgiebr also Ketzer in allen christlichenSecten;
unddazn kommt, daß jederglaubt, was ihm wahrschein-
lich ist. Man kann einen beklagenswertbenUnglücklichin

szingem ein gewisses Formnlar her ,zn plappern, drin

sichseinInneresversagt;nder aus dieseWeise hat der Ver-

folgeisnichtsgewönnefr.Geht man auf den Ursprung
der Gesellschaftzurück,so ist«dnrchausfeinleuchtend, daß

der Suspean auch nicht dan kleinsteRechtaus die Denk-

weise der Bükgekhat—Müßteman nicht wahnsinnigseyn-
tvenn man annehmen wollte, die Menschen hatten zu
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ieinesnaus ihrer Mitte gesagttwir erheben dich ühpk

uns« Weil wir die Sklaverei lieben, und wir ertheilen -

dir die Macht, unsre Gedanken nachdeinemWillen zu
leiten? Sie haben vielmehr gesagt: wir bedürfen dei-

ner zur Aufrechthaltung der Gesetze,denen wir gehorchen
wollen; du sollst uns weise regieren, du follsi uns ver-

lheldigenz im Uebrigen verlangen wir, daß du unfere
Freiheit ehrest. Dies ist ein Spruch, der vkeineAppella-
tion zuläßt. Und eben diese Duldung gereicht zum Vor-

theil der Gesellschaften, bei welchensie eingeführtist; so
sehr sogar, daß sie das Glück des Staats ausmacht
Sobald die Gottesverehrung frei ist, bleibtJeder ruhig,
währenddie Verfolgung zu den blutigsten, längsten und

zerstörendsienBürger-kriegenVeranlassung gegeben bat.
Das kleinste Uebel« welches die Verfolgungnach sich
zieht, isi die Auswanderung der Verfolgten. In gewis-
stts Wohile Frankreichs hat die Bevölkerunggelitten;
ja, sie leidet noch immer durch die Zurücknahmedes Edicts

von Nantes.·
«

-

Dies sind die Pflichten, die ein Fürst zu erfüllen
«

hat. Um sich davon nie zu entfernen, muß er sichoft
,

daran erinnere-, daß er ein Mensch ist, wie der

x

Geringste von feinen Unterthanen. Wenn er der-erste

Richter, der ersie General, der erste Verwalter öffentli-

cher Einkünfte,der ersie Minister der Gesellschaft lstt so
ist er es nicht, um zu glänzen,sondern um die Pflichten
zu erfüllen-,welche jene Benennungenihm auflegen.Er

ist nur der erste Diener des Staats, verpflichten mit

Nedlichkeiks mit Weisheit und mit einer so. vollendeten-

Uneigennützigkeitzu Werke zu geben« als hatte er- in ie-
A a 2
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dem Augenblickfeinen MitbürgernRechenschaftvon sei- -

ner Verwaltunan geben. Er verdient Vorwürfe, wenn

ser fähig ist, das Vermögenseines Volkes, den Ertrag
der Steuern ans Luxus-, Prunk und Ausschweifungenzu

,

verwenden: er, der über die guten Sitten lweichensoll,
die die Hüterinnender Gesetzesind; er, der die National«

Erziehung vervollkommnen, aber nicht durch böses Bei-

spielverderben soll. Die Erhaltung der guten Sitten ist in

Wahrheit einer von den wichtigstenGegenst-indem und

Eber Suveränteeme dazü sehr sviec beitragen, wenn er

Bürger, von denen tugendhoste Handlungen ausgegan-

egen sind, auszeichnetund belohnt, und seine Verachtung
Denen beweiset,sderen Verderbtheit vor keiner Ausschwei-»

ssungserköther.IscDee Fürst mu"ß«iedeschlechteHandlung«
Inut tnißbilligemund Denen, die sich nicht bessernlas.

sen, alle Auszeichnungversagen.
Es giebt noch einen wichtigen Gegenstand, den

man nicht aus den Augen verlieren dars, weil er nicht

vernachicissigtwerden kann, ohne den guten·Sitten un-

stviedeebringsichzu schaden. Dies geschiene,»wenn der

Fürst-«Personen , welchegwße Reiches-neuer besitzen,ohne
Verdienst Mit-zu oerbinden,- allzu sehr auszeichnet»

Diese VerschwendetenEhrenbezeigungenbestärkendas

Volk in dem gemeinen Vorn-erhell,daß es,’ unt-zu An-

isehnzu gelangenj der Glücksgüterbedarf« Vommm Ikm

schüttelnEigennutz»und«FBegehkiichteitdie-Zügelab, die

sie ist«-Schrankenhielten: jeder will Neichthümeeanhän--
ssenz jnn isietznerwerbmispschiägtimandie schlimmsten
»IWege«-»ei«n«;OdesspSittenverdnbennimmt sübeehandbis

«

stievallgemesinheitzMänner von Talent und Tugend se-

,.
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hm sich verachtet, und das Volk ehrt nun dieseBan-
kerte des Midas, welche durch Aufwand und Prunk seine

Augen verblenden. Um zu verhindern-»daßdie Volks-

fnten bis zu diesem fürchterlichenUebermaßioerderbenp

Muß der Fürst-imnrer darauf bedacht seyn, nur:das.pe1:-

fönlicheVerdienst zu «u«nlerscheiden,undspdZmNeichthgw

ohne Sitten und Tugend nur Verachtung widerfahren
zu lassen. Uebrigens, da der Snvercin recht eigentlich

das Haupt einer Familie von Bürgern-und sdec Vater

seinerVölkeeist-: ssosakniS er bei jeder Gelegenheitden

Hin-glücklichenzur Zufluchtdienen, der ..Vermaiseten-Vaieke
der Wieewen Helfer seyn,für dein Aeemsfeakedenspfiowohk
wie für den ersten Hosniann ein Herz haben-«und seine-

Freigebigkeieenüber alle Diejenigen verbreiten, welches

des Beistandes beraube,nur Rettung in seinenWohl-

ebaden sinden können. .- s s-

«Dies alsofweirexsnachden oben festgestelltenGrunde
sätzen,-das Urbild, das «m’an sichvonden Pflichten«-eb-«

nes Suveräns und von der Art und Weise machen muße .

wie die monarchischeRegierung allein gut und vor-theil-

bsft werden kann.»Wenn-vieleFürsten davon abweik

chmi si) sit-Siman die Ursachedarin snchemdaß fee-führst
das Weer Mk Mpvskchieiund über die Pflichten,welche

daraus folgen, wenig nachgedacht baden. Sie haben

ein Amt übernommen,dessen Lästigkeitund« Wichtigkeit
sie verkennt haben; sie«-haden.-sichaus Mangel an Kennt-

nissen versehen: denn in unserenZeiten bestbk M Un-

wissenheitgrößereFehler, als die Bosheit Dieser Ab-

tiß Eines Suvereinswird den Sitten-richtetenvielleicht

»

wie der Architypus der Stoiker erscheinen, d. b. als das
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Urbild ihres Weisen«der nie vorhanden war, nnd dein

— sieh Mark Aurel am meisten näherte. Wir wünschen,

daß dieser schwacheVersuch Mark Aue-te bilden möge;
dies würde die schönsteBelohnung für uns seyn, und

zugleichdas Wohl der Menschheit fördern. Wir müs-

sen indeß hinzufügen,daß ein Fürst, der die von uns

gezeichneteLaufbahn durchliefe, nicht zur Vollkommenheit
gelangen würde; denn bei allem guten Willen, der ihm

eigen seyn mag, könnteer ssich in der Wohl Dei-er tät-«
,

schen, die er bei der Verwaltung der Angelegenheitenge-

braucht. Wie leicht ist es, ihrn die Dingein einem fal-
fchen Lichte zu zeigen,feine Befehle nnerfüllt zu lassen-

UndtUnrechtmäßigkeitenfo zu verschleiern, daß sie nicht

zu feinerKenntnißgelangen!. Wie gewöhnlich«daß harte
, nnd gefühllofeBeainte allzu-viel Strenge und Hachmuth

in ihr Verfahren legen! Jn einem großen Lande kann

der Fürst nicht allenthalben gegenwärtigseyn. Das ist«

- also das Schicksal aller irdischen Dinge, daß man nie
«

den Grad von Volllynimenheiterreichen wird, den das

Wohl.der Völker fordert, nnd daß man in Hkvsichk der

Regierung, wieinsiedek anderen Sach» sich damit be-

gnügenmnß, daß sie etwas minder mangelhaft fei.
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ueberdie gegenwärtigeLaseder

Seit dein ersten Aufstande der·Griechensindyegeng
-

wärtiganderthalb Jahre persiyssem«»JhreEmpörnngzskigx

dervMotdauund Wallachei unterdrückt,hat in Morea

und auf den größerenund kleineren Inseln die glücklich-

ijenFortschrittegemacht.Nur Scio hat alle Gräneleser
kischer Barbarei erfahren, und gewissekmgßijfük gänz-»

Griechenlandgeblutek. ChukschidPafcha",«anstatt mitei-
ner überlegenenMacht inMorea einzudringen,iifzieskix
nein schmachvollenRückzuggenöthigtworden;nnd die

Jahreszeit-«wo dies geschehenist« leistet den Moreaten ,

die Gewähr- daß sie für die nächstensechsMonate nichts »

zu fürchtenhaben.
)

-

«

sz
-

»

'

Was geschehenist, darf tnichtals eine Kleinigkeit-
I

betrachtet werden; es ist sogar viel, sobald man erwang

leis zu welcherHerabwürdigunges mit den Griechen «ge-
.

bannen war. Wenn ihre Freunde damit nicht zufrie-
den einen-nah so ist, wie es iiiie scheint,dabei »ich-e
übel zu nehme-se den-i qae Liebepezhaiipieeihr Nicht,

und das erste Recht der Liebe nndeschrånfftechWohb
wollen für den geliebten Gegenftnnd,-Allein hatten
diese Freunde,der«»Griech»en»dieneinssessteSI"I.’5,al)i-scijeinsich-f
keit für sich, wenn sie sicheinbildeten,Censtafnkindjiel
werde im nächstenSoinmereroberti und diq SUCH-«, «

, phieniKirchedem christlicheistultuszurückgegebtzn»Wer-
dmy Noch mehr: vergasen diese Freunde nich-k-Daß-
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da alles Gute Weile haben will, den Griechen nicht-
ngzimxpkredbegegnenkonnte, als wenn sie im Laufe
eines einzigen Sommers über die Türken triumphirk
hätten? Diesen Triumph als· möglichgedacht: —- in

welcheVerwirrung,in welcheBürgerkriegewürden sie

unmittelbardaraufgerathenseyn! Wie wenig waren

sie ourbereitetfür den Genußder Fråiheitund Unabhän-
gigkeit —- sie, die unter der doppelten Herrschaft-der

Türkenund ihrer eigenen Priester durchaus-verlerntbat-

teii,·durch welcheMittel ein Volk sichkonsolidirtz— sie,
denenes sogaran den Elementen fehlte, um eine Regie-
rungzudildemwodurch sie zu dem übrigenEuropa ge-"

rast hättenl
«

q«Irr-Wahrheit,sobald man dies erwägt,geräthman

auchin die·Versuchung,den Griechen Glück dazu zu

wünschen,daß ihre Fortschrittenicht glänzendergewesen
sind. Die Verlegenheiten,worin sie sich befunden ha-
lten« sind zu Veranlassungen geworden, daß Stamme,
welche Bisherin der größtenTrennung von einander-led-·

ten oder sich wohl gar be«seindeten,Bündnisse und Freund-·

schaktooerträgemiteinander geschlossenhaben. Auf der
anderen Seite haben eben diese Verlegenheitendas Ge-
fühl von der Rothwendigkeiteiner Verfassung und. ei-

ner geregelten Regierungangeregt; und wie wenig
auchin dieser Hinsichtgenisteefeynmag: so ist doch-
einAnfanggemacht worden, der, gleichder Morgenröthe,
eine heitereZukunftverspricht Ein Volk, das seit meh-
reren Jahrhunderten in der Sklaverei gelebt bat, gewinnt
die verlorne Stärke und Würdigkeitnur sehr all-nah-
lig wieder; und zwar nur nach Maßgabeder Selbst-
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kennen-, die se von sichgewinn-;Wie kaut in es ge-

radelr worden, daß sich-nicht alle europäischeMächte

gtgen die Türken erklärten,und den Ausstand der Grie-

chen zu einer Verkreibung jener sepkhischenBarba-

ren aus EuropabenutzleniGleichwohl—- was würde-

tvenn dies geschehenwäre, für die Griechen daraus er-

wachsen seyn? Es ist ist-diesem Augenblickenoch nn-

gewiß, wie sich das Verhaltnißder Abkdmmlingeder

alten Hellenenzu den Türken stellen wirds allein desto

gewisser ist, daß alles Gute, das den Griechen zu Theil-
werden kann, wesentlichvon ihnen selbst ausgehen muß;

denn die Freiheit und Unabhängigkeiteines Volkes blei-

ben nur in so, fern gesichert,ais es den Muth und die

Geschicklichkeithat, beides, wenn es erworbenist, mit

Nachdruckzu berkheidigem
’

»

Nicht zu Viel auf Ein MaHu wollen, ist-unten al-

len Umständenempfehlenswerth. "Jst·von der Türkei

die Rede«so muß man auch alles Das in Anschlag brin-.

gen, wodurch dies Reich in Asien gebildet wird. Con-

stantinopel, von Asien aus erobert, wird noch immer

von Aner- aus vertheidiglzund darum wird eine Wie-

derherstellung«desalten griechischen Kaiserreichs, wo

nicht unmöglich,doch hdchn unwahkschsiquchxSoll-diese

jemals gelingen: so kann sie nur das Resultatder An-

strengungenseymwelche ganz Europa macht, um in den

unbeschränktenBesitz des mittelländischen-Meereszu gelan-

gen: ein Besitz,der, wie wir an einem anderenOrte bemerke

haben,nur durch die Eroberungder westasiatischenund nord-
«

asrikanischenKüstenerworben werden kann. Da nun bis

fest kein Bedürfnißstir«diesenBeste gesprochenbat, und
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on eueopxiischeWen in sichselbstvier zu sehr getheilt ist«are

s

daß eine Vereinigung-überein solches GemeingutIeicht
-

wäre: so darf man annehmen, daßnichtbloßdie Türkei,son-

dern selbst der Theil dieses barbarischenReichs, der in Eu-

ropa gelegen ist, noch iangebestehenwerde. Vielleichtwird

der Antrieb zu dem großenUnternehmen, wodurch Europa
seine Civilisation sichert, aus Amerika kommen; aber

auch in dieser Voraussetzungwürde das-Dertiempo
al riempo der Königiansabellaallen den Ungeduldigen

zniempfehlen seyn-, weiche—- denn darauf läuft bei ihnen ,

alles hinaus —- die Begebenheitenbon Jahrhunderten
mit einem siüchtigenMenschenlebenumspann-enwollen.

»Griechenland—- so sagt der englischeCourier —

.

darf sichnicht einervölligenunabhängigkeitschmeicheln.«

Damit sind wir einverstanden,weil diese Unabhängigkeit

bei der Lage der Griechenso gut wie unmöglichist-

Aber wir sind nichteinverstanden, wenn dasselbe
Blatt binzusügtt»dieSchwierigkeiten einer Annaherung

zwischender Türkei und Griechenland scheinen nicht un-

übersteiglichzman kann non beiden Seiten oiel nachge-

·ben;.nnd rnan wird viel ««nachgebenmüssen; die Türkei

kann von seinerHerrscher-strenge, Griechenlandvon seinen

Forderungen nachlassen; es wird ein mezzp termine

möglich seyn.« Denn was könnte die stutkischeRegie-

rung nachgeben — ste, dieskein Bürgekthumanerkennt-
die Gewaltuberdas Recht setzen und in jeder«Beziehung

'

zU Hm Griechen in demselbenVerhältnisse·sie«bt,worin

sich der Adel des funszebntenund sechzehntenJahrhun-
derts seinenLeibeigenengegenüberbefand, diese-
durch übermäßigenDruckgezwungen, zu einer EMPDIUUS
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schritten-?Wir erleben gegenwärtigin dem Perhckltnisse
der Türken zu den Griechen keine anderen Auftritte, als

M- tveiche-in Deutschland, in Frankreich,in England

üblichwaren, fis-lange diese Reiche keinen kräftigenMit-

telstand rannten, der die KlufrzzwischenNechilosigkeit
und Privilegium ausfülltq und Gegensase verband. «So

wenig ils-diesem Zustande an einen mezzo termine, an

MenschlichkeitUnd Gerechtigkeit zu denken wart eben so

wenig ist in dem Verhaltnißder Türken zu den Griechen

daran zu denken; und wenn man es genauer untersuchen

wollte, so würde man sind-en,daß das Hindernis eins

und dasselbe ist. Um menschlicher und gerechter zu.
denken und zu empfinden, müßten die Türken aufhören

zu seyn-»was sie bisher gewesen sind: eine Forderung,

welche man schwerlichan sie machen kann, ohne ihre

Eigenthümlichkeitzu verkennen.
"

«
Da nun auf diesem Wege nichts zu gewinnen ist-,

so muß ein anderer eingeschlagenwerden. -

Empsindet man wahres Mitleid«m·"itbei-Griechen
«

— und wer möchtesich davon lossagem wenn er dem

neunzehnten Jahrhunderte angehört?— so bleibt nichts
MIMES übrige als dahin zu wirken , daß alle diejenigen
Theile des ICMU Griechenlands- welche einer leichter-en

Vertheidigung fähig sinds von- der europaischen Türkei
«

für immer abgesondert werden. Jch rechne dahin die

Halbinsel Morea und die größerenund kleineren Inseln
des ArchipelaguäDie-Angelegenheitihrer Bewohnerwird

.
es schilt sich so unter einander zu verbunden,daß sie-einen

» besonderenStaat ausmachen- nnd ihre Seemacht is lU

ver-starkemdaßi sie. von den Türken nichts su befürchten
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«

hohem
·

Dieser Staatens-undkönnte zu einem Asyl für

alle die Griechen werden,die«"«nichtijängerunter dem

türkischenSäbel leben wollen« und als Asnh wie einst

Rom, zu einer schnellenBlüthe gelangen: zu einer Blüthe-
tvelche dem gesammten Europa in politischer und mer-

. cantilischer Hinsicht nützlichwürde. Ihn gründenhelfen,
hießefür die Menschheit arbeiten; denn nichts würde

die Türken so sehr zur Mäßigung und Schonung nöthi-

gen, als das Dasepn dieses«St-aatenbundes.
,

Sosissüderallmit diesem Volke eine Veränderung
«

Vorgehen, wodurch es in das Interesse des civilisirten

Europa verflochten wird: so scheint dies das einzige
, wirksame1Mittel zu seyn; denn je mehr manseiner bis-

herigen Eigenthümiichteit,in der Voraussetzung, daß sie
eine absolute sei-«nachgiebt, desto größerwird der

Widerspruch zwischenEuropäernund Türken-nnd desio

dringender die Nothwendigteit, ihn aus dem Wege der

Gewalt zu heben, der immer nur der Weg der Grau-

samkeit und des Blutoergießensist. Gegen Eins darf

man sich-nichtverblenden, nämlichedaßdiecioitifskislt

, Europaer im Vorschreiren ist-, während die Türken statio-
· nat geworden sind. Wie-soll dies endigen?

Der Unterschied zwischenCivilisationundssBarbarei
laßt sich nicht verkennen; es verhält sich darnie, wie mit

«

dem Unterschiede zwischenLicht und Finsteririß.
»

Will man

nun, aus Achtung site das Eroberungsrecht, oder aus

anderen besseren oder schlechtermGründen-. die Türkei

bei ihren bisherigen Rechten erhalten:so entsteht znncichst
die Frage, wie weit sich ein solches Verfahren treiben

"

kassss Nicht MUMW geschehen-,daß Inan von einem
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Schicksal fortgerissen würde, dem inan nicht hatte

folgen wollen; und dann würdeder Widersprucheine
.

um so ärger sent-. Unter den MåchtenEuropas giebt
es nur zwei, welche ein Interessehaben, oder vielmehr

·

zu haben glauben, daß ldieHerrschaft der-Türken in En-

topa sortdauerez wir brauchen sie nicht näher zu bezeich-
nen, da ihre Politik in den legten Zeiten für alle Weit

ans, Licht getreten ist. Allein lwerden auch diese beiden

Mächte fortdauernd im Stande seyn, »der Kraft des

übrigen Europazil widerstreben? Die Sache ist um so
nnwabrscheivljchm je mehr die Türken angefangen haben,
die europäischeCioiiisation zu fürchte-»nnd folglich selbst

zu einer Abänderungihres bisherigen Verhältnisses zn

dem Westen dieses Erdtheils hinneigen. Die Unruhe;
die sich ihrer in den letztenZeitenbemächtigthat, kann

zu Expcvsivllmführt-us auf weiche in diesem Augenblick
Niemand rechnet. Seiims des Dritten Versuche, sein—
Volk allmählig in die europfäisrheCivilisation einzufüh-

ren, sind auf eine abschreckendeWeise mißlungen.
’

Was

folgt damage Wie es«scheine, nichts wein-, ais daß

die-Tritten, indem sie sich in der Barbarei gleichsamver-

x hört-II- tUs·-einvnentscheidendenKampfe herausforderte
werden , den man than-ersparen möcht-; Daß »die

Dinge bei ihnen aus demselben Punkte bteibensolltem
'

ist eine unzulässigeVoraussetzung, da man in allem,
was Cultur genannt wird, nur entweder vor- oder rück-

schtejtenkanns Nückschrittedieser Art werden zwar in der
Regel nicht in Anschlaggebracht; aber »siesind sürdie

Erscheinungender politischenWeit vollkommen ebenfo-

wichtig, wie Fortschritte:denn zuletzt bestimmtsich alles
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— nach den vorhandenen Verhältnissen,die nur allzu pf-

Handlungen erzwingen, deren man gern til-erhoben wäre.

Doch wir wollen nicht allzu weit in«die Zukunft
schauen. Was die große Menge wünschtedamit den
Griechen der Kampf mit ihren Zwingherren erleichtert

·

werde, ist von einer solchen Beschaffenheit, daß es sich
nicht unternehmen läßt,ohne — wir wollen nicht sagen,
alles aufs Spiel zu setzen, doch wenigstens sehr viel zu

wagen. Soll der Herrschaft der Türken in Europa ein

Ende gemacht werden« soll dieser Erdkheil in den freien

Besitz des mittelländischenMeeres, der ihm für die Ent-

wickelung seiner Kraft nut, allzu nöthigist, zurückerekerls
so müssennoch viele vorbereitende Ereignisse vorangehen:

Ereignisse, welche das, was gegenwärtignoch Gegen-

Ystand schwacher und sehr vereinzelterWünscheist, noth-

wendig machen —- so nothwendig, daß es sichmit

Leichtigkeitund ohne einen übermäßigenAufwand von

Kräften vollzieht. Bis dahin wird viel gewonnen seyn,
.

wenn dem ekelhaften Kampfe zwischenden Griechen und

Türken —X wir nennen ihn ekelhaft, weil er auf Kosten
der Menschlichkeit geführt wird und die Erbitterung auf
beiden Seiten snur steigern kann —- wenn, sage ich, die,

sein Kampr dadurch ein Ende gemacht wird, daß der

Congreßzu Verona die türkischeRegierung zur-Verzicht-

leistung auf Morea und auf die Inseln des Archipelagus

»
bewegteeine Handlung, welche dem Geiste der heiligen

Allianz in jeder Beziehung entspricht, und ohne welche-

die RuheEuropcks schwerlichnoch längerbeschütztwer-

«

«

IW kaum Die Zeit wirdlehren, in wie fern unser Ge-

danke richtig ist, oder nicht.-
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Philosophische
Untersuchungenüber das Mittelalter.

(F«orifesung.)

Elftes Kapitel.

. Martin Luthernnddie Reformatiom

Manhat in neuerer Zeit der Kirchenverbesserungman-«

cherleiVorwürfe gemacht; unter anderen folgende: »Lu-

ther und seine Gehålsenhatten sich der Wahrheit nicht«
so weit genähert, als es hätte geschehen können und

«

geschehen müssen;selbstsüchtighätten fle die ansgefundene
Thüt hintensich wieder zugemachy und folglichden als

.

ten Jkrthuni nicht nur nicht in seinen Wurzeln abgegre-

ben, sondern auch zur Hälftebestehenlassen. Sie hät-
ten fern-e veranlaßt,daß die dem alten Glauben treu

III-Ziehens Paul-ei kein-Mittel·ungebeancht,keine".Vor-
sicht unangewendet -.geiaq'en, umsie- ihmu Sehn zu be-

harten. Sie hättenendlich Deutschlands Sittendildungs
Um «sweiJahrhundertezurückgesetzt,nnd -durch wildes

Sturmlausen verursacht, daß Aberglauben,Priesterhem
schast nnd, Mdnchereiihre Kraft noch einmal Fusan-wen
sent-Meu- um geföllkgeezuwerden, als sie früh-c e-

gewesen.«
"

. .- -.

N.Monatsschk.f.D·tx. Bd.4g.er. B b
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Vorwürfe dieserArt sind leicht beantwortet. Sie

« haben den wesentlichenFehler-»daß sie Forderungen Im

eine gegebene Zeit machen, welchediese nicht erfüllen

konnte. Um noch liiiehrztt"keiste!n,s«al«ssie geleistet haben,
denen set-Hersmidsei-is Seh-elfenrichte-im seen-deter-
Jahrhundert angehören müssen. Sie verfuhren nach

ihrer·besten Einsicht; und wennk sie sich innerhalb gewis-

ser Gransen hielten, so läßt sich davon kein anderer

Grund angeben, als das sie nicht weiter vorschreiten

buntem-ohne»«(epn«s.nnterallen Umständen die erste ac-

Iek Thorheiten ist) für eine Zeit zu arbeiten, die nicht
die ihrige war.- Hierzukommt aber,'d,aßman-seine ganz

falsche Ansicht von der Kirchenverbessernngdes sechzehn-
tenrsJahrhnnderto hat, wenn Iman sie als« etwas Abgee
schiossenes nnd Vollendete-s betrachtet. Sowie sie selbst
bie.-Wirknng.srühererUrsachen mark ebenso ward »st-

die UrsachefpriterersWiranngenxsDiesesdnnern nvchsxiine
merk fort, ,und es läßt sich aufl keine Weise bestimmen,
wo nnd wie sie esndigenwerden« »Den-Zustandder »Mit-

senschaft hat sich seit drei Jahrhunderten auf das;We-

fentlichste verändert- von«demsustnndessdewWeisinschqst
insects-Zagt es-.ab,« tvas und XVI-s thkk werden;mixß.
Man faßt endlich eine-durchaus falscheAnsichtvon-»der Re-

formatiom wenn man sieindemLichteeiner Umwälzunghe-

trachtei, weiche mit Absicht und znxdestimmtenssweckenges
macht-wordensei-.Giedt es überhauptsolcheUmwälzung-eh

sog-hörtdie Reformation nicht dahin." Sie machte sich bei

weitem mehr-,snlssie gemacht wurde ; Lnnd wer nnpartdtiisch
darüber urtheilen: wiss- muß ·znletzt-eingestehen,daß st-
aus der Eigenthümlichkeiteines Mannes hervor-ziemde
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teine andere Wahl blieb, als«1sichiznntiSieepmichkek
»seinerZeit nnszuwetsemdas Verderblichedes gesen-
schafkkkchfnZustandes, so weit er es erkannte, zu ent- .

schleiern und Mittel zur Verbesserungdesselben an die«

Hand-zugeben. Mehr that Martin Luther nicht; und -

wer sich ausgelegt fühlt-,noch, mehr.,vvn ihiu zu soc-denn
v«kkgißk-,,ssaßjeder Einzelne in den Banden seines Zeit-

Jclttksjchfe .
N

·

.

"·

, . .«",·

.. Macht man, wie es nur allzu häufiggeschieht,die

non »der KirchenvecbessetungnusgegåsngenenWirkungen
znnr Magstabe fürsLuther: so hat man allerdings Ur-

sachez überv die sittliche Niesengrößedieses Mennes,su
erschrecken. Alleinein solches Verfsbtenist in jeder-

Beziehungunstatthaft. Luthernhnete das Wenigste von

den« ivas durch ihn geleistetwurde; geschweige,daßer
es hätte beabsichtigen können. ant widetsuhr Eins
nnd dasselbe mit dem. Eisindee der »Mngnet-Nadel; nnd

»

sum-is dieser-sdorberssab-daß das Ergebnisseiner Er-

sindunz die Entdeckung-seiner-, neuen Welx nnd dieje-

nauefBeknnntschnstdes den dens- menschtichenngschlechte
EbewobntenWelttörpersseyn werde :« eben so wenig. sah
Entwinden-» welche wichtige Veränderungenfür-die
kafsssMlgi und Gesetzgebungaller europäischenReiche
(die katholischen-Zittin Ausgenommen-)-aus seiner

Kirchenvetbesserungabflisßttkwürd-Its Jst «.d.tiv..mensch-·
lieben Geschlechte--einnmi ein neuer Antrieb gegeben-»sp)

«

geben die Wirkunpendesselbemwie ölkischUnd»abgemes-
sen sie Anfangs auch seyn«mögen,immer ins Unend-

’

liche; und zwar um so sicherer-je mehr Zusammenhang
»und Verbindung in der Gesellschaft ist. «

So entsteht
s B b 2
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Großes aus ·K-leinem,und "mir.«ouenschlichenBegebenhei-

xen Ver-haltessich nicht anders, als mit-Flüssen,welches

scheinbar-unbedeutendin ihrer Quelle, ihr Bekie immer

breiter und tiefer wühlen,je weiter sie sich von ihrem

JUrspkungeentfernen, bis sie sich zuletzthehr und mai--
--neeischin den Ocsean ergießen

’

GlücklicherWeise hat die Geschichte uns alles ausbe-

wabrk, was unser Urtheil"überdie großeBegebenheit-welche

«E«die-Kirchenverb2sseriinggenanntwird, leiten kann: wir sehen

::Hk,kiagkschkpssmen einer menschlichen-Brust,sichallmählig

-'loswinden, «inss-Leben tretenz zagen, ringen, siegen, sich

14Isefesiigenzunddies alles gewährt ein Schauspiel-»das

aiin so anziehendeisisi,«jemehr-sesssich aus-sich selbst
TMitwirkelt und-»des IBeistandessXsreniderKräfte entbehrt.

-

MateinssurheepvonarmenkEIkern geboren, in Dürf-

jigszleitausgewachsenj"siudikr zu«Erisurkhdie Rechte, als

«

ein Gewitterschkageder ihn zu Boden stürzendderauch
der-Tod eines- -gelie«bkenFreunde"s,««dererstorben-wird-
«in ihm den Entschlußerzeugt,s seinem Studium zu entsa-

Vsensund AugustinhriEreniiteniMönchzu werden. Nichts
,

svörmagsihn svonsbiesemlEntschiuß zurückzu bringen-«selbst
der Tadel feiges--Vckreks..»nichrisJs- dem Kloster get-ach
ersehnt-als in· den Zustand, worin Hei-lutesam Schei, .

deieoegetnach der Schilderung des-Prodikus sich befand.
« »Er will das Reithsel seines-Innern idsens allein zu sei-

nen-Unglückefehle es ihm dazu an allen Mitteln, weil«

—er--sich»s-nirl)isanders als theologisch«anzuschauenversieht.

Jener WiderstreirE von Liebe und Selbsiheie,»dm si-

JNnrur in DieseMenschenbrustgelegt hat, damit es nie

an Aufforderungzur-«sikelichenAusbildung fehlen mögs-
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erscheintihm in dem Lichtennvertilgbarer Sündhastigteiez
Und indem er auf der anderen Seite-seinem sittlichen
Ideal nicht zu entsagen vermag, gerath er ineine sp·

nahe an Verzweiflung grönzendeVerwirrung, daß sein

Körperunter der Angst seiner Seele erliegt und daß es

in eine kdotiiche Keasikheikfeint. Ja diesem mark’eevoam»
Zustande von einem alten Mönche besucht, vernimmt er.«

aus detn Munde desselbendie tröstendenWorte: »ich

glaube eine Vergebung derSündenzllUnd plötzlichist die

Seele des Jüngling-I wie von einem höhern Glanze er-.

leuchtet. Jetzt hat er imMande eines-Anderen,gefutto
den«lwas er durch«sich selbst nicht zu sindenvermochtsz
hat; denn. er begreift, wie fdas Wesen, daser als sei-,
nen Schöpferverehrt, nicht, ohne mitsich selbst in Wi-·

versprachzu treten, an SündbastigkeitGefallen haben

ebnneeZwar schaut er sichinoch immer mit theologischen

Augeu.aa; alleia,.szindemersaii eine unendliche Gnade-
Gottes glaubt, gewinnt er seine Heiterkeit wieder, und-I
seineGesundheit kehrt«zurück.

«

«

.

.
«

.

.

--

. Von dem General-Mut des Augustiner-Ordensin

PMB-land, Johannes Staup"ilz, geliebt und geachtet,
gehörteMartia Ququ zaDenem die, als die ·neugestistete-s

’

. universitat zu Wirt-stieg ic.aiixtuqhmk.gkhk«chkVeso-w

sollte, dorthin versetztwurden.vl Die Wissenschaftenhatten

sich
"

in den ersten Hälfte des sechzehatenJahrhunderts
bei weite-n noch-nicht so -gesondert, wie es seitdem der

Fall gewordenisty Luther, für den theologischenLebrstashl
bestimmt-,

»

besaßsunstteitkgsmattcherlei
"

Kenntnisse;aber die

Theologie-.als Wissensch-afte-wqc ihm fremd geblieben-«
und eine nacürlicheiBlddigteitocesyiwekxethnaußerdemz

i
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von feiner Fähigkeitdie Meinung zu haben , zu der je-
der Andere sichbesrechtigegehalten haben würde. Uti-

gkm.folgte ee daher der Richtung, die ihm Stanpitz

gnbz aber er folgte ihr dennoch,nnd gewann in kurzer
Zeit das Studium der Theologie so lieb, daß es für ihn

zur Leidenschaftwurde. Er befand sichum, diese Zeit in

einein Alter von beinahe dreißigJahren; nnd jensehr
er· mit eignen Augen sah, d. h..je Migerer von Andern

lernte, desto unabhänjzigck
«

HZZMMVMußte sich seine

»Mein-engbilden. Auf der»U««versik«ciks-Bibliorhekzu Er-

snre hatte er zuerstdie Bibek in einer lateinischen Ueber-

setzung kennen gelernt, und sieh von diesenheiligen Ur-
kunden nicht-:wenig angezogengesühlr. Außerdem gaben

die Schriften des- heiligen Augustin ihm reichlichenStoff
znnr Nachdenken. Einem in sich selbststarken Geist reiche

· wenig Nahrung hin, weil es für ihn nur der Anregung
-bedars; Luther aber hatte in der Bibel- und in den«-Wer-
ken des heiligen Augustinus unerschöpflicheNahrungs-
quellen gesunden.

-

— ’- «·-« :.—·i«

«« Ein Mann, dem sieh in den-ältesten Urkunden der

Christender Geist der Unwahre-und in dem Gottesstaat
des Bischofs von Hippe der Geist der kirchlichenRegie-
rung im fünftenJahrhundert unserer Zeierechnungsdar-

stelleezein Mann-«dem es Vergnügengerechte-,das Wahre
von dem Falschem das Wesentliche von dem Unwesenn

« lichm zu sondern;«ein Mann endlich, der Vermögeseines
Bskllfs verpflichtet war, seine Wissenschaft auf Andere

zu übertragen:ein solcher Mannkonnte, wenn seine Ent-

deckungen ihn mit den Erscheinungenum ihn her rins

XGedrångebrachten, nicht-Bedenkentragen, sein Innerstes
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aufzuschließenIn der That, fürLuthernbedurfte es nur

ver Veranlassung«um loszubrechenzund san dieserVeran-
- lassung fehlte es keinesweges. —

.

.

«

Ein BrandenburgifcherPrinz, NamensxAlbrechts
«deraus Liede fürseinenBruder-, den KurfürstenJoachim

den Erstens in den geistlichenStand getreten war, hatte
«

"

auf dieser Bahn wenigstens in fo fern ein nußerordentliches

Glück gemacht-,alszgksinsehr kurzerZeit die erzbischdflichen
Würden von Ma"inz«". vengdeburgmit der bischöflichen

von Halberttndt in feinen-« on vereinigte. Jndeß war er

eben-dadurch in eine großkSchuldenlastgerathen, welch-

ihren Grund theils in dem. Aufwande, den ein Kurfürst -

des deutschen Reichszu machen verpflichtet war, theils

in den Abgnden hatte, die unter der Benennung von

PallieniGeldern zuRom entrichtet werden mußten- Ihn
von dieser Last zu befreien-,Hab es nur Ein töirksnmes
Mittel, kwelches darin bestand, daßdeuErzbjschofvon

Mainz sich von dem Pabste die Verkündigung des Ab-

lassesffüreinen Theil der deutschen Kirche einsaugen ließ.

Es wurde dabei ausgemacht, daßer die Eine Hälfte des

Ertrages für sich beziehen,die andere aber nach Rom

fchickevfsllteij Der Verwand, unter welchemdie Gläu-

bigcn Mal bis-. «quds« pg- Eklassgs .ihkep Sünden

« durch Geld lösensolltem tvar der Bau den«-Peterskirche

zu Romz den-n«in Beziehungauf den Türkenkrieghatten

sich die Deutschen kurz;zuvor jedesBeistandes get-dessemX
Die Anstellung der Collectoren-.wur. dem Erzbischojpon
Mainz übertragrnsder-»nur feinen Endzweckdesto sicherer

zu·erreichekle»nur solche-Leute wählte, von deren Geübt-

e heit und--Betriebfamkeit ek« sich den besten Erfolg ver-

-
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sprach. Zu ihnen gehörteJohann Tegel, ein Domini-
knner aus- Leipzig, der zu demselbenGeschäfteschon frü-

her gebraucht war, und durch die Frechheit seinet-Reden

den-Willen des großen Haufens zu bestimmen besser-
als viele Andere verstand. Tesel nun kam mit seinem

Krame von peibstiichenAbiaßzektelnauch«in die Gegend
von Wittenberg, wo er stedem gemeinenVolke mit Ausdrü-

cken anpries, die nur allzu lästerlichwaren, Wenn frühere

Ablaßdnllendie Neue über begangene Sünden und das

Versprecheneiner Bekehrung zur Bedingung ihrer eigenen
Wirksamkeit gemacht hatten: so war dies Maldavon gar

- nicht die Redezdenn man zahlte das Geld für die Sünde,

erhielt einen Ablaßschein,-oder eine sogenannte Abfall-rieth
und damit war alles abgemachts Mit gleicherLeichtigkeit
befreite man leidende Seelen von der Qual des Feg-
seuers; und wenn die Zeitgenossenüber diesen Punkt nn-

dedingten Glauben verdienen, so trieb Telzel die Unver-

schämtheitbis-endet Versicherung,daß, sobald das Geld

im Becken erklinge, die geängfiigteSeele dem Feuer

entspringe. ,

- «

« Ein solches Verfahrenmußte einen Mann, wie Lu-

stherj um folebbaftec empören,da das, was, nach seinen
Begriffenvon Sündenstrafennnd Sündenvergedung,nur

« das Werk der freien Gnade Gottes seyn konnte, von

einem geistlichen Marktschreier, von einem unwürdigen

Geschäftstrageyder alles Preis gab, um nur Geld zu-

sammen zn bringen, anf eine so frecheWeise gemißdraacht

wurde; denn war in dem, was·jTesel trieb, die mindeste

Web-beit- sv wußte erian alleeoekzichrem was ihn-

in den christlichenUrkunden undin den Werken des the
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Iigm Augustinus jemals als Wahrheit erschienenwae..

Er, dem die Ueberzeugungvon seiner Seligkeit einen
so schweren Kampf gekostet hatte; er, den das Problem

"

MenschlicherSiktlichkeit noch immer beschäftigte,nnd der

dasselbe nur durch Voraussetzung übernatürlicherEin-

wirkung zu lösen verstand: wie hätte ee.gelassen ertragen

können,«daßTetzel um wenige Groschenseil bot, was

ihm als das Höchsteerschien? Er widersprsachdem Be-

truge aus dee Kanzel, im Beichtstuhle, auf der Kathedee;
und-als Tesec ihn in den Bann zu thun drohte —- wo-

zu ersals Ketzermeister allerdings berechtigt war: —- da,

schlug Luther, den keine Drohungen zum-Schweigen bein-

gen konnten, den—31. October 1517 an die Schloßkirche

zu Wittenbergjene 95 Sätze an, welche, gegen die Lehre

von der Ansdebnnngdes Ablasses gerichtet, diel Einlei-

tung zu«einer Umwälzunggaben, welche bestimmt war,

die Gestalt .Eukopa’s; zu verändern, den Regierungen
einen andern Charakter anfeudrückenknnddem mensch-

lichen Gesetzeden Triumphs über ein angeblich-göttliche-
zn verschassen,das«seine Entstehung nnd Wirksamkeit
eine der Barbarei verdankke.

.

-

Dies ane- geschah indeß gegen Luthers Absicht-»

Wenn die Klügerennneer-seinen Zeitgenossen»ja-.seinen

95 Sätzen eine Kriegsertlakung gegen- dass herrschende

Kirchenthnmwahrnehmen: so war er mehr geneigt-,dar-

über zu erstaunen, als sich zu freuen- Man kamt die

Trenheezigkeitdieses Mannes beim ersten Anfange der;

von ihm ausgegangenentumtyaszungnicht genug bewun-

dern. Nur eine Schulverhandlunghatte ee in sei-Ists
l

Sätzen beqbsichkkskzUnd so wenig kannte erdie Den-



— 394 «-

«

kungsart der Großen,daß er kein Bedenken trug, dtmitlk
ben Erzbischdfvon «Mainz, dessen Geldbedürfnißden

Lärm hkkbekgefühkthatte, eine Abschriftvon seinen Sät-

zen zuzuschicken.Eben-, so wendete er sich mir seinen
- Wünschenund Bittenuni Abstellung des anstößigenHan-

dels erst an mehrere Pralaten und dann an den Pabst

selbst. Dies Verfahren beweiset, daß er bei seinem er-

sten Beginnenvon der Verderblichkeitder herrschenden

Kirche bei. weitem nicht so- durchdrungen war, wie man

wohl- glauben —mächee,und wie er es in der Folge wurde.

Nur allzu«sehrnährte er den Wahn, daßxdieseKirche«

trole ihrer Ansartung, einer Besserung fähig sei, die von

ihr selbst ausgehenkönne.
"

Alle Vorurtheile, in« denen

er ausgewachsen war, stimmten ihn zur De»niuth;und wie

hätte denn auch ein Betteiinönch,wie er bisher geblieben
war-, auf den stolzenGedanken gerathen kdnnenzdaß er

den«Pabsh das Ca«rdinal-Collegiumund alle Erzbischöse
nnd Bischdse der eure-peitschenWelt zu einenEnisagung
ihrer Grundsätzebewegeniverdei Liebend und voll-Wohi-

ivolleknssnäherteer sich ihnen-Anfangs; und erst-gekl- ihm

flak wurde, daß er mit seinemksittlichen Ideal nichts
über diese Klasse-vermochte, entwickelte sichsein auf Wahr-

helesliedegegründete-rCharakternach seiner ganzen Stärke,

nnd zwar um so nothwendiger-,weit. ihin nicht entging,

daß alle Wahrheitssreundeaus seiner- Seite waren, und

»daßer aus Erfolge rechnen konnte, wie vor ihm, kein

Fürstund kein-e Kirchensversamminng. Ein Jahrhnne
»

dert früher hatte der böhmischeHaß dieselbe Kühn-
heit mit einem schimpflichenTode gebüßrzdie Zeiten aber
waren nicht mehr dieselben. Die kirchliche Regierung hatte
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seitdem zwat nichts von ihren Rechten verlorenzsqllein
pie- Meinung von ihrer Nützlichkeitwar nicht dieselbe

geblieben. Nur allzu allgemein war die Ueberzeugung
geworden-, daß es mit ihr nicht bei-n Alten bleiben

könne«und die Frage war bloß, wie eSXanznfangen

sei, der Kirche eine-bessereGestalten geben- In Fällen

dieser Art nun ist die gemeinePoraueisetzung, daß Au-

ßerordentlichesgeschehen,d. h. daß ganz neue Gewalten

ins Leben treten müssen. So etwas wer freilich nicht

erfolgtz allein das Gewissen und der Wahtheiteifinvnei-

nes einzigen, bis dahin sehr unscheinbgeenMannes hatte
alle Zeitgenossenin Anspruch·genpnmien;nnd als durch

ihn geschehenwar, was alle wünschten-keiner aber swa-

gen mochte: da erneuerte sich das Schauspiel, daß Nie-

mand zurückbleibenwollte, uns seinen Antheil an einem

Siege zu gewinnen«der durxh einen Einzelnen nicht er-

fochteneverdenkonnte. .. .

.

««
»

-

..

«

Indem die Wellbegebenheitmsich nur scheuchde

Kampf zwischenKraft-Und Gegensenftbuncbsnesgeht es

in der Negei,t wie auf dein SchachbkkkkkZUQUM Zus-

«Teee1-,Meinig, sich anders zu helf-m iießiiouechiseiaeu

Lebte-,Cvsscdirthpiinaxxeine Widerlegung jderxseitheri-

schea Sätze dryckenss
«

welche eis.iibeekkieeeuneqe-Behggps

klingen von der Gewaltfülle des Palastes-.lim :-«Hicnniel

und aus Erden enthielt-,nnd nichts geringeres bis Ver« .

«

dainmnißgegen Diejenigenaussprech, »die darin nicht

einstimmten... Gerade dies -mußte!««jgeschehen,um wenn
kühnenLuther Berühmtheitzu geben-«--Das Vom von den-

Kanzeinaus mit dem Gegenstandedieses gelehrten-Zwi-

’stes bekannt gemachte nahm-:·d"en,-»lebhastestenAnseheii



daran-, weil-es mit seinem Geldbeutel betheiligt war.
,

Jn kurzer-Zeit war der- Augustinermänch,.der sich gegen
-

die ganze Klerisei ansgelehnt hatte« beinahe-dereinzige
Gegenstand des Gesptåchsin ganzi Deutschland; und je
unverkennbarer er die Sache des Volkes vertheidigt hgtkq
destogrößerwar die Huld, die man ihm weihete. Ja

ihm selbst entwickelten sich Krafte,-die ihm nur ein ern-

ster Kampfs gewahrenkonnte. .Ie methm einteuchtete,
daß er in der Lehre vondent påbstlichenAblaß die Quelle

der Unsittlichteitseines Zeitalters bekämpfte:desto mehr

fühlte er sich ausgelegt, den Kampf aufs Aeußerstezu

treiben, und seine ganze Persönlichkeitan die Ver-theiln-

gung des Wahren zusetzen. Wie Tetzeh eben so fertigte

er den AugustinermönchsSylvester Prierias ab, der gegen

ihn in die Schranken zu treten gewagt hatte; nnd nicht
. besser verfuhr er mit Johann Eck, einemgeschästenTheo-

logen, der Anfangs sein Freund gewesenkaberbald dar-

auf sein Widersachergeworden war. Alle diese Gegner
empfanden den Nachtheil«welcher daran-— sür ste ent-

stand, dafsfe eine Sache vertheidigten,s.sein«-weichenur.

des Heere-main sprach. ; rathe-, bis-sich- aut vie Idee
zurückgebend«doch aus die christlichenUrkunden und dek-

heiligenAugustinns sußend,stand aus einem isestenBo-:

den, von welchem er nicht verdrängt ..tverdenc..konnte.

Unwissenheit und Gelehrsamkeit, Sophistik und Wahr-

heitsliede waren an einander gerathen,und die gesunde
Beuctheilungder Zuschauer war der Kampf-lehren Lu-

ther selbst.·pflegtehinterher zu sagen-»seine Gegner heit-
ten ihn zutnDottor gemdchtz und nichts tvar der Sache

angemessenen SelbststseinMuth mußte in eben dem
«
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Mqße wachsen, worin er sich seiner Ueberlegenheitbe«
.

wußt wurde; und dürfen wir uns darüberminderm-daß
ein Mann, der, nicht um Reichthutnnnd Gewinn, son-

dern zum Vortheil der Wahr-heit, Tag und Nachtv be-

schäftigteven-,4ein angefangeaes Werken vollenden, nnd

dessen Tugend von allen:,besseren.8eitgenossen so aner-

kannt wurde,s daf« Fürsten ihn zant·«Schiei-tirichterin

ihren Handeln ausriefem und Millionen ihm und seinen

Aussprüchenihre zeitliche und ewige Glückseligkeit

anvertrauten — daß, sage ich, dieserMann nach
»

und nach. Den Stolz eines Dictatorti annahm; Der

l

auf die vergeblichen Bemühungen-«seiner Gegner-i ihm

zu schaden, mit Verachtung hinblickt,·«und-7ihresZorness
«

lacht? Nur wenn das Gegentheii Statt gesunden- hritte, -

würde man Ursache haben, sich darüber zu wundern;

denn, daß ein großen-Mann seinen Werth fühlt und

über gemeine-Meinungerhaben ist, liegt nur allzu sehr
in- der Natur-des Menschennnd der Gesellschaft. «« «

FurchtsameGetünchte-es es in allen« Zeiten Dege-
ben bat) hatten Luther-sBemühungeneiliger-einig-

·«s..skikchenthnmvon derpvlitischenSeite ausfallen-nnd
sagen rinnen- »Wa8 beginnstdu's Zugegebembaß an
Mk Vssisbstidsssirchenebnmsich Mißbräncheund- Ver-

derbtheit aller Art geknüpft haben-sites nichts-sen dies

Kirchenthutn der einzige feste Boden, aus welchem die

Gesellschaftruht? Was gedenkstdu an seine Stelle zu

bringen, wenn es zerstörtseyn wird? Ein anderes Kir-

chen-hanc- Aber ner nistet dir Gewähr, daß dieses
neue Kirchenthum mehr leisten und, was die Hauptsache
ist, nicht schnellerausarten werde, als das aitei»Hast ,
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du auch überlegt, wodurch dieses seinen Zusammenhang
und seine Kraft hahLund weshalb auf keine Weise bat-tm
gevütteltund geschütteltweiden darf?« —- ,Wckkm solche

Fragenwittiich en Luther-gerichtet word-en- so isti zu

glauben, .daß sie ihri«inseintnicht geringes-Verlegenhe«

gesetzt-haben würden..s:·Alleisn:«es gehörtezu den Eigen-

tbümttjchkeitenkbes:fechzebnten Saht-Werth daß-Mein

den-wes die Naturw-Gesellschafts-»demsehr wenig

zur Anschauung«gebkaehtckhatee.»IM- glsttikts durch den

·

Begriff des Heiligen«-1dien«-sei-an init asen Einrichtungen
«

»

Ifder Kirche verbinden sollte, und nicht länger-verbinden

.,-konnte, weil allei von der kirchlichensNegieeungausge-

-«bendeHandlungen demselben widersprechen, gerieth man

. .in eine-Verlegenheit,worin nur der Zufall der Besehen-»
«

zbeit :entscheiden.k1ann.- Auf Seiten des Reformators
xswirtee nur ·(.wenn man sich so ausdrückendarf) der sitt-

sxlsicheInstinkt-, der dem Besseten nachsttedt,. ohne genau-

zu wissen-kund es sich-Händenwerbezsauss Seiten seiner

Gegner wirkte une- eine unaufgekkirteFW,;die, indem

ssiedas- Bestehende vertheidigh sdiesbestensssixyutnenteein-

GMM.«l"EW-: Auf sbiesemxvflVerhältnisse-—rzzutiiickdøltsthesi-en
. Herab-ten alle Fettscheitkek MkKwinverbesserunO

» die,
wie man auch- im net-eigen darüber urtheilen möge-sitt

Ich selbst Nichts weiter war,,als eine Veedtängungdes

Schattens, in der Voraussetzung,daß das Licht sichvdn

selbst einstellen werde,
»

Wie der große Haufe, eben so dachten die Fürsten

über.denselbenGegenstand. Jeder von ihnen berechnete

sich nur tnit seinem Vortbeilzund dies wars sehr natür-

iich zu einer Zeit, we
die monarchischeGewalt in ein-M



sehs-gxxizigenGradeentwickeltwar, und«si"chdekxpzbw
«

such-g wie von selbst unterordnete.»Wie die Verbesserung
der Kikchesznr Grundlage einer ganz neuen Fürstenmacht
werden könne«-H-Tdies nuchs7-nur zu ahnen, ließKeinets

von ihnen sich einsallen. Friedrich der Weise, Kursürst
non Sachsen-in dessenDomänLuther seine,Rolle"spielte,
brachte kaum-nochmehr in Anschlag- als die Verweile,

weiches nie neugestisketeUniversitätzu Wittenberg von

Lachens Berühmtheit zog. Sein Nachbar Joachim der

Erste,Kursürst»von Brandenburg, war aus eben so klein-

lichen Gründen-ein Feind Luthers und der Neformationz
denner sah in beiden nurJeinde seines Hauses und

VerächtersütsilicherVo«rrechte,so sern sie nicht- gesteckng

wollten, daß ein-Fürst sein GeldbedürsniänusszKosieu
aller Sitklichteit befriedige. Andere FürstenDeutschlands
waren süx oder-gegen Luther-m je- nachdem sie sichper-

sönlicheVortheile von der Opposition versprochen, in

wende-, dieser pkühneMannnetreten even-.
sp

Kaiser-Mi-
milian, der-) im Sei-tschineefehltensBesHmmungkans-Des

Gedanken-gerathenwar, selbstPabstsjziewerd"eue;sxhieth"esssük
seine Pflicht, den römischenHof zu warnen; aber auch

«

er wurdeszdabeinur von einem persönlichen-Eigennutz

ssklkeks Die-nehme Angelegenheitseiner legten Lebein-

jnhre wen-, seinem Enkel Kritik-e deutsche JKaisetkeone

zu verschaffen;tind da er dazu vor allem der Ginevillb —

sungsdesspipabstesssbedukste,so hoffte er diesen dadurch
- sür sich zusgewinnemsdaß er der Kirche den weltlichen

ssArncgegen s-— den einzelnen-Luther anbot. Kurz, man

kann im neunzehntenJahrhundert kanmnenugerstaunen
über sdle Kurzsichtigkeiu womit einev Sache«behandelt



wurde,die gleich oei ihrem Entstehen que Kennzeichenei-

ner Wettbegebenheit an sichtrug, welche ihre Wirkungen

über Jahrtausende verbreiten würde; und man ist zuletzt
genöthigt,sich selbst"einzugestehen,daß gerade aus dieser

"

Kurzsichtigkeitder Fortgang der guten Sache beruhete.
Am«vortheilhaftestenwar ihr die Kurzsichtigkeitdes

römischenHofes. Leo der Zehnte,- mit-seinen Liebhabe-

reien, mit der Vergrößerungseines Hauses und mit der
«

Regierung der allgemeinen Kirchebeschäftigt, konnte sich
von oer Gefahr« ioelche den pöbsilschmThan ·vo"n

Deutschland aus bedrohete, um so wenigereinen Begriff
machen,da der zwanzigicihrigeKampf mit Frankreich, den

er bot wenigen Jahren durch Concordate beendigt hatte,

so sehr zum Vortheil diesesThronsausgesallen war. Ein

eiender Augustinermönch-denn nur in diesemLichteerschien
ihm Luther —- was konnte er durchführengegen den

Willen sder römischenCutie? Der Gegenstand schien

viel zu klein, um die Aufmerksamkeiteines Welt-Hieran-
chen zu verdienen, der-hoch genug stand, um in dem

"

Urheber des Christenthumti nichts mehr und nichts we-,

enger- als eine eintraglicheiFabel , und ins dem Glauben

an einLeüaseigesLeben--uoch.eewacAnderes, als eine

Störung im Genusse- zu sehen· Leo glaubte oor allem-

in seinen Maßregelngegen Luther des Kursürsten von

Sachsen schonen zu müssen,dessen Zustimmungbei der

nächstenKaiserwahl ihm nicht gleichgültigsehn konnte-
Geneigt, den deutschen Freigeist lieber für sichvzu gewin- «

nen, als ihn zu bestrafen oder wohl gar zu zerschmettern-
trug et seinem Cardinal-Legaten Thomas de Vio von

Garte» welcher nach Deutschlandgesendet wurde« Um

VDII
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von den guthetzigenBewohnerndiesesLandesGeld, und
von ihrer GeistlichkeitZehnten zu erpressen,besonders auf,
Luthern zu Widerruf zu- bewegen, oersichere,-daßder wer-

dende Heresiarch dem Ansehn eines »Cardinal-Legaten
nicht widerstehen würde. Diese Sendung war in allen

ihren Zweckenvergeblich;denn der Reichstag wies eine

Forderungabf die so oft bewilligt nnd gemißbranchtwar,

und auch in dersUnterrebung, welche Luther mit-dein

päbfilichenGesandten hatte, wurde nichts gewonnen, an-

ßer fo«fern"der Bekämpferdes Ablasses sich erbot, die

Entscheisulls CUlUklchmsvrwelche der Pabst über feine
Meinung von dem Ablasseerfheitenwürde.- Die Folge
davon war, daß die Lehrevon dene Ablaß in dein Sinne

bestätigtwurde, der»sie bisher zu einer ergiebigen Geld-

quelle gemacht hatte: eine Maßregel-.welche vor-aussetzen
daß der römischeHof sein Ansehn entweder für unangreif-

bar, oder für erhaben über alle Angrisse hielt.
Es ist vielfältig behauptet worden, daß der römi-

scheHos, wenn er auf der einen Seite minder nachlåssig

gewesen«auf der andern mit mehr Entschlossenheirzu

Werte gegangen wäre,die Kirchenorrbesserunghätte hin-
nen-reibenkönnen. Allein je mehr man eingesteht,daß
diese KirchenverbesserungdasProdukt -der wachsenden

«

Civilisatiom und, als solche-, nur bis Vollendungjener

früherenAuftrikte war, die im fUUfZEhMMJahrhundert

dasPabsirhnmmehr als Einmal an den Rand des Ver- .

«
derbenogeführthatten, desto mehr fällt jeneBehauptung
in sichselbst zusammen. Es giebt Fälle«wo alle Klug-

heitsmittei,welche eine Regierunganwenden kann, durch-

aus Vergeblichsind, wofern sie nichtlzngleichauf das -

N.Monateschk.f.-D.tx.Bd.4ere.
i

T e
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eingeht,"was sites-Geistedes Jahrhyndertsj d. h. den

Bedürfnissen der Gesellschaftgemäß, von ihr. gefor-
dert-wird; und in einem solchen Falle befand sich die

- .rdmische Negiersungz Unfähig, die Mittel, wndurch sie
solange bestanden hatte,zu verändern,mußtesie es daran

nickt-nimm lassen, nie der ihr bevorstehende Stürtn sich
entwickeln würde.« Daß sie nichts Gewaltsames gegen

Lniher selbst unternahm,·gereichtihrer Einsicht zur Ehrez
Denn wenn Luther nichts weiter Evas-UT ein Werkzeug
sin den Händen-der·P-rrsehung,—so war es gleichgültig,
wer diesenNamen führte,da durch die Vernichtung eines

Einzelnennichts-geleistet werden konnte, und derselbe

Angriff,wenn gleich in veränderter Gestalt, stch erneuern

mußte.—Die Erfahrunghat übrigensseit drei Jahrhun-

derten bewiesen, daß die römischeCurie sich in ihren
Grundsätzenund Maximen gleich bleibt. Jn dei- That,

sie kann nicht anders, so lange ihr System für ein hei-
«

liges gelten soll. Hierin liegt der größteFehler dessel-

ben; denn währenddas menschlicheGeschlecht von einer

Entwickelungsurandern übergeht,bleibt jenes allein-kn-

rürh und setzt-sichdadurch der Gefahr aus, til-erwachsen
fszirinerdemwällleTheokratieen sind«ihm hierin, mehr odkk

»

- weniger, gleich gewesen«und in dem Schicksal,dan diese

.

betroffen hat, kann es das seinige vorhersehen.
Die Niederlage, welche Dortor Eck in seinerDig-

--psirationüber den freien Willen, riberdas Supremat
dek- rjöinischenStuhls, über Ablaßnnd Fegfeuer zu Leipz-
zig mit Luther nnd AndreasBodensteim genannt Karls

«

stadt, gelitten hatte, brachte größerenllmschwungdadurch

hervor-, daß jener sich, um auf einem anderen Weg- zu
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tkiusupbiremnach Notn begab, wo er eine Bannsle-
wider Lutherauswitkte,·mit welchet er nach Deutsch-.
tand zurückkam.Js- oiesek Banns-alte wurde Luther tat
einen überwiesenen,hartnäckigenKetzererklärt,dem tnan

aus besonderer Langmuth noch sechzigTage Besinnzeit
verwinigen wollte, wiewohl tnit der Bedingung- baß,

wenn«er in der festgestelltenFrist nicht zum unbedingten
Gehorsam gegen die Kirchezurückgehe,die gesetzmäßige
Strafe an ihm vollzogen, d. h. daß-er von aller Geh

meinschast mit Cbrjstengetrennt seyn,und jeder,der es noch
ferner rnit· ibtn hielte, in dieselbe Strafe der Kegerei ver-

fallen sollte. Indem der römischeHof so handelte, that
er nur, was er zu thun gewohnt war, und was jede an-«
bete Regierung an seiner—Stelle auch gethan haben

«

würde. Daß die Umstande in Deutschlandder Vollzie-
hung seines Befehls Hindernisse sin den Weglegen wür-

den, war eben so wenig berücksichtigt-,«wiedie Folgen,
welche-die Nichtvoliziehung haben konnte. Der Kurfürsi
von Sachsen, den der Pabst durch eine goldene Rose für
sich gewonnen zu haben glaubte, widersetztesich der Be-

kannemachungder Bullez ,und mehr als ietnals durch
seinen Hofpredtger, Georg «Spalatin, für Luther einges
nommen, behende-teer oeu paart-schen Lege-ten so trying-,
daß dieser sich nicht früh genug entfernen sit können

, glaubte. Die Rolle, welche eben dieser Knrfütstdqmqls
als Reichsoerwesirnach Maximilians Tode spielte, brachte
es mit sich, daß dieselbe Balle an vielen anderen Orten
nichtbekannt gemacht wurde; und was«Luther durch den

Beistand feines Landeshtrrngewann, zeigte sich in M

MZKMUKühabekkiwomit er zu Werke ging.
«

C c 2



-

«

.- 404 .--

Ihm war in den Streitigkeiten,die er mit mehre-

ren- Vertheidigerndes römischenStuhls gehabt hatte,

klangewdrdenkdaß das Verderbender Kirchetiefer liege,

als- er frühergeglaubt hatte. Schon leugnete er nicht-

daß es zu wenig sei, wenn man ihn für einen bloßen

Hussiien haltet und wirklichtadelteer nicht bloß den

Kelchraud im Abendmahle, sondern auch die vielen Miß-

brauche des Gottesdiensttsüberhaupt,dasstlibat der

Geistlichen, das Mönchswesen·e'die rpådsiliche Gewan.

Ausdem bescheidenen Bekämpser des Adlasses war ein

«eqtschlossenerFreidenker geworden; dies zeigte sich in sei-
ner Predigt Von der Messe, in seiner Ermahnung an den

sdeutschenAdel-«in seinen Büchern von der badylonifchm

Gefangenschaft und von der christlichen Freiheit Diese

.-schnell auf einander solgendenSchriften etnpsahlen·ihn
dem deutschenVolke als einen aufgeklärtenMann, der Ver-

·trauenverdiene, und verschafften ihm Beistandund Aus-

muntetung. Zwar«sehlteseinen Ideen noch immer der

innige Zusammenhang, dessen sie ans die Dauer nicht

,enkbehrenkonnten,und in der Natur der Dach-; lage

daß.dieser ine sechzehnten Jahrhundert nicht lslchk entste-

hen konneez aber Ein Hauptpunkt war gekommen,näm-

lichder, »daß der Inhalt der christlichenUrkunden ent-

scheidenmüsseüber die Lehre,«daß,folglich in dieser al-
"

les falsch«sei, was jenem nicht auf das Genaueste ent-

spreche. In diesem Grundsatze war dem römischenKir-

chenthume ein Kampf aus Tod und Leben angetündigtz

und Lachender dies sehr wohl fühlte,und jedeAussöhs
nung mit dem Pabste für eben so unmöglich,als un-

rüdmlichund schändlichhielt, glaubte sichverpflichtet,

l
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dukch, eine feierlicheHandlungder Gemeinschaftzu ent-

sagen, worin er bisher gelebthattn Dies nun that-er
·

durch einewiederholte-Berufung auf eine allgemeineKir-

chenverfamknlunOdie ihn in den Augen der römischen

Curie zu dem größten Verbrecher machte, durch einen

Brief ans den Pabst, worin ers feine in der Balle vere
dnmmten Lehrenauf seine fpöttische«Weise zurücknahm,«
endiich durch eine mit Feieriichkeit,obgleich ohne Würde,

«veranstaiteteVerbrennung des kanonifchen Rechts. Auf
diese Weise tret-te er dein JhdchstenRichter der Kircheins

Avgesichki Jugend- Leidenschaft,Berquschnng edler Art:

alles dies hatte Antheil as seinem Verfahrenzunhdene
«

noch können Die, welche die Nethwendigkeiteinen Ente
scheidnng unter. gewissen Umständeneingestehen, dieses

Verfahrennicht unbedingttadeln. Ein förmlicherBruch
mußte Statt finden, wenndas Bessere geitensfolltesz

«

Gänstigeumstcindeunterstütztenden« Heldenmuth,
womitLuther den fönmlichenBann ertrug, in welchen

er drei Wochen nach der öffentlichenVerbrennung des

tsnonischen Rechts gewonnene Die Zahl seinerAn-

hänger hatte sichwesentlichvermehrt; und dies war al-»

ietdittgs ist-feiner Lege von großemGewinn. Unter ,sei-
MU Anhängernzählte er mehrere Mitgliederder Reichs-

ritterfchaft, deren Zierde in dieseaneleen Franz Von

zSickingenwar, er, dessenSchloß Eber21burgallenguten

Köpfen zum gastfreundlichen Aufenthalt diente. Dieser
Franz von Sickingen, der sichGefieder-Gelegenheit
gis einen furchtbarenRächermönchifcherVerfolgungslust
gezeigtheitresbot Luther-mwenn es mit ihm aufs -Aeu«

- setste kvMIfWsollt-e Schuh und Unterhalt nn. Einen
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nichtminderentschiedenenFreund fand der Gebannten-

Ulrich non Hutten, einem freiheitliebenden Mann,
. der die Feder mit dem Degen vereinigte«und selbst and

Hofe des Kurfürstenvon Maine mit invenalischerLaune

über die Unempsindlichkeitder Deutschen, sich von Noiu

am Narrenseil führenzn lassen, ohne Rückhalt sprach.
Doch Franz von Sickingen und Ulrich von Hatten

starben zu früh, um der Reformation entweder mehr zu

schaden oder zu helfen,’ ais sie getban hatten. Eine zuver·

lässigerHStüyefandsuther in Philipp Melanchthon,
einem jungen Gelehrten,der aus Neuchlins Schule nach
Wittenberggezogen war: einem von den seltenen Menschen-
denen in allen ihren Anlagen die Weisheit gegeben ist.
Luther Und Melanchkhonpaßten für einander-, als hatte
die Natur beabsichtigt, einen dnrch den andern zu ergan-
zen. In jenem wirkte die Kraft eines schönenGemüths
mit allem Ungestüntder Leidenschaftnnd Ungeduld; in

diesem die einesdurchdringenden Verstandes mit der vol-

len Ruhe der Meißigung. Ideen zu erzeugen, tvar des

»erstenSache; den lerzeugten IdeenForm und Zusammen-

-bang zu geben, die Sache des letzteren. Saqu und fried-

liebend,zugleich gberndll,Adsch-Uvor jederArt von Tyran-·
nei, brachte Melanchtddn in LuthersSätzeden Zusammen-

adang,der sieallein dem gelehrtenPublikumvon Europa ens-

pfeblenkonnte. Er war es, der den ersten Entwukfzu eine-u

verdessertenLehrgebaude machte; und dieses kleine Buch,

kkheplogischeGemeinplcitze von ihm genannt, wurde
nicht weniger als sechzigMal dei Lebzeitendes Verfassers

herausgegebeneso lebhaft war der Antheil, den man in

allen enropciifchenReichen an den Vorgängenin Witten-
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hekgnat-m. Luther war sehr geneigt,einen Kanten-dann
zu erkennen. Nicht soMelanchkhomderdurch fortwährend-e
Aenderungen seinerSchrift --,«»durchAenderungenselbst
in wesentlichenTheilen-»—»««zuverstehen gab, daß sie sein

eigenes Betennkniß,.»nichtdas einer Parkhei seynsollte-

wiewohc sie deshalb nichts desto wenigereine dffentllche
Gültigkeiterlangteund behielt. Wie weit die theologische·’

Aufklärung dieserMänner reichte, erhellet am sicherstenaus

Melanchthons Physik, einem Werke, das über den Gradiv
der allgemeinen Aufklärungim sechzehntenJahrhundert den

besten,Ausschiußgiebt. Hier gerade zeigt sich, daß die.
Gottheit, über deren Wesenman ins Reine zukommen suchte,

nicht die des Weltalls, sondern die der Ueberliefek
rung war, bei welcheralles aus Deutung von Wörtemz
ankommt. Doch es würde unstreitig zu bedauerngewe-

sen seyn-- wenn man im sechzehntenJahrhundert ein-en

geringeren Werth aus »dieUeberliekerunggelegt hätte;
denn nur in »der.Anschauung,die inan von ihr hatte-.

konnte eine Reformen-Zu zu Stande gebracht werden-.

die, indem sie zur Grundlage sür jede Geistesthatigteit

«

wurde- die Wissenschaftim Allgemeinenweiter führte.

Im- Leben ltommtes nur allzu hausig daraus an,«daß
inan sich für Etwas entscheide, wenn dieses Etwas auth-

-

nicht zur Norm für alle Zeiten dient. vsWas demnachin

( den Resorinatoren als BegränztheiterscheinenKam-muß
für höchstwohlthatig gehalten werden. Die Idee einer

Kirche konnteund durfte man nicht ausgeben Hier
knüpftesich zwar alles das Positive, das man von d

alten Lebt-Systembeibehieitzaber ·indem«n1an,wie wir
weiter unten sehenwerden«den Organismusder Kirche
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auf eine solche Weise ordnete, daß das Positive der

Lehre nicht längerzur Versinsterungdes menschlichenGei--

stetsgemißbrauchtwerden konnte, geschahdas eben Rechte.
·

«

Mehrere Jahre hindurchblieb Kur-Sachsen der einzige
ganz freie Spielraum für die Ideen der Reformator-tm

Nicht als ob man in den übrigenStaaten Deutschlands
daran nicht lebhaften Hintheilgenommen hätte; daran

fehlte es nicht. Allein hier beschränkteman stch darauf,
Gedachtes zu empfangen, indem mim IS Uvch für allzu-kühn

hielt« dem tapfer-i Martin Luther in irgend einer Weise
vorzugreifen.Nur in einigenSchweizerstaaten entwis-

kelke sich, ganz unabhängigvoll den.Vorgången in Kur-

Sachsen, wo nicht Gleiches-, doch wenigstensAehnliches.

UlrichZwingli, ein gelehrter-, in der alten Litteratur sehr

bewanderterPfarrer, zuerstzu Glarus, dann zu Maria ,

Einsiedelm zuletzt zu Zurich, hatte durch Predigten über

ganze Bücherder heiligen Schrift unter seinen Mitbürgern
einen so guten Grund zu einem besserenKirchenthucnge-

legt,- daß, als der mailåndischeMinorit, Bernardin

SanesomTegels Rolle in der Schweiz, wiederholen wollte,
er an vielsn Orten mit lebhaftem Unwillen aufgenommen
wurde.

«

Deannschjdaß«der Volksunterrichtverbessert
werden möge,«fand die Billigungder Obrigkeit;·und-ch

sehrwirkten LuthersSchriftemdamalsallgemeine-tiefemin
. den deutschen Cantonen zur BeförderungderKirchenverbess

serung, daßZwingli selbst dein deutschenReformator die

Ehre-«der erste gewesen zu seyn, auf keine Weise streitig
machte. Es war ein großerVortheii für die gute Sucher

daß stean zwei so verschiedenenPunkten, wie Kur-

Sachsell Und Zükschszugleichins Leben trat: beideNe-

-
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formaeionendeckten einander-,und der eleteeifcheSchw,
den alle Geister erhalten hatten, pflanzte stchnur-umso
leichter fort. Jn Wahrheit; gerade-in dem reißenden

Fortgange,den Luthers und Zwitrgli’sUnternehmen hatte-

oifenbarte sich am besten,—rvieweit beide daoon entfernt .

waren, bloße Auswiegler und Demagogenzu sehnt , Die

gkpßeMenge aus einmal vongewohntenVorstellungen
und Formen abzudringenkist ein·Knnststück,das nur-

unter der Bedingung gelingen kann, daß in den Geistern
und Gemächern alles dazu vorbereitet ist, d. h. daß
man angefangen hat, das Leere-nnd Undefriedigende jener

.

Vorstellungenund Formen zu empsinden. Neue Meint-m

gen anzunehmen, ist keinesweges die Sache des großen

Haufensz er sperrt sich vielmehr dagegen. Allein alles

Halten-auf Herkommen und Gebrauch hat seine Gränze:
man bewohnt ein verfallene-F Hansmicht länger, als

man es mit Sicherheit kann;und in dem vorliegenden s

Falle vereinigte sich das Gefühl vondem Drucke der
·

Priesiekherrschastmit der Vorstellung von- der Carl-ehrlich-

teit und Schädlichkeitso vieler bisherigen Einrichtungen,
so wie mit dem Aergerniß,welchessittenlose und raub-

gierigeGeistlichwgabemum die Menschen in allsfnllender

Allgemeinheitzum Adfallevon ihkem Glauben oder viel-«

mehr von dem, was man so nannte, geneithu machen;
denn, wenn siewirklichgeglaubt hätten, so würden ste-
stärterenWiderstandgeleistet-haben. ·-

Rur die-Obrigkeitkonnte-nicht gleichgültigerZu-

schauer der großenBegebenheit seyn. Je mehr-des
KitchymihumGesetzund Sitte vertreten hatte, destoövgsie

nchermußte-siefragen- was man an die Siena dee nie-s
1

-
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dergerissenenGebäudes zu bringen gedenke. Alle eure-

päischenVerhältnisseschwammen im Pabstthum, d h.,in
«

der-allgemeinen Kirche, wie in einem Elemente. Dies

Element zerstören,hieß, dem Anscheine nach, die ganze

Gesellschaftzu Grunde richten. Ich sage: dem- An-

scheine nach, weil es sich in der Wirklichkeit ganz

anders verhielt. Die Nesormationlegke der« Gesellschaft
nur die Verbindlichkeitaus, sich anders zu ordnen, als

·

siebis dahin geordnet gewesenwars Und mit welchen

Schwierigkeiten dies immer verbunden seyn mochte, so

war doch die Gefahr, welche die«Gesellschastlies, so

groß eben nicht«wofern nur nichtverlangtwurde, daß

die»kirchlichen Einrichtungen auf der Stelle«und-. wie

durch einen Zauber-schlagvon den staatlichen ersetzt wür-

den.: Alles-inne also daraus an, wie man die Sache
aussaßte. ,

«

Jn Deutschland war, nach Maximilians Tode, die

Wahl eines neuen Kaisers von der größtenErheblichkeit
sür den Fortgang der Reformation. Es traten zwei
Bewerber ansj die eine mehr als gewöhnlicheBerücksich-

tigung verdientem der eine war Franz·derErste- König
von Frankreich;der andere- Karl der Erste,König von ,

Spanien und dessenNebenländern in diesen Zonen. Je·

nen trieb die Ehrfucht-, diesen die Notwendigkeit-
tvosern er als König ivon Spanien im Besitz seiner

österreichischenStaatens und der Niederlande bleiben

wollte. -DentschlandsFürsten"erklärten sich, auf den

Rath Friedrichs des Weisen, dem sie vergeblichdie Kai-.

serkrone ungetragen hatten, sür den letzteren. Karl, als

ihn- biehöchsteReichswürdezu Theil wurde, tvar etwa
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zwanzigJahr alt, in die Geheimnisseder Regierungs-
kunst wenig eingeweiht, aber durch den Cardiiial Ximei
nes hinlänglichbelehrt, um zu wissen, welche Stellung

er, als weltlicher Monarch, dem Oberhaupte der Kirche
gtgenüber zunehmen hatte. Nicht als ob er aufgeklärt

genug gewesenwäre, die Vortheile zu ahnen oder zu be-

rechnen, welche der weltlichenMachtdnrchdie Reforma-

tion zuwachsen mußten: ader erwußte als König von
«

Spanien und als unmittelbarer Nachfolger Ferdinends

des Fünften zum wenigsten, daß ein FürstVerloren ist«

wenn er den Aberglaubennicht in ein bloßes Werkzeug
zu verwandeln versteht. Als nun Kartzuerst irr-Deutsch-
land austrat, war seine nächsteSorge, die kirchlichen

Angelegenheitendieses Landes in Ordnung zu bringen;

alles forderte ihn dazu auf-, am stärkstendie Bit-

ten des Pabstes, der, als er feine letzte Bannbulle

vergeblich geschleudert fhatte-, für sein Ansehn zu zit-
tern begann. Auf dem Reichs-Sagezu Worms sollte
die Frage entschieden werden, pon welcher die spätere

Entwickelung der europäischenGesellschaftabhing. In der

Ansicht der Pcibstlerblieb freilich nichts weiter übrig, als

die Strafe-zu vollziehen, welche die römischeCurie aus-

gesprochenbattez und» laue erklärte einer vonibnen Ost-

Legat Alennder)j »daß-er insdieseeSachq nachdem der

Pnbst bereits entschiedenhabe, selbstleinem Engel Vom

Himmel nicht das Necht einräumen würde,eine aberma-
«

Use Untersuchung anzustellen-«Doch anders dachtenüber
diesen Punkt die Fürsten des deutschen Reichs; nnd unt

den päbstlichenLegatensden Muth zu benehnren, redeten
ste nur von den Bedrückung-endes PabstechKlagen füh-
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spend, welche selbsts—der HerzogGeoeg von Sachsen, Lu-

thersheftigsierGegner,zu verstärkennicht umhin konnte.

So groß werden die Widersssrüchqwenn ein gegebenes
System der Auflösungnahe ist! -

Luther«aufden 6. März nach Wort-asbeschieden-
verachtete»denRath seiner Freunde, welche alles ausbns

ten, ihn zurückzuhaltenEntschlossen,seinen Gegnern

die Stirn zu bieten, begab er sich aus«den Reichstag,

nicht ebne an Hussens Schicksal zu denkst-« Ihm ent-

. ging-also keinesweges die Gefahkyder et sich aussetzte3s
allein inl seinemCharakter lag alles,»was den Menschen

geneigt macht, ein Märtyrer zu werden. In dieser

Stimmung langte et zu Worms an, begleitet von einem

Rechesgelehrtem Namens Sohnes, der sein Rechtsbeistand
-

zu seyn übernommen hatte. Das, was nun erfolgte,
darf von den Deutschennie Vergessenwerden, weil es

den Triumph der sittlichen Natur des’Menschen faus-

spricht. Inder Versammlungvom 17. März wurden

ihm seine Bücher mit der Frage vorgelegt, ob er sie sur
die seinigen erkenne, nnd ob er ihren Inhalt wideeeufen

wdlle. Er befahre,das erste nach Ansicht DIE Bücher,
und haft-m Bedenkzeit Zur-Beantwortung der zweiten
Frage. Man bewilligte ihm Einen Tag. Als er nun,
begleitet von einer unermeßlichenScham-, am 18.zum

zweiten Male vor der Reichsbersammlnngerschien, er-

klärteer sogleich, »daß er das, was er in seinen Büchern

nons dem christlichen Glauben und guten Werkengelehrt

hatte, nicht wie-keuer kenn-, weit sogsaeseine Widersa-
, cher es für wahr und gut hielten; fund- daß er ebenso

Unfähksfeil imückzunchmellywas er von dem-Pabstil)um,
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vonderTalschen Lehreder Papisien und von ihrem-.ze.
«

HerrlichenLeben,ihrer Arglist, ihrem Geiz und ihrer Ty-
v

MNME gesagt habe;. denn er sahe vorher-, daß ein Wi-

DMUD »auf Befehl desKaifers und des Reichs gesche-

hen, sie in allenihren Gottlofigkeitenbestärkenwürde.
«

Eis
könne nur gestehen, daß er gegen die-Vettheidiger der

römischenTyrannei hier undszda allzu hitzigkgewefensz

niehr möchteman von ihm nicht verlangeneweis, »wenn

er. widerrufen sollte, ihm iUVVkaus M PkPiIhskMUnd

Apostelndewieseawerden müsse, daß er geirrt habe-«

Hieran antwortete Johann von Eck, der als Trierfcher

Ossicial in dieser—Verhandlung das Wort-führt« .,j,«quu
ivolle nicht mit ihm dispuritenjs-sondern-:ertvtrteseines

gerade, keine zwiefachgehörnteAntwort-) ob er wider-

rufen wolle oder nicht.« Jetzt, Von allen Kräften feines ,

wahrheikiiebenden Gemüihskunterstützt,»erwiderte vLutheek.

»so will ichzdenneineAntwort geben, die weder Hörnernoch
Zahnehat. Da ich weder dem Pabste n«och»denfConcitien
glaube, weil sie oft geirrt und sich widersprochenlhabem

so kann und will ich nicht widerrufen, bis scheue den

Zeugnissen der- heiligen Schrift oder durch klare und

deutliche Gründeüberwunden bin; denn es ist weder

reichlichnoch Mitei- tvider fein Gewissen zu handeln.
Hier siehe ich, fügte er hinzuziehkann nicht anders;
Gott helfe mir.« f·

,Was Luther-. forderte, warnicht zu«leisten; denn

zwischender heiligen Schrie-, auf welche er sich berief-

«) Mit AnspMlMg auf deiivsyilogisiriusFor-surrtein den

. alten Lehrbüchernder Logik.
«
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und der christlichenTheolratie, so wie »sichdiese in dein

unermeßlichenRömer-reichennd während des Mitleid-

ters ausgebildet hatte, lag eine Entwickelungsperiodevon

funszehjtJahrhunderten, tbelchevon dem, was der Urheber
ides Christenthumswollte, kaum die eineund die andere Spur
widriggelassen hatte. Gerade aus diesemGrunde hak.

»

ten die römischenWelt-Hierarchen das Bibelstudium, tvo

nicht gänzlichuntersagt, so doch aus sehr Wenige beschränkt-

und sich die Auslegung in- höchst-HInstanz vorbehalten.

Wenn nun seiedee Eksindung der Buchdruckereidie eil-
«

testen Urkunden der christlichenKirche allgemeiner Vet-

dreitet waren, und wenn tnan angefangen hatte, tiefer-

in ihren Sinn einzudringents so war dies an und für

sichzum Nach-heil der päbsilichenAutorität. Dieser Nach-
«

theil aber wurde nicht wenig dadurch verstärkt,daß Lu-

ther die Autorität der heiligen Schrift als ein Mittel

gebrauchte, die Autoriiät des Pabstes zu bekämpfen.

Stauden beideAutoritäten in Widerstreit mit einander
,

so

lag es in der Natur der Dinge, daß die schwckchereVer

lstärkerenzweichen-mußte.Jn dieser Hinsicht hatte Lu-

ther eine unwiderstehliche Angrissswassegefunden: eine

Wasse, welche an Gefährlichkeitsür das Padsithucn noch

dadurch gewann, daß sich a«nden Begriffderl christlichen

Urkunden nicht bloß der Nebenbegriff von Heiligkeit, wie
"

an alles übrigeKirchliche, sondern selbst der einer un-

mittelbaren Eingebung knüpste. Denn wurdexdieGott-

heit dem Pabste selbstgegenübergestellt: so wurde dieser
.- was er in Luthers Angesichtschon lange war —-

«
zum Antichristen. -

i
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Es tuar dnheekeinWunder-,wenn die-ganzeReichs-
pkksqmmlungvor Luthees Antwort erstarrte; alles weiht-

«

hast Menschlichewar durch die Gewissenhaftigkeitund-

duech die Seelengrößedieses außerordentlichenMannes

«so attgekegt, daß jene Wirkungnicht«ausbleiben konnt-.

Als die.·F«üEsten.wieder«zur-Besinnung kam-en,-d1sangen
sie dacquf,wdaßLuthern noch«EinMal drei«iTege-«-Be-
denkzeit«9egebenund neue Unterhandlungenmit ihm-an-·
geknüpftwürden: ein schönerZug, nur daß sie-dabei

den unterschied-vergaßen, der das Urbildlichesvsondem
Wirt-sehensonder-,

"

sofern sich nur üoek das-Lemno-
teehandelnläßt. Es wurde dem gemäß ein-besonderen
Ausschußvon Reichsküestenernannh und Vebus, der

geschickteKanzler von Baden-, ließes nicht an Bemü-

hungen fehlen,. Luthern zur Unterwersung unter den

Aussprucheines Coneiliums zu bewegen, das über»die
-

angebliche Jerigkeit s seiner Behauptungen entscheiden
sollte. Doch Luther war sich seines Verhältttisses..wr..z
römischenCurie allzu-gut dewußt,»«nlsdaß ers-seineklebte

Schanze hätte ausgebenkönnen. Er bestand insoxdala

auf, daß auch die Entscheidungdes Conciliums nue nach
den Ausspknchegder heiligenSchrift erfolgen müsse,

wenn er »sichihr -u-nterwekfen«solle.Gegen einen Man-F
von solcher Klarheit des Verstandes und solcherSkåkke
des Ehe-winke ließ sich nichts qaekichkenSelbst di-

Eemahnungen des Kursütstenvon Sachsen scheitertenan
.

dieser Klippe;Und Luther welk vielleichtnie-größer,.als,
«

in dem Augenblick, wo er den VäterlichenBitten seines«

Landesherrn mit Ganialiels Worten entgegnete: ,»ist.der
Rath oder das Werk aus- den Menschen«so wird es
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untergehen; isteei aber aus Gott, so könnt ihr es niche

-s-dtimpfeni,««.Wohl verdiente eine so gute Sache, wie die

»Kirchenverbesserungwar-so viel Festigkeit; doch muß

man dabei nicht vergessen, daß Luther und die Kirchen-
«verbesserungnoch Eins waren.

Die Werkzeugedes Padstes auf dem Neichstagezu

Monats-würdenihre Titel und- Würdenschlechtverdient

habet-,ivenn sie in Luthern nochetwas- mehr gesehen

hätten-,nis- den hartnäckigenKetzey dessen längere Ver-
«

schwang-Verbrechen- sei. Unfähig, ihren dringendenFor-

derungen noch »Ur-getzu widerstehen,entschloßsich der

Reichstag zu einer Achtserklcirungdes kirchlichen Frev-
ler5’."—Ehesie aber erfolgte, erhielt Luther den Befehl, sich

sunter sicherem Geleite von Worms zu entfernen. Ihm

folgten seine Freunde und Anhänger. dDa man nun nicht

wissenkonnte, welche Anschlägedie pådstlichensGesnndten

entworfen hätten, um sieh seiner Pers-in zu bemächtigen,
und da selbst unter den deutschen Fürstenmehrere wa-

—-km., die-geneigt sehnkonnten, jenen ihren Arm zu lei-

hen: so get-tauchte der Kursürst von Sachsen die Vor-

sicht,«ihnaus dem Wegenach WittenbeegAufheben,und

aus»-dassBergschloßWartburgx M Eisenach führen zu

lassen. Jst den Nkichrichtenzu trauen, welche Sande-
val in seinem LebenKarls des Fünften giebt: so be-

reuete dieser Kaiser noch währendseines«Aufenthalts in

dem Kloster St. Just-, Luthern den Flammentod erspart

zu haben. »8tvar, sagte ser zu seinem Beichtvatey habe

ich seiner geschont, weil ich ihm sicheres Geleit verspro-

chen hatte;- aber ich habe deran nicht minder Unrecht

gethan: denn ich- war nicht verpflichtet,mein Wort zu
«

f

-

bal-
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Mem-Un dieser Ketzer-einen größerenHer-rn- als ich
war-, da er Gott selbst beleidigt hatte. Ich konnte also,
ja ichmnßte mein gegebenes Wort Vergessen, und das

Unrecht rächen,das er Gott zugefügthattet-. Jn diesen-
wenigen Worten spiegelt sichaus das Vollkommenstedie

Denkrveiseeines Monarchen des sechzehntenJahrhunderts,
der nicht begriffen hat, warum das göttlicheGesetz nie

das gesellschaftlicheseyn kann. Doch wir werden weiter
- unten hierübernoch ausführlicherzu verhandeln Gelegen-

heit sinden.
«

-

Von dem spähst-schenLegatenAiennder entworfen-
erschien die AchtserklärungLuthers den es. Mai, vom

Sten desselbenMonats datirt, damit es scheinenmöchte,
als hättenalle Stände daran Theil genommen. Dies

Gesetz umsaßteLukhernund alle seine Anhänger;zugleich
verbot es die Annahmeseiner Lehren, und verdammte

seine Schriften. Aus den Geist, des Jahrhunderts war

keine Rücksichtgenommen; denn diesen dachte man sich
nicht als vorhanden-, wenigstens nicht so wirksam-daß

'

er derjährterAutorität widerstehenkönnte. Bethöredurch

denMißdrauchder Gewalt, wähnteman, es komme «

M Alles Gesetzgebungnur daran an- daß das Gesetz
erscheinezdas Uebrige findest-h von-selbst tradede im

Nothsalle erzwnngen werden« Eine Vorarnssesungedie

»in allen Jahrhunderten Zieich Mich stwesenszistrUnd

Erscheinungen,welcheabgewendetwerden sollten, immer
hervorgerusen hat. .-;-, .

"

Luther-,lan det- Wartburg eingesperrt-nchtete des

gegenihn-ausgesprochenenBaums so wenigsten-Ser sich
— dadurch nur zu größererKühnheit heraus- gefordert

Miepnqtetchetvim Dis-ew- Z
« D d
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sühlee.’Zunächstergoß sich der Strom seines Unwillens

gegen den Kursizkstenvon Mainz- der bald nach der Be-

kannimachung der Achtserllärungden Ablaßiram aufs

Neue in Gang gebracht hatte. Er, der geachteeeMönch-

wagke dein Erzbischofund Crikanzlekdes deutschenReichs

zn««sagen:»nur weil er dein Unverstande und der Un-

ersadrenheit des Knrsürstendie meisieSchuld winseln-ei

Handlungen beigemessen, habe er seiner und.des Bran-

—denb.urgische·ntHauses bisher geschan jetzt eher wolle

er ihmjchrifelichanfagen, daß, wenn der Abgolt nicht

abgethan würde, er den Kurfürsten,wie den Pabst, an-

tasten, allen Grauel Telzels «an ihn treiben, und aller

Welt zeigen«wolle,welcher Unterschied«sei -zwischen ei-

nem Bischof und einem Wolf. Er erwarte auf diesen

. Brief Antwort in vierzehnTagenJWaren diese abgelau-

fen, so würde sein Büchleinwider den Abgott zu Halle

ausgehen-P Wenn diese Sprache in Erstaunen setzt, so
— skann man nicht anders, als unwillig werden über die

kleinlaute Antwort des Kursürstenvon Mai-m und neben-

her eingestehemdaß eine· Resorrnation RIEMANN-

giendes Bedüesniß dieser ZeitenswanLDeeKursüksi er-

widerte-sachliche»die Sache,-idie Lukhernzum Schreiben

bewogen,isei schon längstensabgestelle.’uebcigens wisse

Dr woleT daß er ein armer sündiger -Menschsse.i, der

-"t·äglich.·-irt«e-Z«s«unddaß ohnespsdianade Gottes nichts

LHSneesxantkihmzu sinden wäre. Er wolle sich aber küns-

Iig als ein frommer geistlicherund christlicherFürsthal-

"ten,’-skk?isilligerals willig,«LuehernGnade und Gutes

Fu kezelzxee,sp.kea-eeuch her-verach-uap christlicheStrafe
. skeiden.« Wie von Grund aus verderbe mußten Lille ge-
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stqschaftlichenVerhältnisseda seyn, woeinsvlcher Brief-
"eoechselzwischeneinein Mönchund einem Erzbischofge-

«

führt toerden konnte! Selbst wenn man annimmt, daß
nicht der Kurfürstselbst, sondern ,seinHofpvedigerCapito
(ein geheimer Anhänger Luther-F) die Antwort verfaßt
habe: welche Verkennung jeder würdigen Bestimmung
setzt es voraus, seinen Qberberrn und Fürsteneine solche
Sprache reden zu lassenl «

Einen neuen Gegenstand seines Unwillens fand Lu-

kbtk inHtiMkch Dem Achtem König von England. Aiei

Nachgeborner zum Erzbisthum von Canterburpbestimmt-
hatte dieser König, so lange sein älterer Bruderxlebtq
die scholastischeTheologie studiertzspund von dieser war

ihm genug geblieben, um den Beruf zu einem schriftstels
lerischen Zweitampfemit Luther zu fühlen. Die Veranlas-
sung dazu gab Luthers Buch von der badylonischenGefan-
genschaft, toorin Thomas von Aquino, das Haupt der

Scholastikeysehr hart mitgenommen war. Nicht mit

Unrecht hat man indeßangenommen, daß der Königoon

England, aus Eifersucht über die kirchlichenTitel der

. Könige von Spanienund von Frankreich,zum Schrift-
·

steller geworden sen-und zwar in keiner andern Absicht-gis
um einen ähnlichenTitel zu verdienen-unr den etlchpilstic
ten-keckZeit mir dem komischenHof-«ein«-erhandelte
Wie« dem auch seyn mochte: Heinrich schrieb ein
Wert zur Vertheioigungsoersie d en S atra m e nte, das er
dem Patbstezueignete,und worin Lutherals«der größteMis-
sethaterbehandeltwurde. Bei dem Pabste erreicht-der M- .

nig seinenZweck;denn Leo der sehnte erklärte sein«Werk-für

eine Eingebungdes heiligenGeister-,und oerhießden Titel

. D d 2
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einesBefchützersdes Glaubens, wenn Heinrichsich

darum bewerben wollte, wie er denn wirklich that. Desto

schmachvollerhatte sich der Kdnig von England in Lu-

thern geirrt;«denn wenn ervorausgesetzy daß dieser seine

Schmähungenruhig hinnehmen würde, so erfolgtedavon

das haare GegentheiL Unstreitigwürde der Reformator

der-christlichenKirche sich am besten vertheidigr haben,

wenn er den König mit eben so viel Feinheit behandelt

hätte, als dieserMohheit gegen ihkkbewiesen hat«-zallein

so viel Besonnenheir lag nicht in dem Charakter eines

Mannes,der, voll von seineneJdeai, und aufgeregt

durch die Hindernisse, aus welche er. gestoßen war, sich

geneigt fühlte, stolz über alle gesellschaftlichenVerhalt-

«niss·ehinwegznschkeitem—Lutherantwortete also dem Kö-

nige von England-, wie dieserihnÄangeredet hatte; und

wenn auf diese Weise ein Sendschreiben voll mehr ais

bäurischerGrobheit entstand-,-so trieb er die Sache da-

durchsnochweiter, daß er dies Sendschreiben aus dem

vLateinischlenins Deutsche übertrug,.»damit der Pöbel,wie

Pullavicini .sagtz;in ihm einen Mann erkennen möchte,

Pers-weiter Kdnige mißhandelt-nicht unter ihnen stehen
könne« Dieseeeoeißgfissrächte sich in der Fuge, are

Luther sich um HeinrichsGunst bewarb, und dieser ihn

-u"t"itSchnddigkeit zurückwies.
-

.

«
s. Würdiger einesReformator-s der Kirche«und zzq

gleichgemeinnütziger-,waren die Anstrengungen, denen
,

sich Luther aus Wartburg bingab,·umden-Inhalt der

Bibel zu erklären, und die Bücher des alten wie des

nenen Testamentess ins Deutsche zu übertragen Man

IWinnt unbedingte Achtungvor dem Genie dieses.Man«



«-

«

42·I» -.-.

.

f«

nechxwenn man erwägt,wie viel-ihm in dieses-edoppelten
Hinsicht bei der damalsnue geringenKenntniß«der«mor«,
genländischenSprachennnd Heisee-WaisenHüsssmEMM
gelang. fDoch, wie bei allen wahrhaft großenMänner-II

so lebte auch bei Luthern das Genie indem Herzen.

Ja dem Weh-money das er sahdie Menschense-An-

gemeinen sühktqentwickelte sich seine Idee eines Ehre-»
sten, und in dieser hob sich, zwie man aus seinen Wer-.

—

ken siebt, der UnterschiedzwischenPriester-und Laie

ganz von selbstansi- Jhm mußte also Religion etwas

SMLAUDMZschn- als den Vorstehera der allgemeinen-

KirchezWenn diese darin nur Mysterien sahen, deren«

ausschließendeVerwalter sie wären: so mußteFest-them«
als Gemeingut erscheinen, das zugänglichwärefür Je-;
den, der daran Theil nehmen wollte. Dahersdenn der-

·von den Pabsten verabscheute Gedanke, die Quelle des
«·

Belehrungsür Jeden zu öffnen, der daraus schöpr
wollte. Seine Schreibart,.immer kühn und denk·l.ich-;"
trug nicht wenig dazu bei, daß seine Lehren Einaanzs
fanden: wer das Nachdenkenliebte,trat auf seineSeite-«

.

«

» nnd-wer sichdie Forschungersparte, freute sich,die Wahr-»
W· so einfach unt-»sowohlseilen Kaufes zu habe-n. i

Bis Mk hakt- Ijmn sich in den-Grä»nzendes-.THE-.
rie gehalten; denn wie nothwende auch die Kirschen-per-
bessernngdurch Wort und Schrift senkrechtway so haka
inan doch noch immer nicht Hand-this Wexk gen-M-
Konnteman in jenenGransen bleiben? Des ,Mensasje»n2·
ganzes Wesenchringtes rnie sich,- seinen Uebeizethslk
gen gemäßzu handeln. Die Manchedes Angaginerz
Klosters zu Wittenberswaren die Ersten, welche-dasMiß-,
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verhältnißzwlschenLehren-ed Ansübnngempfandem sie

verließendas Kloster;·ssessiellkenPrivaeeund Seelrnessenein;

sie rdeilrendas Abendmahl unter beiderlei Gestalten aus.

Nur ihr Prive«und"·"wenigealte Mönche blieben den al-

len Gebrauchen, sd wie dem Kloster-, getreu. Die Kla-

gendes Pridrs, nnd die Unruhen, welche in der Stadt
·

selbstentstanden-«nöthig-tenFriedrich den Weisen zu ei-.

ner Einmischung." Doch eine Commi«ssion,zur Untersuchung
des ganzenHergangS derSane Mkdckgefsskeerstattet-T -

günstigenBenedefüse die Veränderungen;und noch ent-

scheidenderwar, daß eine Synode von meißnischenund
-

thüringischenAugustinermönchen,die sich sit irrenberg ver-.

sammelte, dise«·Abschaffungder Privat- nndsSeelenmessen

Mätigfcund alle gegen das Evangelium streitende Ge-

lübdeund Drdensregelmso wie dasBesktelm aufhob. -3"
Bei diesemAnfange konnte es nicht sein Bewenden ha-

ben. Zwei senrigesKörzfqAndreas Bodensteim genannt Karl-

sladt, und Gabriel Didyniuch ein Augustiner, beide durch den

Widerstand gereizt; welchenvdiesAbschassungder Privat-

s
messen sand, gingenmuthig weiter-. Ihnen leuchtete-zu-

erst einfdaßjseineKirchenberbesserung,die uns des Volkes

willensnnkernommenevahdensselbennähergebracht wer-

den nnisse,was, wie sie glaubten, nur dadurch geschehen

kranke,daß man dqu Volk selbst in die Kirchenvekbessekung

dineinzöge.Volkan diesem Gedanken, beschlossensie,alles

zü«zerstdren«wasidnenals påbstlicheErs i ndu ng erschien.

Willig F««hdr«der grdfe-Haufeihnen die Hand. Zerstdrt
wurden cktsoAnax- ukio Beicht-kühlehiedergekissmBild-

siiulen nnd Gemälde,»und um den ganzen Unterschied

» Rischenkpriesterund Laien fzuvernichten, gab irr-anden
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Wesen beim AbendmahlejiasBrot nnd den-Kelchfeinsten-«-

die Hand- und zwar phnesvoriheyeine Beichtepudmx

CommsunicirendenzuverigngsenDies alles geschah-unter-
cebthtsnx Widerspruchs bei welchem dieNeuerer keinen-

andekn Vduheil hattet-»als den« die Stärkerenzu seyn--
Die Reinrmatipnwar .auf. diese Weise-naschen Händen

der Dis-inni-iu die uns-Vom- geehakmm;-unn-cosavis
sichunsers-ähnlichenUms-innennie bestimmenslößt,wie

weit ein gegebener Antrieb reichen werde: .·sv-Ovnk dies

evchfbiexxderchllknnd zwar um so mehr, weit-»die wein
·

Hchp Regierung dasssteclztjsßchkin die Angekegenheiteif
der Kirche«zu mischen, noch -erst -erwkib«eacsqsisiE.-«;De"r

Kurfürsi von Sachsen sah diesen Austriae-sanft Welt-en

Getassenhen,3u, diejhnz bisher bestimmt hegte-.nnkskitchis
4EichenAngekgenheiten keine..Gewalt-zugebrauchen."Elsas

ihn nach zu diesem Betragen bestimmen mochten-in deni

VetfqäkenderNeuerer lag die Aufforderung zu derjenigen
Ordnung deelDingexwelchein- der Folg-edenevangetischen

Friedens on
"-
den« -döchstesn..Episcopat.- des ·-Landesherrn

band.
«

s

. s
«

«-« -

·

«qu in Wittenberg geschehenwar, betkaf nur das

AenßekaxdeoGottesvekehrung,spnicht die innern Anschauun-
gMi DIE-ihr Wesens-Männchen Doch-such Lan-diean

vergeisssich nur allzu dato bei gkoFesHex-fe. .«Wenn sein
kirchlichesSystem,sofernes einen anegisiff von Glau-

benslehrenlbiloeqaus dem Kreise der Gelehrsamkeithere
abgezogenivitsd:so kann ihm nichts Vetdekblicheresdes-gis-
nen« ais daß der»Ungebi«Idetesich seiner bemächtigt,Mit

·

überscinen Inhalt und über den Zufarnmenhang feinst-

Sätze zu ,ent«fcheiden.3. Schwärmereiund Betrug vers



.

schassenschglsdanw großeWirkungskreise, und diese
werden-leicht zu Zauberkreisem aus welchem man nicht

«

wieder hervortreten kann. Ein Beispieldieser Art erfolgte
in stricken Hier traten, unter der Benennung von Wie-

dertauferm Propheten auf, welche ihre Gegner aus beson-
dere Offenbarungenverwiesen.

·

Eines völlige Umwand-

lung der bisherigen bürgerlichenOrdnung lag in ihrem

Zweck; nur daß sie dabei schwerlichnoch-etwas mehr

beabsichtigten, als die Gewühle-n des Hinweis-undi-

Stelleder Obrigkeitzu bringen. Ein ungelehtler Tuch-
weber stellte sich an die Spitze dieser Schwärmen und

wähltesielpwie ein zweiterChristus, 12 Apostel und siebzig
Jüngerz..Thomas Münzer,Predigerin Aliieitt, eben so

berwegen als fanatisch,leitete dieseSekte, die, indem siefrü-

beresTborbeiten aufwarmte, nur Eine Behauptung hinzu
fügte,welchedie AufmerksamkeitselbstMelanchthotisfesselte.
Dies war die Verwerflichteit der Kindertause, in der

Voraussetzung,daß dieses Sakrament nur bei Erwachse-
nen. göttlicheKraft haben könne. Ihre Absichten waren

leicht entschleiert. Aus Zwickau verdrängt, wendete-ist-

sich nach Wittenberg«wofee die Gährung vermehrte.
- Wer fis-weise Aufklärung Sinn hatte, wünschte,daß

- LuthergegenwärtigNseynund diesemUnwesenEinhalt thun

mische-. Er selbst was einerEinsamkeit ampkaßimdie

»Um-von unmittelbaren Einwirkungen in das von ihm

begonneneWerk zurückhielt. Gegen den Willen des

Kukfütstemnnd trotz den Gefahren, die sein Leben und
«

seine Freiheit bedrobetem verließer also die Makel-arg-
.um nach Wittenberg zurückzu geben. Hier predigte er

-

acht Tage nach einander-, zwar mit Kraft, doch mit so
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viele-Schonunggegen die erhitzeenGemächer,das-sich
vie Uebekzeugungvon der· stillen Gewalt der Wahrheit
von selbst bei ihnen einsinden mußte. »Ich bin- fügte

IV- dem Ablaß und den Papistenentgegen gewesen, aber

mit seiner Gewalt. Nur Gottes Wort habe ich gepre-

digt und geschrieben;sonst habe ich nichts gethan. Das

haf, wenn ichgeschlafem wenn ich Wittendergisch Bier

mit meinem Philipp und sAmsdorf getrunken habe, so

viel gethan, daß das Pabsithum also schwachgeworden

ists Daß ihm-nochnie ein Fürst oder Kaiser so Viel ab-

gebrochen hat. Jchhade nichts gethan; das Wort
hat- es allein ausgerichtek. Wenn ich hättewollen mit
Ungemachversahen-:- ich wollte Deutschland in ein gro-

ßeäBluwergießengebracht, ja, ich wollte wohl zu Woraus

ein Spiel angerichtet haben, daß der Kaiser nicht wäre

sicher-gewesen.Aber was weite es?- Ein Narren-spie!
welke es gewesen, und ein Verderbnis an Leib und

Seen-« - Die Ruhe wurde durch diese Predigten wieder-

hergestellt, die Messe aber blieb abgeschafft,und außer

der Beichte wurden nur unbedeutende Ceremonien beibe.

halten-.Der neuen Gottesoerehrung eine bleibende See

Mit-ils geben«Zwar jetzt die größte-Angelegenheit der

Reformatoren geworden. Fest stand in Melanchthons
Gemeinpläizendas, wodurch man sich der Lehre nach
von den Päbstlernunterschied; es kam also nur aus
Einrichtungenan, wodurch verhindert würde,daß man
über bloße Ceremonien zersiele. Zu diesemEndzweck
machte Luther im Jahre 1523 eine Kirchenordnung be-

kannt, worin des Liturgischmsehe wenig war, Nur die

sittlicheBildungdes Volkes hatte der großeReformator



im- Auge, nnd-Predigten nnd Kirchenlieder schienen-ihm
die wirksarnstenMittel für diesenZweck zu» segn«Wie

sehrznnxßtkedas Volk erstaunen über die Veranda-ung,
die in dieser Hinsichtgeschahl Sonst Zeuge einer Got-

tesverehrung, »die in einer ganz fremden, ihm disk-hüll-

nnversiandiirhenSprachegehalten winde, war esjegt
»unm—iktelb,arerTheilnehcneyberechtigt-,Gefühlezn nahte-gA
welchefrüher ganz znrückgedreingt—waren:. Gefühle, die

allein zum·. Bewußtsepnteiner PZBEITWWITH-NUM-
führens. ·..;.:

"

-

-..«.-«
-

.

Dies war es unstreitig,was atn unwiderstehlichsten
zu der neuen Lehre hinzog Jndeß kühltenran »zugleich,

daß Kirche und Staat noch in Widerspruch standen-. und

daßxdie Wirknngstreisevon beiden mit- größererGenauig-

keit gezogenwerden müßten, wenn sie sich nicht verwir-

ten sollten; denn als Beinahrerindes sittlichen Jdeals

erfüllt die Kirche ihre Bestimmung erst von dein An-

genblickan, roo lder Staat selbst in allen seinen Theilen

geordnet ist. Wie weit aber roar man inr sechzehnten
Jahrhunderte noch von dieser Ordnung entfernt, die, at-

tes gehörigatnkngy nur in eben-imn Meß- entstehen

konnte-.worin das Kirche-echtem jeder Art von Gewalt

entsagte!
«

.

Von allen Klassen der Gesellschaft waren
«

die

Bauern bei weitem die unglücklichste.Der Willkühr der

- Gntsherren überlassen,fanden sie keinen Richterstuhl,der

sich ihrergegen Bedrückungen angenommen hatte; hier-

aus beruheten die Privilegien des Weise ,Prioilegien-,

welche selbst aus den Lehnsadelübergegangenwaren- sv

daß sichkein Landeshrrrherausnehmen durfte, Unstkschs
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tigkeltetn die von jenem ausgegangen waren, mit Ruch-

heuies abnden zu wollen. »Man betrachtete den-Baues

als eine nützliche Sache-, berechnete hiernach seineit

. Menschenwerth, und trug kein Bedenken, ihm Vermögen

nnd- Lebenzu rauben- so«ost man sich dazu ausgelegt

sühl«te.«Besondere Umstandeaber hatten-das Verhältnis

der Guteherren zu ihren Unterthanen noch verschlienmerte

Seitdem die deutschenStädte sich durch den Handel be«

reicherten, Fabriken und Manufacturen eingeführtwaren,

und fremde Waaren Von allen Seiten in Deutschland
einsiröm«ten,"vergrößerte-.sich der Aufwand der Fürsten
und des Adels, ohne daß der anke- Schwecgeeeidadurch

Einhalt geschah. Woher nun das Geld nehmenisznr

·

der Bauer und der Bürgertvaren steuerpflichtig.Von die-

sennahmen also. Fürsten und Adel, was sie zu ihrecn
Bedürfniß rechneten; und wo Unwille sichtbar wurde-
da Thaler Peitschenhiebe,Halseifen und Gefängniß nach-»-

ohne eineandere Regel zu befolgen, als daß man-»den

nützlichen Stoff nicht ganz zerstörendürsqweil man

ohne ihn gar nichts gehabt haben würde. Was dem

Armseligen übrig blieb, vernichtete nicht selten die Fehde
seines unruhigere-Hemi, oder auch der nichts bezahlte-
aus Kosten des Lande-Janus Lebende, Söldner.

«

« T

Es war daher kein Wunder-, wenn diesenngtückliche
Klasse die Nesormation der KircheZunächstauf sich be-

zog. Die starken Farben, womit Lutherdie Laster und

Verbrechen der Fürsten, und besonders der geistlichen

Großen-geschildertheitre,seine Reden von der christlichen

Freihei«endtich des Zweck vee Reformen-m die Here-r-

senen Menschenrechtewieder ans Licht zus bring-M MS
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,all-eszusammengenommen,mußteden stärkstenEindruck

aufs-die Gemüthekmachenzin der That, einenum so

stärkeren,je weniger-mandie kirchlicheFreiheit von der

politischen unterschied, und je unbefangenec man die

Gleichheitder Kirche«im Staate suchte. Dazu kamen

allerdingsnoch Aufwiegler in schwärmerischenPredigern

und in selbstsüchtigenBetriegernfwelche niemals fehlen-
so oft die Gesellschaft fsichanders zu gestaltenstrebt.

Der großeAusstand, von welchem hier die-Rede ist,

nahm- x524 in der Landgrasschaft Stühling seinen »An-

fang, indem die Bauern denGrafen von Lupfen mit

den Waffen in der Hand zur Verminderungder Bedrüki

kungen zwingen wollten. Sie wurden mit« Hülfe des

schwcibischenBandes bezwungen. Doch dies Beispiel

schreckteanderenicht zurück.Gleich im folgenden Jahre

erregten die Bauern des Abts von Kempten einen neuen

Ausstand, unterstütztin ihren Forderungen von den

Bauern des Bischofs von Augsbuegj von denen
(

des

—
Abts von Ochsenhausen und anderer Stifte. Bald stand

ganz Schwaden in Auskuhrz denn die Bürger kleiner

Städte schlossen sich an die Bauern am Durch zwölf

Akti.kel,,die man das Bauern-Manifest nannte, erhika
die tosende Stimme der EmpörungBestimmtheit und

Haltung;. sie forderten«mit Beziehung auf die heilige

Schrift: Abstellung mancher drückendenAbgaben und

Frohnenz evangelischePrediger, welche die Gemeine selbst

zu wählen berechtigt wäre; Aufhebung der Hörigkeit,

wiewohl mit Unterwerfungunter die Obrigkeit; freie

Jagd und Fischerei; Theilnahme an den Forstenz GE-

rechtigteitspsiegenach geschriebenenGesetzen: alles dies,
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tveilzThristussie, wie die Fürstenund den Adel-, durch

sein theures Blut erlösethabe. Buchten-selbstbetrach-
teten diese Empökekare ihr Haupt »Jen- .scudeten sie
die eben genannten Artikel, nicht zweifelnd, seine starke

Stimme werde sich sogieich vernehmen lassen zu ihrem

Beistande. , .

-

,

v '

EinenManni der die Kirche, nicht den Staat refer-

miren wollte, mußtedas Vertrauen, welches die untere
;

Klasse in ihn setzte,«ingroßeVerlegenheit bringenzfdenn

besserenErfolges keforneireman die Kirche durch den

Staat, als- diesen durch jene. Jndeß konnte er die Aus-

sorderung,welche an ihn ergangen-war-, nicht«ganz zu-

rückweisenznnd abgesehen davon, daßSchrifrsteller in

Zeitender Zwietracht immer nur dadurch Eingang fin-

den,«daßste den Leidenschaftenschmeicheln,war Luthers

Erklärung in dieser Angelegenheit einMeisterstücK Er«

ermahnte zum Frieden,doch nicht mit derjenigenSchwäche-·

die sdas UngerechtespverschleiercStärker, als jemals,

sprach er zu den Fürstenund dem zAdel, vorzüglichaber

zu der Geistlichkeit.s»In weltlich Negiment—- dies

waren seine Worte — ihr-nichts mehr thut, denn daß

ihk schindet-eueen Pracht und Hochmuthzu führen,bis

bekannt Mann nicht Zaun und mag- leingertertragemf
.

Das Schwert ist Euch aus dem Halse »i. Ihr müsset

anders- werden und Gottes Wort weichenz thut ihr es

nicht durch freundliche willige Weise, so müßt ihr es

thun durch gewaltige und verderblicheUnweise. Thun's
die Bauern nicht,· so müsse-isAndere thun. Und,ob

ka sie Aas schkügtiso sind sie- dochnoch ungeschlagmz
Gott tvird andere erwecken! Was hülf-s, wenn ein
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BanenAcker so viele Gulden trüge-«als Halme und Ode-

. um so dies-Obrigkeit nur« desto mehr nahme,»undihren

Pracht damit immer größermachte, nnd das Gut lv

Ihinschleudertmit Kleidern, Fressen, Sausen, Bauen und

del-gleichemals wäre es Spreu?«

AberFürsten,Adel und Geistlichkeitbefanden sichnicht

in dem Falle, der Vernunft Gehör geben zu können;

denn was man pon ihnen forderte, war von einer sol-

chen Beschaffenheit, daß es nicht auf der Stelle bewillige
werden konnte, ohnejwo nicht Alles, doch das Theuerste

aufzuopfetm Da, wo die Rechtlosigkeit’angemessenen

Privilegien gegenüberstehtund dasRechrerst geschaffen
werden muß, tritt, wenn das Gefühl für das«letzter-»in-

mal erwacht ist," nothwendig ein Kampf ein, der nur

ziinfUntergange der einen oder der andern Parthei füh-
ren kann. Von den Verhältnissen-welche in diesen Zei-

tenzwischenBauer nnd Bürger ans der einen,nnd zwi-
- schen Adel und Geistlichkeit aus der anderen Seite Statt

fanden, macht man stch nur dann einen angemessenen

Begtissk wenn man sich das der Griechen zu des-Türken

ver-gegenwärtige. Eben deswegenwac- denn der Kampf
zwischen.beiden nur eine« Handlung der höchstenBarba-

rei, wie sie überall eintritt, wo die Rützlichteitsich von

der Schonung trennt, und Vernichtungzu einem Spiel wird,

worin man wenigstens das hergebrachteVorrechtzu ret-

ten glanbt. Die verschiedenenWendungen dieses heillosea

Krieges In beschreiben, ist hier der-Ort nicht. Wie be-

merken also nur« daß, außer einzelnen Neichsritterm die
Bischösesich durch Grausamkeit anszeiehnetem Der

w
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BischpfvvnWürzburgverfuhr mit schonnngslaserStrenge:
alle Städte UndDörserseines Sprengels mit-einem

Haufen Soldaten und Scharfrichterknechten durchziehend,
USEerk, gleich einem türkischenPascha, einige hundert

.Menschm hinrichten-, nahm dens Stadien die Mauern,

den Bürgerndie Privilegien, untersagte die evangelische

Religion bei Ledensstrase, und entkrästetesein Laut-durch
Auslegung von Ersatzgeldern sür zerstörteKlöster und

Schlösser,und durch andere Strafgelder. Eben so wü;

there der bratnbenburgischeMarkgraf Casimir gegen seine

Unterrhcmrnsvnicht füthd-—"«wje sehr er zugleich der

Menschlichkeit Und der Fürstenwürdeentsagen als er 60

Einwohnern des FleckensKitzingen die Augen aussiechen

ließ;so etwas galt in diesenruchlosenZeitenfürHeldenthat.
Alle übertraf der Herzog von Lothringen, der, als die

Nebellen des Elsas ins Lothringischeeindringen wollten,

xihnenmit-einem aus« Franzosenund Jtalianern geworlm
nen Heere entgegenzog,"«-inRipsstein rooo Bauern theils
verbrannte, theils erschlug, undbei der Erdberung vorn

·

Elsas-Indern 16,000 Bürger erwürgenließ-woraus-Jer,

mit Eli-ehund Beute beladen, in sein Herzogthuni zu-

kückdkndsDie Schonungslosigkeit,womit Bürger und

Bauer behandeltmissen-« Mir ihnen dieselbe Geksttls

nung gegen ihre Feindeein. In dem würrenrhergischen

StädtchenWeinsberg übersielensie ungefähr70 Ritter,
die sie zu Gefangenen machten. Diese wurden aus das

Feld geführt. Hier stellten sich die Bauern mit vorge-

haltenen Spießen ineinen Kreis, die Verurtheiltenin ide
Mitte. Eine betäubende Musikverscheuchtejedesmensch·,
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liche Gefühl,und die Unglücklichemhierhin und dorthin

getrieben, fanden den Tod« so wie die Spieße in ihre
Glieder drangen. -

Wie ist es möglich,den gesellschaftlichenZu-
zstand des sechzehntenJahrhunderts mit ssolehekfZu-«
rückttinnerungenzu preisen! Der unheilbare Fehler.
lag darin, daß die Gesellschafteinem Walde von star-

ken·Stamme-i glich, die, in beträchtliche-Entfernun-

gen von einander«nur Gestrüppund Krüppelgewckchsne.

.- ben stch dulden. Es fehlte die Abstufung,welche nur

durch die Mannichfaltigkeitder Verrichtungen herbeige-
führt wird; und eben, weil diese Abstufung fehlte, wer

.

das Ganze, weder durch Gesetz noch durch Sitte zusam-

mengehaltenkderWillkührPreis gegeben, die ihre letzte
Schrankeimmer nur in der Nebellion sinder. Diesem
elenden beklagtnswerthen Zustande sollte zuerst durch die

Reformation ein-Ende gemacht werden,und ldarunr
müssenwir die großeErscheinung, wie in ihren Schick-

’

sollen, so in ihren Wirkungenverfolgen.
i

(Die Fortsetzungfolgt) «-

Ueber
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Ueber das Verfahren der Spanier bei

der Entdeckungvon Amerika.
(Von Don Bartolomeo de las Casal-J

4

Vorwort des Herausgebers,«

,

Drei hundert nnd dreißigJahre sind bis jetzt sein-M

erstenvEntdeckung von Atiierika vskflpssmz ein Zeitkaamf
fo reich an Begebenheiten-—— daß es kaum möglichists

ste auf Einen Blick zu überschaueniDas nunmele

Glück, welches Spanien und Portugal im funfzehntenv
und fechzehntenJahrhundert machten, hat damit gew»

digt, daß beide Reichein dem gegenwärtigenAugenblick
weit ärmer dastehen, als sie es vor ihren Eroberungm

waren ;
« denn nicht genagsdaf ihre Bevölkerungsichin dem

Laufe von drei Jahrhunderten sehe wesentlich bkkmiupw

hat«sindsieauchjetztdahin gelangt, ihrenZuschaitt deren-,

dem en müssen,was niemals ohne großesErschütterungenq

geschehenist- Jndetn nun die Umwälzungemwelche ij

phrenäischeHalbinselausgehauen hat, qyfsszappqstz WH-

santmenhangen mit dein-, was vor drei Jahrgang-Man
Portugal uanpanien In Gegenständender "Elfkksuche»
und des Neides machte, ist es wohl der Mühewtkkh

.

baß man zurückgeheins--jenefrüherePeriode, um zu schm,

wie die Begebenheitensich ans einander entwickelt haben.
Es war daher ein glücklicherGedanke,den Hm J. A.

N-Mdnaisschk-f.D.IX-Bd. 4ngk.
«

E e
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«

Norente faßte,bie» Werke des preiswürbigmBat-s

kvcomeo de las Casas in einer neuen Bearbeitung

Mpszugehem ».Die»s«ec«, unermüzziiQe» kaiheidiger der
«

Freiheitunteriochter—»ng3,iker,dieserQausgezcichnckeMnnnj
der noch in einem Alter von go Iehreneine neue Denk-

sfhkiszune Von-heilDenEingehernenvon Pera vusaßke,

ist vielen zwar dem Namen nach bekannt; aber nur wenige
kennen ihn aus seinen Werken, d. h. seinen Ansichten,

Gesinnung-enund Grundsätzennach. Es liegt in unserem

Vorsatz» die Materiijliem A. Liotente ge-

ssen-nexthu- Ijkinek Lebenshescheeibungzu benutzen, Deren

GegenstandBartpiomeo de las Eos-assist, wo sich»dann zei-

gen wird, wie »sehrdieser kirchlicheHeld Jols Dominikanek

»
übersehe-UDader als denkendek Mann über-seinefmJYhtz-

E spendeteherkommt-und bis zu sei-sent Tode, nur sich selbst

gleichde GöttlichetmMenschiichenverkheidigtezBis.yahin«,
sei es uns erlaubt, aus einer DenkschsriskM Bischofsnon

Chinpa —- denn diesen Titel führte Don Barke-www
is«den letzten zwei und zwanzig Jahren seines arbeits-
vvsen Lebens —- das nunzuhebem was den gesellschaft-

lichsstsustand stiek Amerika-Der ·bei- der- ernencßxgsckuag

syst-neu Welt,(..so wie. exes«-Vecepbr·aver Spanier

geizkmsdiessMantos-keep schildert. Die Deukschkistist«M

PHZLUPPden Zweitens damals noch, Prinzen dem

Aste-tietegerichtet, und- es ist übeeflüßig,zu sagen«Dasssie

ask-Kennzeichender Wahrheit in sich schließt-.
x besinnen mit der Vorrede-

nqtf
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»Es nun-, sagt der Verfasser-,im Jahre 1492, qtn

hie Entdeckung der Indien begann. Spanische Christen
ließen sich zuerst im Jahre 1493 daselbst nieder, so; daß
ich neun und vierzigJahre nach dieser Begebenheit,d. h

1542 schreibe
"

«

Das erste Land, tvo sich die Spanier ansiedelten,
tvar die Jnsel Hispaniola, eben so groß, als blühend.

Ihr Umfang beträgtsechshundett französischeMeilen;
sie ist von andern sehr großen Inseln umgeben, die ich

alle kenne, nnd die so bevölkertwarens daß.man sich-sein
Land denken kams- wslches eine nochgrößereBevölkerung
is sich schiene-

·

. j-
Terra Firma liegt mehr als zwei hundert und sanf-

zig (französische)Meilen von der Jnsel Hispaniolaent-

fernt. Was man von der Seeseite davon kennt, beträgt
mehr als zwei tausend (französische)Meilen, und täg-

lich entdeckt tnan neue Theile. Diese Gegend ist,eine

Pflanzsicknevon Menschen, und es« scheint, daß Gott sie
-

gewählt habe, usm daselbst das menschlicheGeschlechtbe-

sonders zu vermehren.-
s

v

Die Menschen«welchediese unermeßlichenGegenden

,-«Wbaen,sind einfacherGemüthsartz ohne Bosheit und —

Zwsiiüsjsigkciktsie sind ihren eingebornen Sebietern treu

und gehorsam,und so auch den Christen, diej. sie zur

Dienstbarkeitgenöthigthaben: geduldig, ruhig, friedfer-

kksr der Empörung durchaus unfähig, und eben so un- —

sähis der Spaltung, des Hasses, der Rache.
Die physischeBeschaffenheitdieser Völker ist satte

L

rich, schwach,weich, ohneTonkreis-. Dadurch werden

· sie unbrauchbarzu harten Arbeiten. »So-gardie Kinder
«

E e «-



der Lnnlsbebauersind minder- stark,. als die her Fürsten

Europa!s«,weiche in. Weichiichkeit und Luxus erzogen

kroerdem Auch unterliegen sie ineit leichter den Krank-

heiten-'
,

,

.

« I

Sie sind arm, doch zufriedenmit ihrer Armuth;

—-ohneVerlansensnnch zeitlichenGütern, und schon des-

halb unterwürsig; ohne Stolz, und schon deshalb frei

von Geiz und Ehrgeiz. »
«

Ihre-Nahrung ist höchst einfach, und beschränkt

seh aus«WenineH man ".kann sie sinkt der Nahrung der

heiligen Anachoreten vergleichen.

Ihre Kleidung bestehtgemeiniich in einer Thierhauk,
welche die Schamtheiieverhüllt; die Vornehmen tra-

gen eine Bedecknngvon Baumwolle, anderes-gib oder

zwei Varen a«) ten-g- .

«

Ihre Betten sindseinsache Matten und. bisweilen

Rese, die in der Luft ausgespannt sind, auf Hispanioin

unter der Benennung von Hamaks bekannt.
»

.

Diese Völker haben ein lebhaftes und fchnelles Fas-

sungsvermögemSie sind ohne. Vorurtheiir. Daher

sihre große Gelehrigteix,ihre Fähigkeit, jede-Art non Un-

.. teeriche in- sichsansznnehniem JbsksSkkEkUsind rein,
und man-sinder:in ihnen mehr Anlage, ais in irgend
einem Volke der Welt, die katholischeReligion zu unr-

sassem Kaum haben sie etwas davon vernommen-.so

beweisen sie ein starkes Verlangen, noch mehr zu ersah-
ren. Sie werden für Dies wilchesie uneerrichten,-so

lästig«daß von Seiten der lehreren die größreGeduld

"

-) Die Nara beträgtdrei Vier-seichte Elle.
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nzkpig wird. Ich habe sehr oft spanischeLaien sagen

gehört;»die Güte der Indinner ist so groß,daß,wenn.

sie zur Kenntniß des wahren Gottes gelangen, es aus

der ganzen Welt kein-glücklicheresVolk geben wird.«

Aber die Spanier, nneingedenhdaß sie esiinitMew
schenzu thun hatten, haben diese unschuldigenGeschöpfe

mit einenGransatnkeitbehandelt, welche hungeriger Wölfe,

LTiger und Löwenwürdig ist. Sie haben seit vierzig

Jahren nicht aufgehört,siezu Verfolgen, zu unterdrücken,zu

vernichten dukchalle Mittel, welche die menschlicheBos-

heit längst erfunden hatte, oder.deren"eigene Erfin-

der diese Tyrannen waren. Auch sindet manan His-

panioln heut zu Tage nicht mehr als zwei hundert Ein- .

gebot-ne von drei Millionen, welchediese Jnsel sonst er-

nährte.
-

»

·
. ,-

Die Insel Cuba ist so groß, wie die Entfernung
von Valladolidnach Rom, und dochist das Geschlecht
der Eingebornen hier«gänzlich aufgerieben.

Die Inseln San Juan de PuertoRico und Jamnika

sind sehrgroß,angenehm und fruchtbar; aber die Ver-

.beskuvgen.der Spanier haben hier nichtsgelassen.
-"

D« INMMichenInseln, die sich in der Nachbar-
schaft-von Hispaniola und Tuba nach Norden ausdeh-

«

nen, sind mehr als sechzig,wenn man die der Gigan-

tes dazu, rechnet. In Vortrefflichkeit des Klima und

Fruchtbarkeit des Bodens- hat die unbedeutendsteden«

ihnen den Vorzug vor dem Königs-zarten zu Sevilla. «

»

Es ist dass gesundeste Lan-d der Welt, und man zählte

dasekcst5001000 Einwohner.-Diese ganze-Bevölkerung
verschwandvor den Spanierm welche sie Anfangs nie-«-



—- 438 —-

·

·

dermetzelteinund dann den traurigen Uebetrestnach Hiel-
paniola-, dem entvdltertem dringen wollten. Aer nun

ein Schiss zur Adholunkganlangte, wollte ein oon Mit-

leid bewegterSpanier sie zu Christen machen. Er sand
nur elf Personen. Jch erzähle,"was ich gesehen habe.

Jn der Nähe der Jnsel San Juan giebt es mehr

als-dreißig andere Inseln, die ohne Bewohner sind: sie

umfassen mehr als zwei tausend Meilen verlassenes Land. -

Die Terra Firma enthielt mehr als zehn König-
- reiche, von welchem jedes bedeutender war, als Spa-

nien, Aragon und Portugal dazu gerechnet. Ihre Aus-

dehnung ist wie die von Jerusalem nach Sevilla; denn

sie beträgtmehr als zwei tausend (sranzösische)Meilen-

Allein die Grausamkeiten der Spanier-send hier so schreck-
lich und so häufig gewesen,·daßsie die Bevölkerungver-

nichtet und aus dem Lande eine unermeßlicheWüste ge-

macht haben. Man nimmt als zuviel-lässigan, daß die

Spanier durch ihre unmenschlichePolitik zwölf Millio-
-

nenan Männern, Weibern und Kindern vernichtet ha-

ben; allein ich scheitzedie Zahl aus-neh- als fullfzchlt
Millionen-.

—

Zu diestm«scheußlichenErgebnißist man aus zwei
Wegen gelangt. Der eine war sein eben so grausamer
als ungerechtes Krieg; der andere, Mißhandlang der

Einzel-denen «

nach der Eroberung. Man tödtete die-

Heeren des Landes, die Kaziken und ldie erwachsenen

jungen und- starken Männer,während man gegen den

Ueberresi eine so harte und barbarische Unterdrückung

übte«daß sie selbst sür das Vieh unerträglichsewests

sehn würde.
·

.



.... ·z39 ...

«
s Die Begehrlichkeitder Spanier ist die einzige-va»

sache dieser fürchterlichenSchlächxereigewesen;sie haben

keinen anderen Gott gekannt, als dasGoldz sie haben

kein anderes Bedürfnis gefühlt, al-- sich so schnell als

möglichauf Kosten sanftem friedlicher und-unterwürsige«c
Menschen zu bereichern;- sie haben diese-daher fehle-check

behandeln als das Vieh, verächtlicheyals Auswurf." Nicht

sdie mindesteRücksichthaben -sie genommen auf die See-

len der Indiana-, und diese unter Faltern sterben lassen,

ohne an ihre Bekehrung an unserer heiligen Religion zu
denken. — - -«-

(

·

: .
d

Solche Abscheulichkeitensetzen«um so mehr in« Eh

staunen, da die-Spanier bekennen, daß die Indiana-den .

Christen nie etwas zu Leide gethan haben, und sie viel-

mehr wie vom Himmel gesendet liebtem Diese-Stirn-

mung- der Indianesr bat sich nur verändern als sie. sahen-

daß dies Spanier Raub, Noth-acht und Mordthat gegen

alle Eingebornen ohne Unterschied übteitz -Was«ich sk-

zåhlenwerde , habe ich selbstgesehen-.III-L- -
-

»

Denkfchriffsz
Artikel 1. "——Von m — Jnsxr7,ngk«nseole.-.» ·»·

Diese Insel war das erste Landj!«dasE-dieSpanier

fsteh in-Ameeila«-aneigneken.Die Zersidrungder-Einwoh-
ner mai-bald vollendet Den Anfang machtendie Spel-

nierbdamih daß sie sich der Kinder bemächtigt-en-TMII

Sklaven zu bekomme-»nnd der Weiber, um sie FAMI-
-branchen.

«

Auchraubten« sieden« JndianetnialleBesens-

miiteh welche diese im SchweißejiheesÆksicklkcMissis-



.- zjzro .-

—melt.·hatten,"und einseinzigerSpanieeverzehrtedavon

mehr-, als drei indianischeFamilien. Diese fürchterliche

Behandlung machte, daß sie daran zweifelten, ob die

Spanier Menschenwären,die der Himmel gesendet bade.
--. Die-Indiana verbargen ihre Weiber und Kinder;

andere flüchtetenirr-die Gedirge,—um siehso vielen Un-

serechtigkeitenzu entziehen. Allein diese Vorsicht reizte
snsnr die Grausamkeit der Spanier. Ein christlicher Haupte
matur entführte die Frau, des Oderhaupts der ganzen
Insel, nnd-verüb« Gewalt an ihr. Dies Verbrechen

'

war das Zeichen zum Widerstande, den die Eingebornen
,offend«art.en,um ihre Sicherheit zu behaupten, und die

thrisien aus ihrer Insel zu vertreiben. Sie ergriffen-

die Waffen. Allein die Kriegswerkztugesder Indianer
sind so schwach, daß ihre Feldzüge weniger ernsthaft

sind,"als das Spiel mit Nohrstöckenin Europa. Die

Christen kämpfte-rszusterde mit Schwert Und Lanze-
und richtetenleicht eine schrecklicheNiederlage unter-ihren
schwachenFeinden an.

«

Wenn sie in die Städte eindrangen,«opferte-I sie lal-

ree ihrer WukbzszserbstGreise-, Weit-er und Kinder. Nichk
einmal die Schwanzeren oder die Wöchnerinnenwurden

verschont. Sie schlitzkenihnenden Leid mit dem Schwerte
oder der Lanzeanf. Wie eine Heerde Schafe in einer

Hürde, ssderwürgtensie die Menschen; ja sie wetteten

Wohl gar daraus, wer einenMenschen mit Einem Hiede
am besten spalten, oder dessen Eingeweide am geschickte-

siensortziehenwerde. Kinder rissen sie dem winterlichen
Busen, fasten sie beimBein, und zerschellten den Kopf

gegen ein Felsstüchoder sie warfen sie in den nächste-U



Bach, und nannten dies,eine Abtühlung. Ante-Vg-
Sabeln banden sie dreizehnMänner zugleich,zündeten
dann Feuer unter ihren Fsißenan, nnd verbrannten sie

lebendig, sagend, daß sie Gott ein Opfer brachten, zu

Ehren Jesn Christi- und der zwölfApostel. Siebel-eck-

ten anderemit Pech, banden sie mit Stricken an eiqu-
der, und legten dann Feuer an, um sie in dieserabsehen-«

lichen Falter Umkommen zu sehen. Denen, die nicht von

ihnen getödtetlwurden, hieben sie die Händeab, und

sagten sem- spoikeud: cum gehe und bringeNachricht

Decier-, die aus« Wald nnd Gebirge vertrauen. Die

Obrigkeit der Dörfer wurden-Ich Grausamer-behandeln
Die Spanier legten sie auf hölzerneReste-· die sie dar-

«

auf über das Feuer hielten, um jene eines langsamen

Todes sterben zu lassen."Ich habe auf mehreren von

diesen Werkzeugen sünf Dorsrichter und, andereJndianer
verbrennen gesehen. Der spanische Hauptmann, unwillig

darüber, dasi iheGeschrei ihn in seinem Schlummer

störte,besahi, sie zu erdrosseln, damit ersie nicht länger

hörenmöchte. Doch der Algnasil, ein Mann Von mei-

ner Bekanntschaft-aus Sevan gebürtig,nnd weit gran-

sen-M Als dekMinnen-,4wollte ihre Todespein nicht been-

Dkgkichms DCMM Musch- kchreien möchten, lsperrteer
ihnen den Mund, und ließ alsdann das Feuer anschli-

ren. Jah. habe nochandereMittel der Grausamkeit ge-

sehen, künstlichers-indem um die-Indiana aufs Leben

zu bringen. .

«

Als die Spanier bemerkten, daß viele Jndianer bei
«

ihrer Annahernngsichtielserin-die Wälder und«.G-kikss

Wem richtetensie Windhunoeeh, usp diese Flüchtlinge
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zu eineschenz· und diefe Bestieuwurden in kurzerZeit fu«
geschicktund so reißend,daßsie in einein-Augenblickeinen

Indianeezerfieischt und verschlungen hatten;-—-DieZahl

verkennen-» weich- auf diese Weise ums-kämmensind,

isi über-«alle-Berechnung hinaus. Wenn die Indiana-«
im Fall gerechter Vertheidigung, einen Christen tödteten,

so- teichten dieSpaniet diefen—llnfalldurch den Tod von

fünf Jndianern,und machtenssnlsdnnnxideenSchlacht-p-
fern diese Rache defanuk.«

«

Artikel II. — Von den Königreichemwelche His-
paniola enthielt. «

Man zählteauf der Insel Hispaniola fünf König-

reiche.«Sie wurden von fünf mächtigenKönigen rejzierq
welche einef großeZahlvon freiwilligen Vasallen harken-

.luuter unabhängigeGedieker in besonderen Districten.

Eins von diesen König-reichenfvutde das Königreich

la Mel-July d. h. die Ebene genannt, weil diese sich

achtzig(’französische)Meilen lang von dem Süd-Meer -

ausnehme. Jn sder Breite hat dies Könige-schon eini-

»gen Stellen fünf bis ·fechss,san andern neun bis zehn
Meilen. Dierene wird von mehr als dreißig-tausend

Bächenoder Flüssenbewässert,Von welchen zwölf dem

Ebro, dem Dem-» dem Guadalquivikgleich xommem
Rechts und links sind sehr shohe Berge. Jn den westli-

chen-liesindensich fo reiche Goldadern, daß man das

,
Metall diesStrömebei-abfuhren mußte. Jst-dieser Kette

ist die Provinz Cibao gelegen,- deren Minen fo«berühmt

"sind·niesen der vorzüglichenBeschaffenheitdes Golde-,
«

das fie gewähren.
«

-
—
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: Der letzteKönig dieses Landes hießGuarisinap.
Er hatte so mächtigeVasallen, daß mehrere derselben
ihn- bis dreißig tausend Mann ins Feld stellt-en. Die-

fek Fürst evar sehr sriedliebend, und dem Könige von

Castilien wegen des Guten, das er von ihm vernommen-·
sehr ergeben. Er hatte verordnee,«daß jedes Familien- .

haupt unserem Suvercinden Tribut von einem Kasten

del-O voll Gold entrichten sollte. In der Folge ver-

minderes ee diese«Auflage nm die Hälfte, weil seine

Unterthanen sich nicht . die hinlängliche Quantität

Gold verschaffen, auch es nicht in den Kascadel

hineinbringen konnten. . Geöffnet lieferte man ihnen
die-seArt von Maß, und sie brachten es zur Hälfte mit

Goldstan angefüllt. Als der König Guarionax sah,

daß dieses Hülssgeld nicht«seiner Vorschrift gemäß,.e.in·

kam, weil sein Volk sich sehr schlecht auf die Bearbei-

tung verstand- so bat er, daß man ihm diese Last ab-

nehmen möchte, und; erbot sich zu einem Ersatz dnrch
Abtretung des Terrikoriunis, welches von desSeade

. Jsabella (der ersten spanischen Niederlassung) bis
«

Meissnqu Domingo reicht; ungefährso franzö-»
sischeMeilen;

v »
.

Jch bin überzeugt«daß Sumpr sei-: Versprechen

treu eksüllt,und daß das von ihm angebotenejLand
mehr als drei Millionen Casiellanos IH«)gebrachthaben

würdez denn in diesem Theile der Insel gab es bereits

niehr als-funfzig Stadie, so großwie Sevilla.

’") Kastabel istieine Schelle in Form einer Nuß-
·

·«) So wird«·’einealte spanische Silbermünze genanntwelche
den Werth von anderthalizFranken bar.

«
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Wie aber wurde ein so großmüthigerFürst beben-

deltl Aqu eine verruchte Weise, die Männern von Ehre
»

ewig W Schande gereichen wird. Ein christlicherPFA-
eier raubte ihm feineFrau, und machte diese zum Ge-

genstand viehischer Lüste«Leicht konnte Guarionax stin-

Truppen versammeln und sich reichen. Allein er that

dies-nicht. Tief gekränktdurch die ihm widerfahrne

Schmach«verließer, verkleidet, seinen Hof- entfernte-sich

ohne Gefolg,· und langte in der Provinz Ciguanos an,

deren Fürst, sein Vasall, ihm ein Afyl und feinen Schutz
gewährte

«

Hiervon unterrichtet, fordern die Spanier
die Auslieferung des entflohenenKönige, und als fein
Beschützersichsdelsenweigert, erklären sie ihm-denKrieg.

«Guariönaxwird gefangen genommen und mit Ketten be-

lastet. So führensie ihri»nacheinem Hafen, um ihn

nach- Europa zu bringen. Der unglücklicheKönig aber

langte nicht in Europa an; denn das Schiff fcheiterte

mit, einer großen Anzahl Spanier-, welche bekeichert in

das Mutterland zurückkehrenwollten, und in demselben

Schiffbruch ging ein Gegenstandvon hohem Wer-de ver-

loren-Ida StückGold, fo groß, wie eine spanische
Euer-HI- und- drei tausend sechshundert Casteuaaoe
von Gewicht.

Die zweite Suveränetcit der Insel Hiöpaniolawar

- unterssder Benennung des KönigreichsMarien bekannt.
Es fing rnit der Spitze an, wo- heut zu Tage Werte-»

Nealgelegen ist, und dehnte sich die zur Ebene aus.

Es war größerals Portugal, weit fruchtbareeundfolg-

. «) Fuace nennt markirt Spanien ein rundes Brot
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lich geeignet,-«-einejreäeBevölkerungzu nahm-; Man

ekissedarin viele hohit Gebirge, reich an· Gole und

FapseoMinem an.s Der König nannte.·sich...GUCMUC-

gar-i. Zu seinen Unterthanen rechnete er eine große

Zahl von einzelnen Herrenre«ich habe deren Mehrerege-

kannt. Aus-.diesem;«Pu-nttder Jnsel landete-den alte

Admiral (Christoph Colon), als er Jndienxentdkcktn

Guafeanagariempfing und behandelteihn mit der größ-

ten Menschlichkeit,ihn, so wie alle seine Gefährten.s Der

Admiral selbst hat mir erzählt,daß er in seiner Noth

bei diesem Könige mehr Hülfe gefunden hätte, als sein
Vaterland-nnd selbst die Seinigen ihm gewahrt haben
würden. Ungeachtetdes Beistandes, den Gnaeanagani

den Spaniern geleistethatte, wurde er seinesTbrons bei

raubt,-und starb in den Gebirgen, wohin er sichgestrich-
tet hatte. Die edelsten seiner Unterthanen wurden »der

unersättlichenBegehrlichteit der Spanier unter Umständen

geopfert-, von welchen ich in der Folge reden»werde. 7

Das dritte Königreichder Insel Hispaniolasivar
das von Maguana. Von diesem-aus erhalten- wir

gegenwärtigunseren besten Zucker-.vDas Klima ist--sehr

Heimw- esndider Boden von ausnehmender Fruchtbarkeit
Es wurde odn-·aemc.Caonaboregiert, der für den tap-

fersten unter allen Köninen des Landes gale,- schexgeachk
ice-wurde, und einen glänzendenHofstaat-hielte Sich

seiner im«Schooße seiner Familie und in seinem Palaste

zu bemächtigen,gebrauchtendie Spanier Verrath und

List. Als Verbrecherward er nach einem Hasengeschleppt,
von weichem sechs Schiffenach Europa abgehen sollten-

Die göttlicheRache erwartete ste in der Mitte des Mee-
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its-; alle gingen unter in einein-OftchterlichenSitten-,
mit allen Neichtbütnemdie sie geladen hatten, und nett

einer großenZahl von Nelsendem nnter denen »sichauch
der Minlg Caonabo befand-. Dieser Fürst hatte drei

oder vier Brüder« welche sich an die Spitze des Heu-es
stellten,«kuntihn zu rächen--Doch den Spanien-n wurde

es eden«-nichtschwer-, dieses Heer anfznreibem nnd die-

ser Krieg war atlt so allgemeiner Vernichtnnq verbunden,
daß das Land ohne Bewohner blieb. -

—

Xaka-gua war der Nansesdesviettmsönigreschs

»derStufen-Ex- nahne den Mittelpunkt ein. Der Hof
tvar von allen der aktigste: denn die Sprache erschien
hier in größererVollkommenheit; die Gebrauche ach-ne-
ten Zartheit; die Personen zeichnetensich in Kleidung-
Ton-u»nd·Erziehung aus; der Adel war hier zahlreicher
und glänzende-· Bebechio hieß lder letzteKönig die-

ses Landes. Er hatte eine Schwester-, Namens Ana-

eoona." Beide leisteten den Königen von Castilien

großeDienste; denn sie tetteten mehr als Einmal die

Christen. Behechio starb, und hinterließseine Krone sei-
ner Schwester. Sie regierte, als ein Spanier in des-Eigen-

schaft eines Gnvernörsvon det- Jvfd Bksis nahm.
An der Spitze von sechzig Nestern und dreihundertFuß-
zangern langt er in dem Palast der Königinnmbemäch-

tigt sich ihrer Person durch Vereatbp und läßt sie anf-

hckngetn Zugleichbemerkt .er, daß drei hundert Herren,
welche unter sicheren-Geleite angelangt sind, »sichin

seiner Gewalt befinden. Was thut er, um sich ihrer zu .-

entledigtns Er laßt ein Hans von Stroh bauen, und

nachdem er die Unalücklichenin dasselbe geführt but-
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gehe owcHansiscuf seinen Beicht ins-annim- nun

Umkde frißt das Schwert eine Unzahl von Personen

zweiten Range-, nnd alle übrige Klassen- zählen-ide-
Opfek. Einigc.Spnniek-, minder barbatifchs yekfuchms

Kindern dnsxseben knieeten-« die ssiemit Lich:"«nan»5pfetds
nehmen;doch andere säumenNicht-: auch .diefes.Ve4-insse·
nen "·zutödten-— Um- sich eine-n eben so grausern-enqu
gewissen7Todeszuwiss-eben-.«ver«ließeine sgroßeZahl do-

Einwohnskn die Insel; sie ließen sich in decstntfernuns
von acht Meilen auf einer,kleinenansel-niede·e... Der

Dummste-zinstr- M Für Verbred)er,.machke sie zu Skla-
nenspund sombeiike sie »me- szine»sgfsiciskesp«

—

.

Das fünfte Königreichder. Jnse«l--Hispnniojaz,1vqr-
das KönigreichHiguey. «Es--;wnrde lum die Zeit des

Entdeckung von einer Königin regiere, welche den Thron

seitvielen-Jahreninne hnkte.Ihr Name war Hinun-
«

anma. Die Spanier hängten sie in einen Galgen. Ich

habe in diesem Theiie der Insel eine große Anzahl-Men-
schen in den Fintznmenumkommen-gesehen. Undene-.-
nuf »die Faltengebracht, wurden in,,S-ückenxsieeissen-T
Ich könnteganze Binde mit den Nachrichten füllen-die-

ich vokn diesen Mordscenen zu geben im Stnnde bin..

III Music-derKriege, die man mit diesen Natio-

nen geführt-hei--bekbäure2sich Mutsmein GemMMx-;und"

vok Gott,4 daß sie ungerechtj vhneBemeggrundpselsbst

odnesVonvmd waren-: die Spanier unternehmen sie
W, um ihren-Ehrgeiz und ihre unersättlicheBeseht-lich-
teit zu befriedigen Die Indianer waren eben so unfeh-

«

hig, sie hernuszufordermwie die Novizen eines Klosters
von guten Mönchen-DiesesVölkerszwarenso gut, so. en-
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gendhasydaß ich glaube-«sie haben gelebt nnd sind ge-·

sterben,ohne jemals eine »von den Sünden begangen zu

haben,-!tbelcheden Menschen schändenund von den Se-

sesen bestraft werden. In den stärkstenAuswallnngen

ihres Hasses hätten sie noch immer weniger Böses ge-

niney esse nieder von zehn vie zweie-Jahren Jch

sage dies nach dser Ueberzengung,die ich mir von ihnen

währendmeines langen Aufenthalts in ihrer Mitte er-

worben habe. .

«

«

Die jungen Indiana-»die dem Tod-e enttva-U wo-

ren, wurden von dem Gaoernör unter die Christen ver-

theilt, welche, sie nach ihrem Range oder der Gunst,

worinsie bei ihm standen-, mehr oder weniger erhielten-

einige zwanzig, andere dreißig. Sie besahen sie unter

dem Scheintitelvon Eonrnianddren5 dennes war ihnen

vorgeschrieben, diese Jndianer in der christlichenLehre zu—
unterrichten, und darüber zn wachen, daß sie die Gebote

der Religion beobachteten. Eine Folge dieser Maßregel

war, daß -die christlichenCommandöre die Frauen auf

immer von den Männern trennten; daß sie die letzteren

irr-—der- erschöpfenden-Minen-Arbeit gebrauchten, sva-

ihnen andere Nahrungzu-reichen,«als die von Wurzeln
nnosskkaukeknzdaß ne month Diejenigen, die sie fük

schuldigerklärten,auf das Gransamstebestrafte-n Die

Weiber-nöthigten.sie,das Land zu bestellen«als ob es

junge, rüstigeGesellen gewesen wären; auch legten sie.

,ihnen Lastenvon drei bis oier Aroben «) auf, die sie in

eine Entfernung von· hundert bis zwei hundert Meilen
Mir

·) Eine Aroba ist gleichfänf nnd zwanzigPfandur-
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kkqgm sollten. Erschöpfungund fchiecheeNahennckjeM
neten die Milchquellenin dem BusendieserInnglückiietzisij
Weiber aus, und Kinder starben nn den Brüstenihrer
Mütter vor Elend. Männer nnd Weiber theilten bald

dasselbe Schicksal, abgezehttvon der Arbeitan wq

Entbehtungem so daß-man zuletzt nur noch Qui-einige
,von die-sen UnnlücklichennieOwelche salssSklaven-«dck«

den Spaniern standen; Mansxsah Christen, die sichsiis
Hamaks von Indiana-n ziehen Iießenjnerade al- sch.
diese nur Hausthiete wären. Freilich will-den ists-mer
aan sehr mit«Haus-bieten veewechjelyund, wie diese,

. trugen sie Wunden-· welche von Schlägen und von Lasten
her-kühnemFlüchedet- Christen begleiteten die grausam-

Behandlungund die Hungersnoth dieser-Schlachtdpfer.
Alle diese Umständeführten in sehr kurzerZeit die

beinahe gänzlicheZerstörungder Jndianek herdti3-nn"d
so entledigtensich denn die Spanier der Pflicljt,.»·dies
Volk mit den Wahrheiten der Religion bekannt In ma-

chen. Es würde mir- leicht geworden seyn, dies kackik
Durch andere nicht minder fürchterlicheEinzelheitennnch
abscheulichenzu machen; allein es hättedazu mehr Zelt
nnd wed- ipapier bedurft, als ich besitze,und die Erzäh-
lung würde dieses- qschkeckt haben. .

,

Die größtenAbscheulichteieenin diesen stiegen nnd

zMetzeteien nahmen ihren Anfang, alsnian in Amerika
den Hintritt der Königin Jsadella erfuhr; denn bis da-

hin hatte man auf Hispaniola nicht ganz so yiel Ver-

brechen verübt,und fogar dafür gesorgt, daßisieder Kö-
«

nigin verborgen blieben,weil sie nicht aufhörte, eine

menschlicheBehandlung der Indianer zu empfehle-. Ich-
Mnmknchth 11-Vd- ean-

.

I s
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GebieteMnnp kliabepdiezsriefg·gefehen,die ne in

Diesen-Beziehvaschrieb-·Die Befebtei »diesie ertheilt-.

Hund nies.·s-sbeweiset,Daßdiese bewundernswürdigeFrau

wer Grausamkeitenp wenn sientamie bekannt gewesen

wäre, ein Ende gemacht haben wär-de.
«

. z»

.».; Von diesemAugenblicksanYwnchSszdasUebe(tl Täg-

Ijch «ekfandjen!;die:Spanieeneue Foleecn für die Einge-

zkpenetu unduan kann snicht unchimeinzugestehemdaß »

Gott stch von ihnen geschiedenbette- .um sie in diesen

anh.nnn-41Wusinchkeie versteckenzu tassen..

Artikel III. —- Von den InselnSau Juan und

. ».«J
·

Jcn11aikn.H
» "

.-
’

-Die Spanieeslangten sen-Jahre 1509 auf den In-

ssfelnxsan Jnnn und Same-italian und zwar in der Ab-

vsicc·)t,»dieEingeberneneben so zu«behnndeln,swiedie von

"T»Hispaniola. .

.

«

-
.

.-

Der Boden-dieser beiden Inseln war guk,«znndbei

tdet ungemeinen Bevölkerung,welche-wenigstens«öoo«ooo

«.;Seelenbetrug ,-gareenmäßigeingehauen
'

»g;

Heuezu Tasse-würde man ,Mühe Hakedesedee
«-Q0«s:kteiwewksoo-Y.JndianerJuswüzltbkkngemso Voll-

"ständi·gist hierdce Bevölkerung zusammengeschmolzen,.,wie-

wohl auf eine noch weit graufaniereWeise,als anderwäka

»Die-weißen sind in den Flammen eumgekommenzUe

suec-eigensind ein Ran der UHundegeworden.

Artikel IV.. —- Von seanichCuber.
«

«-

Die Insel Cabn"iil, wie ich bben bemerkt Its-,

.. eben so ausgedehnt, wie der Raum von Vanavow nach
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Deo-. Sie theilt steh in mehrere Provinzenj welche qu-

ungenieinbevölkert waren. Die Spanier nahmen im
Jahre 1511 Beste davon, und überließensich hier den-

selben Ausschweifungen, wie aus den andern.Jnseln.
Zu den außerordentlichenUmständendieser Begebenheit
gehöreeiner, der vor allen übrigengekannt zu werden

verdient.
’«

«

-

Ein reicher Herr der Insel Hispaniolahatte stch

nach Cuba gestüchtetzsein Name war Hatt-ep. Ihn

hatten, um sich der Verfolgung zu entziehen, viele .an

seinen Unterthanen begleitet. Als xk acad-, vqß hie
Spanier anlangen würden, sagte serjurisejnkqsenken-«
»Ihr wisset, was die Christen an andern Orten gethan

haben Jeskrommmstchieheyum, wo mögtichjdass-to-
. zu wiederholen. Hat man euch gesagt, weshalb sie steh

also betragen? Habt ihr nachgedacht über die Ursache
des ungcückevon Hans-.- Wissee,sdaß ihre Religion ee

ist, was dies Unglück herbeigeführthat. .Sie deren
einen Gott an, den-sie Sold nennen. -,-Sie haben ge-

sehen, daß er bei uns zu sinden war, und sie wollen

Fussvernichten, um ihn allein zu besitzen« Hatuey hatte
einen Rot-b you Gnlb und Edelsteine bei sich. Er zeigte
ihnen denselben-end lage-:»ein-»in »derGott eeeszhed

sten. Verehren wir denselben durch Feste und Tänze.

Vielleicht gelingtes uns, -ihm·zu gefallen;und dann

wird er uns aus den Händen unserer Feinde befreien-
tvelche mir ihrer Ankunft bedrohen. « Die Jndianer ant-

worteten: »du hast Nechr.«
»

Man singalso an tu tanzen.

Hieran sagte Hat-um zu ihnen: »Hört, wenn wir den

Gott behalten, so werden es die Christen ersahrenz ste

F f-
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werden Yunsspalsdanntddtemund er wird in ihre Hände

fallen. Böses-nicht besser-,wie würsen ihn sogleich
ins WnssekM — Ja, antworteten die Indianer, das ist

Freilichbesser-.—- Und so warfen isie denn den Korb voll

Gold und Kostbarkeiten in den Fluß.

Fürchtend,in die Hände der Spanier zu gerathen,
flüchtetesich Hainen mit seinen Leuten. Er konnte in«

deßdiesem Unglücknicht entrinnen. Manderurtheilieihn

zum Feuerstade7Als er nun an den Pfad-. nebst-den war-

den ein Scheitel-hausen umgab, ermahnte ihn ein Franciss

caner, daß erChrifiwer-den möchte-,weil er alsdann ge-

rades WegesLintden Himmel leime. -Dar«nnserwiederte der

Kazil: »und was-sur Leute findet man das? ern-a auch

.Christens?«—- Ia, sagte der Mönch, wenn sie gut sind.
«--· J,Jst dem also, entgegnete der Jndianer, so will ich

nicht mit ihnen lebet-. Lieber wia ich in die Heile stei-

gen, um so weit als möglichvvon ihnen entfernt zn

serv-« —

« «

"

Auf solche Weise macht man Eroberungen Zu der
«

größtenEhre Gottesl
»

- -

— ZU
»

-Be"i einer andern Gelegenheit vereinigt-II sich Jn-
dianer;··welchedie Ankunft der Spanier erfahren hatten,
und kamen diesen mehrere Meilen mit Brut, Fischund»
anderen Vorkålhen,die siesichhatten verschaffen könne-vent-

- gegen. Als sieuns nun gexvahrwurden, machtensie-Halt,
und ließensich aus einer großen«Wic-senieder.« Welchen

Vol-wand die Spanier in dieseanalle gebrauchten, um

ein Gemeizeianzuheliemhabe ich vergessen;nur das weiß

ich,daßdazu nicht die geringsteVeranlassungwar, und daß-

indem siesichdem Teufel ergaben, mehr als drei tanfmd

T
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JnosianenMannen Weiber und Kinder, an diesemOrte

ecmordee wurden
.

Einige Tage darausbeschloßderspanjsche Haupt-
mann, in die ProvianHavaienaeinzudringen. Die Kazie
ken und vornehmen Herren« erschreckt von der-nBetragen
dek Spanierin andern Theilen der Insel,wußtennicht«-eva-

sikthün oder lassen"sollten. Mit Genehmigungdes Haupte

manns schickteich Leute an sie ab, welche,ihnensagen muß-«

·t·en: feenedchtenschnicht entfernen, sondern uns vielmehr

Missgstt kommen- UM umk- mie Lebensmittelnund Erfri-

schungen zu empfangen; alle sollten gut behandelt werden

und Keinem Leid widerfahren. Mein Versprechenbewirkte,
«

daß ein und zwanzigKazikenzu uns stießen.Allein, allem

Wölfen-echtezum Trotze, wurden sie sogleichgebunden,

»

und aus Befehl des Hauptmanns sollten sie unter dem

Vorlvandqdaß sie stchspäteeempörenkönnten und daß
man der Gefahr vorbeugen müsse, lebendig verbrannt
werden.

diese Unglücklicheneurettemwelche nur auf das Verspre-

chen sichern Geleite gekommen warenz und ich war so
«

glücklich-sie dem Tode zu entreißen.
Wie hätten die-Eingebornenvon Cuba einen-leeresL

Schicksachaben können,ais-vie des-»übrigen Insel-il Sie

worden zn Sklaven gemacht,an verschiedeneHerren ver-

schenkt und eben so grausam behandelt.

starb vor Hunger, vor-Beschwerde, obenunter Foltern.
Eine Menge-Andern flüchtetesich in die Gebirge. Viele

schenktensich- UND Diese Todesart schien ihnen so liebe
daß Väter und Mütter-,aus Mitleid für ihrsIMM-

. diese mit eigenenHändenerhenkeernund daßdie Männer

Jch that, was in meinen Kräften stand, um
·

Eine Anzahl
·
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ern ihre Werd-euho oqu ach serbst acufkuapfkemDiese

Verzweiflunghatte keineandere Quelle, als die Furcht, in

die Hände eines Spaniers zu fallen, den ichgenau ge-

kannt habe, und der die Ursache war, daß mehr als

zwei hundert Personen ein so tragischesEnde nahmen.

Ein Prokurator des Königs erhielt aus dieser Insel drei

hundert Judianerals Eigenthnm, und hatte nach drei

Monaten davon noch Zo; denn den ganz-II Utbdmfl hatte

er ln iden Berggruben vernichtet-. Er erhielt Zoos An-

dere; allein diese starben eben so schnell dahin. Noch

—’.

einmalwurden ihm drei hundert zugestanden, und wah-
rend seineMuth sich an diesenerschöpft»wurde er selbst

frank, nnd staer um den Lohnsür so viel Verbrechen

zu empfangen.
'

.

Ich habe auf Cuba in drei bis vier Monaten mehr

als 7ooo Kinder-, deren Eltern zum Bergban verurtheilt

waren, Hungers sterben gesehen. Ich bin zu gleicherZeit

Zeuge-vonvielen andern Scheußlichkeitengewesen. End-

slich wurde beschlossen,vden Jndianern, welche sich indi-

- Gebirge grflüchtethatten, den Krieg anznkündigemMoll

machte Jagd auf sie,.wie auf wilde Schickt-,b. h. Mit Wind-

hnndem die man abgerichtet hatte, Menschenzu verschlin-
"

gen. Es wurden noch andere Mittel zu ihrer Ver-nich-

zstnng yebrauchtr und zwar mit so gutern Erfolge, daß

sls ich einigesZeitpuan die Jasct durchreist-»sie sp

suk wie ganz entvblterewar.«
-
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O

Nachschriftdes Herausgebers-.
.

;

Mr brechönshiethas;("«weikskdfi!ksst;täg
ben glaubenj um «auf«ver. aimnxSelttkfhidfMjieuhkitcm
auf der andern den Mann zu charakterisiren,der sich zum

Anklagerseiner LandslettteatiwathjAnbj diese-richte
Menschlichkeit gegen dieAnmaßungLUder Nationalität

vertheidigt. Ein Dominikasner," welcher gute Katholifen

.- denn dies wollten die Erobere- Amekikcksseyn —-

als dic- etsst.m·user-Barbaren darstellt,f istjn GENle
eine so merkwürdigeErschiiikansgxdaß-M daran zweifel-
läßk,ob es eine nochmerkwürdigeregebe.JD.iese..Er-scheb
-nung zu erklären,würde man vergeht-ich«feI-ine.Zuflucht

zu der Voraussetzung nehmen-«daßBartokomeoder eiyzige
gute Katholik unter den Abenteurertt gewesen-sey-;ij
Um ein großes.La-kidzu erobern, es in einer-WINDFA-
-wande1n«zumüssen glaubten. 4Und doch würdefew
apdere Voraussetzung zu·lassig»fks?1.,Vieh-theilt täßch

salso mit-Der besänftigendenKraft-s diexvanssp txt-Mc

Zeiten dem katholischenKirchenthumtnachgerühmthats?

OdeEjngebornen Ame«rika’s’,in dexsaht vdnslskMillids

EUMbivsszchtetk haben sie wahrlich nicht empfand-P
und was man auch: MEItMHDHUUaJMJMZHMW
slunterdtückeranführenmäau so·ist wenigstdnsxtlahsdaßsie

"

— idurchsihtKircthhum von keiner Grausamkeit tind Un-

menfchlichkeitzuräckgehaltenworden«wiewohl es feine

Wohlthätigkeit..hietdurchsallein beweier konnte. IF
.

-

« «---.-t—
«
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Von-.der sittlichenWirksamkeit der Tol-
. desstrasejfürpolitischeVerbrechen.

CAui S. Guizvis Werk-: de la pciuo do more en matidro politiquy

Im Allgemeinenund ihrer sittlichenWirksamkeitnach
betrachten bringt dieTodessirasq wie alle Strafen, eine ,

doppelte Wirkung hervor: sie stößtAbscheuvor dem Ver-

brechen, und Furcht vor der Strafe ein.

lSäsierbrechenund Strafe sind zwei Begriffe, die sich
in dent menschlichen Verstande verbinden und sich wech-

sfelseitigberborrnsem Wo der Menschdas Verbrechen-

sitht, da erwarteterdie Stroer wo er die Strafe sieh-,
da setzt er das Verbrechen voraus. Aus diese natürliche

Thatsache gestützt,setzt die Gesetzgebung, indem sie be-

ssieast,sich-vor, nicht bloß zu schrecken, sondern auch die

Ueberzeugung don der Verkehr-We der von wissest-stiften

»Den-blutigenin denGemächern sie-unterhalten Aus diese
.Weise wendet sie die Völker von solchenHandlungenab;
auf diese Weise dienen die Strafen zu Beispiele-n -

Ich bin sogar der Meinung, daß- sie wirksamer sind

durch den sittlichen Eindruck, den siebewirken, als durch
den Schrecken, den sie verursnchemDie Gesetzegewinnen
weit entbr-Keost durch das Gewissen der Menschen, als

durch die Befürchtungenderselben. Jene, öffentlichmit

gewissenHandlungen verbundene Verwersung nndSchande
wirkt weit mächtigerAuf Abwendung von Verbrechen-

L
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als die Furchtvorden Strafen, welchedarauf folgen mö-

gen. Wer die menschlichesNatur kennt, wird, tvieithi
davon überzeugtfeynz und wer daran zweifelst-Schein
kann es durch eine Voraussetzung bewieer werden.l
Trennt von. den Handlnngemwelche unsere-.Gesetzbücher.

als Verbrechen bezeichnen,den sittlichenAdlcheu,.isdenssie
einfiößen, bringt den Glauben hervor-; daß sie unschul-

dig sind, und es wird sich zeigen, obsalleGewandtheit

der Polizei und alle Strengeder Gewalt hinre"icht, uns
.

sie abzuwendens
«

i Unstreitig hat die-Furcht ihren Antheil an der site-
lichen Wirtfnmkeit der Strafen; ’allein man.,muß»die

Kraft dieser Triebfeder weder übertreiben, noch die bei

wemka wikksameke Triebfeder vergessen, weicheauf die-
sfelbe Wirkung abzweckt. . ;

« -

«

Man hat gesagt, daß der sittliche Abscheu,
Vskbktchen anregem nicht in Verhältniss der Schwereder

Strafe zunehme. Wahr istsdaß,wenn die Strafe übermäßig»

fcheintlwenn sie die sittlichenGefühle mehr empört-als

für sich gewinnt, wenn sie den Abscheuj den sie var dem

Verbrechen einfiößenwallte, in Mitleid mit dem Scheel-«
bkgm Ver-Hundste—daß sie alsdann ihre Wirkung ver«

liere und ihrer Absichten-gegenhandeln . Jud-eßkannst
nicht als wahr annehmen, daß die Furchttnlleindurch
schwerer-eStrafen vermehrt werde und daß sie dieser-eisi-

.sen nicht heftigererschüttern. Dies alles wechselt, je«
nach den·Zeiteri, den Begriffen,den Sitten. .Man»che
Strafe, welcheehemals vornehmlich gegen das»Verl-re-

«

chen sprach, könnte heut zu Tagewohl zuvartbsil PG
«

Verbrechersreden; Inzwischenbemächtigtsichdas Mitleid,

welchen
»

i



— 458 —-

sellistirre Schooße der sanftesten Sitten, des-menschlichen

«
Herzens nie. so ausschließend,daß, wenn man-eine große

- Suafeyxxdiendutch ein großes Verbrechen der-dient Isist,

vollziehen sieht,man aus der Stelle das Verbrechen ver-

x gessen solltej um nur an die Leiden derSkease zu den-

ken. Auch obs Mitleid ah- GekkchkigkkikHUvso umg-
"

dies- Gerkchkigteik nicht beleidigt wire-, Ebers-natdi-

TScdwere der Strase ihre Gewalt, wie über die Furcht, so
aber das- kaissen.

«
«

;

»

Jch mache also der Todessirase diese doppelte Wirt

samkeit nicht streitig. Ich glaube nicht, daß sie gegen-

wärtig nur durch die Furcht wirke, und übrigensunse-

»

ren Sitten so entgegen sei, daß sie ihren Zweck überall

-verfe·hle,wie ihn die Hinrichtung durch das Rad gewiß

versehlenwürde. Ich meine sogar, daß, nachdem sie
« seltener geworden,, ihre Wirksamkeit auf die Einbildungsq

krastsich verstärktchah durch die Wichtigkeit, die dem-

.Menschenledenin dem dssenelichen.«Gesühl-zuTheil ge-
-

itvorden ist« Allein, gleichwie die einsachrx«Todesstrafeihre

sittlicheWirksamkeit bewahrt, während laue-seidNO

Grausame Hinrichtungen die ihrige einweluksksBeden: eben

soYhiebäekssichiunm.-«.,ven--P3rsrechensolche Unterschiede
eingestelltoder entwickelt,daßdieselbeStrafe nichtaleiche

Wirksamkeitin Beziehungauf die einen und die anderen

«

dehåltk «

'

, Warum.»ermangeltdiesTo«dessirase,angewendet aus

Privat-Versprechen,z. B- auf Mord-.Straßeiiraub,.Br-ands

Mit-innen s- w. niemals diese, erste.Wirkung hervorzu-

«dr-ingeu,sweiche dethveck aller Straseukists und del-W

destehks»daß-siedeu- Abscheuvor-dem Verbeecheskpekddps«



"pelt? Dies rührt daher, daß ste diesen Abscheuin allen
«

Herzen anteifft, oder daß wenigstens kein Streit über
die natürlicheCriniinalitatder von ihr bestraslenHande
lungen Statt"sindet. Zwei Thatsachen sind gewiß: eine -

mel, «qudie von dein Gesetz nie Verbrechen bezeichnete

Handlungwirklichvollbrachtist; zweitens, daß sie wick-

lich ein Verbrechen in sich schließe Publikumsoffenes «

liche Macht uni- die Angeklagte selbst sind hierin einver-

standen. Es kommt nur darauf an, den Urheber einer

Handlung zu finden- dmn Wirklichkeit und»Vectehrtheit
fniemand bestreiten .

»

«

"

Die erste Bedingung moralischer Wirksamkeit-der

Strafe ist also gewisser Maßen zum Voraus erfüikltz
«neilnlich"einebewahrte That-hebe fordert eine Bestrafung,

die Bestrafung selbst aber wendet steh zu Menschen, die

gesonnen sind- wie das Gesetz.
·

l.

Bei politischenVerbrechen hingegen sind diese bei-

den Unisländeungewiß. Es· ist nicht ausgemnchkxpqß
die Handlung der Beschuldlgtengerade die «sei,—-«.rpe,lchie

s

das Gesetz«zu«einem Verbrechen stempelt, und-ebenso

wenig isizzzzusgemnchydaß die von dem Gesetz zu eie"

nein Verbrechenotstenipelee Handlung natürlich-und »Au-

«veranderlich-verbrechecilchzsei. Die erste ungewigheit
springt in dieAugen: alle·Leutewissen heut zu Tage,

daß-in Sachen von Privat-Vergehnngen nur« der Schul-

dige gesucht-wird, denn das Vergehen ist nicht zweifel-
-hast;»währendman in Sachen von politischen»Bei-ges

hangen, ivie Complotten«Preßderg·-ehungenu. si-IV·- fastl
immer in einer Reihe von mehr oder minder bedeuten-

den Handlungen, sowohl das Verbrechen Halsden Schul-
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» v

digens-auezumittela"hat« Was die-zweite Ungewißheit

betrifft-- so sage man nur nicht, daß ichtdnrch meine

Behauptungvon ibrecnsDasepn die-Gesetze entneroen

und die öffentlicheOrdnung ohne Schutz lassen wolle.

, Ich behauptet-lon daß die Immokalität politischerVer-

brechenweder so klar noch so unwandelbar sei, lvie die

der Privat-Verbrechen.Unablässig wird sie- durch den

Wechsel menschlicherDinge nmgekleidet oder oekdnnkeltz

sie wechseltnach, den seiest-, nach den Ereignisse-«nach
den Mchkkn UNDVerdiensten der Macht; sie wanlt be-

ständigunter den Schlägen der Gewalt, die sie nach

ihrenLatinen und Bedürfnissen zu gestalten bemüdet ist.

"Schwerlich..dürfteman in der Sphäre der Politik irgend

eine unschnldigeoder VerdienstlicheHandlungantreffen,

die nicht «in irgend einem Winkel der Erde oder der Zeit·

auf eine gesetzlicheWeisezu einem Verbrechen erhoben

ist. «Wer wagt es zu behauptet-, daß ålle diese Gesetze

die Vernunftauf ihrer Seite gehabt haben? Wer wage

die zweite BehauotnnOdaß sie in den Geist der Völker

sdie illederzengungvon ihrer Gerechtigkeitgebracht- und

. mit-Mk Furche vor-det. Strafe zagt-ich den Abscheuvo-

-der Handlnllgi DIE ste«bksiwfktn,eingehauchtbaden?

Wer möchte sich in nnseren Zeiten zum unbedingten

-Vertheidiger des leidenden Gebot-seines answerer, und,

toie auch immer das Verfahren der Macht seyn möge,

die Rechte der Gesellschaft dein Gesetze unterzuordnen?

Vergeblich würde man es dersucshemBei so bewegli-

·chen, so verwickelten Dingen läßt sich die wehrezMoras

liteitder Handlungennicht so· genaujbesiimmem nicht

ins den Textder Gesetzeeintetkernzund die Vorsehung,
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«

welchedass Geschick-derMenschen so svfi derGewalt
anheim stell« gestattet ihr nich-, Verbrechenund·’Tus

gend nach ihrem Beliebenzu machen und wieder zu«bei-H

nichten. ·«KanntenSie nicht« sagte der Präsident des

Rednlukions-Tribunals zu Herrn Engrand d’Allerdy,das

Gesetz, weiches verbiek’et,.denAusgelbnndeeien Geld zir
schicken?«

—- O jayserrbidelrteder Greis; aber ich kanan
ein noch«weit älteres, welches mir befahl, meine Kinder

zu unterstützen.—- Wns im Jahre --’1793 wahr war-

wird es simrner seyn, trotz allen Gesetzbüchernlind im

Angesicht aller-Gewalten. Unsireilig»'giebtes wirkliche
und hassenswerthe politischeVerbrechenz«nberdie, welche

die Gesetzedazu machen, sind es nicht immer, weiches

auch die Geseize und die Zeiten seyn mögen. Die

Stärke übt eine unermeßlicheHerrschilftüberden Geist

·der-Menschen»allä;gleichwohl verniagsie nichts,"-ihnin

einem so, hohen Grade zu Verderben, daß das, was in

ihrem Urtheil Verbrechenist« jene instinkisartige Anlipaz

thie anregen sollle, die sich an Verbrechenknüpr welch-

durch dan wahre Gefelz lür«soicheerkläre sind. Alle

Tyeqnneibei Seite, undsbis in den Zeiten, die erträg-

lich givegeleänd- bleibt über biete-Art bon Handlungen «

eine großemoralische Ungewißheit.Wenn-steiler Pille-'
kam eine heftigeAnimosität anregen, fei«geschiehrDies

vielleicht mik, weil das Publikumselbstleidenschaftlichge-

sinnt und sur Ungerechtigkeixgeneigt ist; wenn sie es inilner
ungläubig-nnd««zurEntschuldigungbereitfinden,so geschieht
es, iveil vie-Gewalt dem Publikum mißfcillr.Weg von

« MVM hasMchLvdsr Unrecht?kDie Stärke kann ver-

hindern, daßman es wisse, oder-zum wenigsten, daß
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»in-anes sage; aber fest in keinen-·Fallemaeht die To«

desstrase«sangewendet aus politische Verbrechen, sicher -

nnd allgemein den wahrhaft sittlichen Eindruck, der sie
Gegleitey wenn sie Privat-Verbrechen teilst-.

Einen ähnlichenUnterschied giebt es zwischendiesen

jbeidenArten der Verbrechen in Hinsicht der Wirkung
von Furcht- welche die Todessirnse gleichmäßigbezweckt.
Der Straßenreinber,der Mörder sind in derGesellschast

vereinzelt; zum wenigsten ebnnen sie nur Mörder und

Straßenreiubekzu Freundes-, Beschützernoder Miit-erdre-

chern haben. Das wissensie; und wenn die Strafe sie
erreicht, so ist es nicht die Machtallein,ves ist die ganze

Gesellschaft,«wassich gegen sie bewaffnet-.Mit der Ge-

sellschaft befanden sie sich im Kriegez sie hat gesiegt.
Dieser Sieg gewährt die Vorstellung von einer unermeß-

lichen Stärke, gerichtet gegen wenige Einzelne, die nichts
anderes entgegenstellenlönnemals ihre Verwegenheit

nnd ihre Geschicklichkeit Nie wird ihre Lage vertheil-

hafter seyn- nie wird ein Theil des Publikums ihre

Sachezu der seinigen machen; nie wird des-Ta- des

- Triumphs oder der Rache site-siegis-ow- "Mitten in

der Gefesfchgftlehen sie wies-diewilden Thiere in einem.
«

Lande, wo die Menschensich drängen; wohin sie«sich
auch wenden mögen, überall stoßen sie nnf Fallsiricke

und Feinde-, ohne Stütze; ohne Zusinchtsort, beschränkt
'

ans ihre persönlicheStärke, welche alles angreift, allein

gelassen mit ihrer Furcht, welche alles verstärkt. Jede

Verurtheilung, jede Hinrichtung von Leuten ihres Ge-

lichters ist sür sie ein feierlicherBeweis »vonder Schwäch-

ipkekLag-, so wie pok- oem Schicksale, die ihm harrt-
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. San anders istdie Lagevon Leuten,welche,alteqund-
kiqer Regierung, quersehwörungengeneigtsinds- over
sich wirklich verschworen haben:; sie hörennicht auf«sich-
zur Gesellschaftzu rechnen; sie fetten sichnn dieeine
jeder-die niedere Barthen vonderx sie sich Hülfe-und Si-

cherheikest-sprechen Zwar wie diesesParkhei nich-km-
sik Wams-»Wer vermag sie--·ntcht,was sie-.von-«ij
glaubet-. Aber wacht-erschlägtdies? Sie übertreiben
ihre Macht, sie verkennen ihre Absichten. Sie leben mit

solchen MenschenzderenWünscheihren Planen am näch-
«

am- stxhepxkderenTauschungen ihrem Vertrauen entspre-
.chen. Wer weiß-denn nicht-, welche unbegreiflicheVer-
blendung Rufens-Männern eigen ist, und »mit«welcher
qlhkknmGewißheitjeder Kaufdie Starke und, der-Erfong
rechnet?Der Räuber sieht in jedem Wanderer und
unter jedem"Dache,»vonwelchem der Rauch aufsteigt-
einen Feind. .Richt sosder Mann, der inTomplotten
net-wickeltist; xiübttellträusnttervon Verbündetem und

zum weniggenihofft ers liberalljeinen herüber-gehenden
Schutz zu andeu- Jst er bedrohe,so wird keep-»sehr
—ku Vertheidigernfehlen; sein Vergehen wird-Zweifelhaft-

f

decseevctesztpieihn Verfolgt, ungerecht nnd übelthatig
seyn; sptttufcklikkåbtetekYesinnungen,tausend seht-«weise
Gründe werden ihrer Sense Absichtensieihenkdie-ste-miß-

«

billigen, einemBetragen, das sie zwar tadeln, das sie
«

aber nicht,.dnrchvie Ungerechtigkeiterdrückt sehen wol-
ken. Und-»wenn der Unglücklicheunterliegtsso wird dies

«

«

nicht in der Vereinzelungund unter dem allgemeinen
Tadel erselgenywelche auch den verwegensien Muth-Mk

«

Erstarrungbringen. Vielleichtwird man ihn über kurz
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oder lang reichen-;und -bis dahin Twerden seine Freunde
sein Verderben als eine-Klemme betrachten, wovor die

sie qmgebende Stärke durch ein Weichen Glück und

Klugheit mehr bewahren wird. —

«

»

»

Versuche es- die Furcht mit Handlungen-dieser Art

zu Verschwistermgereide so wie ihr-sie an Verbrechen an-

derer Art knüpft-;jage seine Faetion eben so in- Angst,

wie eine Näuberlmndnes wird euch nicht gelingen. Um

der Todessirase in solchen Fällen die sittliche Wirksam-

-keie zu gebet-, welche«sie durch Ue Furche erhält, nnd

weiche eine einzige Hinrichtung wegen eines Privat-
»

Verbrechens ihr verschafft-, müßte man dahin gelangen

können, ihr die materielleWirksamkeit zuruck zu geben;

Und wir-haben gesehen, mit welchen starken Hindernissen
und mit· welchen großenGefahren dies oerbunden seyn
würde-—-

·

«

.

Es slcißt sich demnach nicht von Privat-Verbrechen

an's politische Verbrechenirgend ein Schluß ziehen; tiefe

Unterschiede sondern beide von einander, und verändern-

fe nach den Fällen, die Wirkung derselben Mittel. Es

konrnit daher ganz und gar nicht darauf an, di- sittliche
,

«Meksnrnkeitder Todesstraseini Allgemeinen zu untersu-

.-chen. Mögene sich an das Gewissenoder ein-die Furcht

wenden: das, was sie wider den Streßenraubvermag,

wird sie nie wider Complotte bewirken· "Man muß sich

ausschließendauf diese letztere Klasse von Vergehnngen

beschränken,um ihren Einfluß gehörigzu würdigen.
Wie anderwärts, so setztsie sich auch bei politischen

"

Bei-gehangenden doppelten Zweck, den alle Streifen M

jeder Gelegenheit verfolgen: sie will das Böse-verbiet-
« -

dem-
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des-» indem sie das VerbrechenberabscheuungstvürdiY
und die Bestrafung furchtbar macht.

Ich habe bereits bemerkt, daß politischeVerbrechen
das Eigenthümlichehaben, daß ihre sittliche Verkehrtheit
zweifelhaften veranderlicher und minder allgemein aner-

kannt ist, als die pon Privat-Verbrechen- Die Strafen

(von welcherArt sie auch sepn mögen)haben hierbei also

eine Arbeit zu Verrichten, welcheihnen anderweitig-«er-«

spart wird. Wenn sie bekannt machen, daß die und die

Handlungverbrecherisch sei: so sindensie nicht«wie in

Sachen des, Raubmordes oder des Diebstahls, die Men-

schen zum Glauben geneigt. Sie müssendie Uebel-zeu-
gungen verandernxste müssennicht bloßgegen die Lei-

denschaften, sondern selbst gegen die Vorstellungen an-

kampsenz und da sie daraus ausgehen, auf Solche ein-

zuwirken,welchegeneigt sehn können,gerade Das zu »be-
gehen, was sie verhindern wollen: 'so wird die Schwie-
rigkeit unermeßlich.s Bei dem gegenwärtigensustande
der Sitten hält der"Arme, der Landstreicher, der.Nichts-

nützige,wie groß auchdas Elend seiner Lage, oder tvie

lasterhaft auch seineNeigung seynmöge, es nicht für

moralischerlaubt, zu stehlen: alles prägt ihnen diese
Lehre ein, alles erinnkketgetvpapamwegg» sie dieselbe»zu

vergessengeneigt-seyn sollten, und das Gesetz,das steiin

Zaum hält, stößtnur höchstsellen,selbst bei ihnen, aus
—

einen entgegengesetzt-enGlauben, der zu berichtigenwäretL
Dagegen sind die zu politischen Verbrechen geneigten

Menschen Feinde, wie des Glaubens, so des Willens des

Gesetze-Si-Dkksts behsuptey die einmal eingeführteOrd-

MMS stk guts sie hingegen halten stesfürschlecht. Das

N.Mosaieschk.f.D· 1x.Vd. Her-se G g
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eisieresindet ihre Fortpauernothwendig;die letzteren

wünschen aus allen Krafienk sie sei-stürzen Jenes sagt-

ein Angriff auf dieselbe sei Unrecht;«diese meinen, man

habedazu volles Recht. Zwischendie-senMenschen und

««dein Gesetze, das zu ihnen spricht, giebt es keinen Be-

tiihrungspunkUkein gemeinschaftlichesPrincip vereinigt

sieimo win est-Gesetz sich anders are durch die Furche

Gehorsam verschaffen,so muß es damit anfangen, daß
·

es ·sich·Glauben verschafft
«

.
«

«

.

IsDie Sinken stoßen also, ehe sie diese erste und
,

mächtigeWirksamkeit erhalten-,welche darin Qestehn daß
.

sie die Antipathiegegen das Verbrechen oerstcirkem hier

auf ein Hindernis, sdas ihrer gewohnten Bereicherung

fremd ist. .Jm.- gewöhnlichenLaufe der Dinge haben sie

tnit dem Glauben durchaus nicht zu kämpfen-;sie selbst-

nat-nichts weim, nie die Heiligung dies-e dssenkticheke

Glaubens, angewendet auf Menschen, welche ihn freilich

bei-letzthaben, doch nur indem sie Theil an ihinhatten.

Wie aber will die Sanceion eines Prineips ihre Wirkung

ba hervorbringen-, wo das Prinrip selbst nicht anzutreffen

TM Sie kann die Stärke einesFekUdsse nie die Ge-

rechiigkeitseiner-Szene beweisen. Die großenFragen

stellensich überall ein. Wenn die Vorsehung den mensch-,

EichenHandlungenkeinen anderen Zaum angelegt hätte-

als dieFurchtvors dein-Ausgange derselben; wenn die s

Menschennur den Eingebungen ihres Eigennutzes, der«

Stimmeihrer Neigungen überlassenwaren, entblößtvon

jenenUebeezeugungemweiche in den Aufruhr der Leiden-

schaftendie Regel,in die Ungewißheitendes Lebens das

erhole-id- Licht bringen:oan würde ser oqio das
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«-

Esseer »dieWelt ergreifen, und das einzigeMittel, Ors-

nung in derselben zu erhalten, würde plötzlicheHasel-see-
sjnng unserer Natur durch unbedingtenVerlust«der Frei-
heit seyn. Allein des Mensch schließesich durchseine
sittlichen Ueberzengnngen an den Willen der Vorsehung

v

an: er steht mit ihr in vldireetee Beziehung, er kenneser
Sprache ihrerGesetze, läßt deren Prinelpe zu, unterwiest

sich ihnen mit Freiheit, unt-trotzdennKampfe,, derihn

bewegtsiund lrei allen Seitensprüngen,die er macht, ist

see ges-nicht new-edeln die Seen-re jeden Augenblick
«

keine-rece-·um die Sklaverei alt-die Stelle-des Gehorsckms

zu bringen.
·

-"
!

«

-

Was der Mensch in seinem VerhältnißznrVorse-

!hnng- seyn würde, wenn die sittlichenPrincipe ihm fehl-

«ten, dasselbe ungefähr sind diezn politischenVergebun-

«gen geneigten Menschenin ihren Beziehungen zu der

Gewalt. Sie glauben nicht-, was diese glaubte-sie
·

wollen nicht, was diese win und machen ihr selbstdie

vRechtmäßigkeitihres «Daseynsstreitig. Wie altes««lvill

die Gewalt auf sie einwieken? Sie hat so vielgesunsde

LDeantbeilunMzu begreifen, daß die Stärke sür sie nicht
·

ans-reicht nnd«naß sie nie start genug seyn wird, um einen

Theil der GesellschaftsaneeeemSpetzc sie-stehn zu mer--

tilgen oder einzukerterm Sie mnßihre Anstalten Zveeeine

dem: sie muß zwischen Und ihm die Gemeinschäfh
"

wo nicht der Absichten,doch wenigstens des Glaubens

herstellen, welche den Gesetzen ihr-e wahre Kraft-»Und-
mit derselben die gute Eigenschaft Verleiht,-durchtdies

X

Bestrafung Eines Verbrechens hundert-«leEvethinbsmk

eine Keefc,"ive1chedie Diener ihrer The-istenzu Vene- «

-

· G g 2

«
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lehrern macht, währendsie sichsonst vergeblichbemühen
.

würden, die Kerkermeisterdesselbenzu bleiben.
·

«
Von allen Mitteln, über welche die Gewalt versagt-

«unt·-diesenZweckzu erreichen,sind die Strafen zuverlässigdas

zallernnwirksamsiezDie Strafe seht das Verbrechen vor-

Tans;und. wenn die Voraussetzung nicht zugelassenwird,

isozverschwindetdiesittlicheWirksamkeit der Strafe. Will

sman erfahren, was nun geschieht?.Entweder der Mann-

1den die Strafe erreicht,und Die-«-.Oelcheso wie—er ge-

sinnt sind- :halten-:esssür Unrecht, daß er bestraft wird;

und in diesemFallebringt die Strafe die Wirkung einer Un-

gerechtigkeitfür siehervor: siereizt- sie bestärktin der vorge-

saßten Meinung," sie sondert Die, welche dieser Meinung

·-anhangen, noch vollständiger-,als sie es früher waren,

»von der Gewalt, und wirkt auf diese Weiseeinem Theile

ihres Zwecksschnnrsiracksentgegen. Wenn dagegen die

Feinde der Gewalt eingestehen, daß man Recht hat, sie

iszu .besirasen; wenn sie anerkennen, daß die Gewalt die

:Stårle, über welche sieverfügt,mit Grund gegen sierichtet: «

Iso. geschiehtdies, weil sie angefangen habet-,sich als im

Kriegszustande rnit- der Gewalt zu herrschte-n Von jetzt
» .-ist.sjedes-.geseasch«fkcische-Bandzerrissen;es handelt

sich nunmehrweder um Gesetze,noch um Besitafungenz

die Complolte sind Versiecke,die Hinrichtungen Niederla-.

gen-: Mit Einem Worte: die Regierung hat ihre sitt-

liche-Stellungverloren; sie ist in das Gebiet der Stärke

-·getreten;zwischen ihr und ihren Feinden ist alles gleich;
-.wie das Vertheidignngsrecht,so hat«man auch das Recht

,
des Angriffsgzwonnenssie lügt,wenn sieGehorsam fordert,

sund eben so- lügt man, wenn man von ihr Gerechtigkeit
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heischer. Dies alles gehdrt zum gesellschaftlichenVereine,
und dieser ist aufgelös’t. Es ist nichtssüöriggeblieben-
als Krieg, Krieg mit freier Wahl der Waffen, -mit

Fortdauer der Gefahren, und mit Ungewißheitdes Aus-

ganges.
·

.

"

Von allen Strafen aber ist die Todessteafe diejenige-
,

deren Anwendung die Partheien und die Gewalt am schnell-
·

sten in diese Lage versetzt; denn die, ruft den Krieg zu-

rück,weckt die Gesinnungen, die ihn begleiten, bringt das»

Nachgefühlin-Gang. Sie ist demnach gerade diejenige,

weiche am allerwenigstenvie Ase von Wirksakykeiein

sich schließt,um welche es sick)"hier,handelt.Ich wie-

derhole es, diese Wirksamkeit hast-se umbjnung Fe-

wisser Vorstellungen zur Bedingung; Früchte wird sie

nicht eherdringem als bis die Menschen, an welchesie

sichwendet, sichwirklich gefallen lassen,diejenigenHand-

, langen, von welchen sie abwenden will, als schuldig«zn

betrachtet-: zum wenigsten müssensie ungewißgeworden,

und der Gedanke von der Rechtmäßigkeitder Gewalt -

bereits in ihr Gemükheingedrungen seyn. Sind Hin-

kicheungen das Mittel, die Ueberzeugnngzu gewinnen?

Mandat essfo oft versucht;allein wenn dieAustilgung nicht

MWWU ist« lv bat die Strafe immer ihren Zweck-vor-

fshlk. Manlfagtt in Dingen dieserArt gebeesleine «

» Ueberzeugnngenzman habe nur mit lasterhaften Neigun-

gen, mik·"ungeregeltenBedürfnissen,mit verdrecherischen

Absichtenzu dampfen.»Mein man irre sich. So ofe die

Sittlichkeit oder Unsitilichkeiteiner Handlung nicht in

die Augen sprinanso onna-über die mindesteungewiß-

heieStatt hat, verbergen sich Leidenschaft-m-Interessen-
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turz.alles, hinter Meinungen,alles rafft sich zufammen,«

und verwandelt sich in Vorstellungen. Selbst die ver-

kehrtestenund unbesonnenstenMenschen empfinden Abscheu,

wenn sie aus Gründe verzichtenund sich einer viehischen
«

Persönlichkeitallein gegenüberbesindev sollen. Sie halfen

»imnier ein gewissesBedürfnis, das am mindesten uneigen-

nützigeVerfahren in ihren eigenen Augen zu rechtferti-

gen: sorgfältigvereinigen siealle Beweggründe,Vorwändez
«siebemächtigensich der leichtestenVerhüllUnsiUnd Wiss

wäre-wohlwenige-—schwer-, als, nach einem uner-

hörrenUmsiurze,sich einen Glauben zu bilden, welcher
der Feindseligkeitgegen die Gewalt seine Unterstützung

leihet? Welche wahreFaction ist jemals nur eine Verei-

nigung von Banditen gewesen«die ·der gröbsteEigennutz

zafammenführtqund dienur ber Furcht zugänglichwar ? Die

allerschwächsteRegierung hätte vosn einer solchen Gefahr »

. nichts zu befürchten.’Aber man verlangt von den Stra-

— sen, daß-sie in einer ganz- andern Sphäre wirken sollen: -

s

sie sollen nämlichdie Bürgerlehren, daß es ein Verbre-

chen ist, den Zufammensturzder eingeführtenOrdnungin
«

wollen oder sein Vaterland den furchtbaren WechssivDer

Nevolmionen Preis zu geben« Nun gut! so wisse man

denn, daßdieStrafen diese Vorstellungennur in so fern«

fortzupsiatizenVermögen,als sie bereits in den Gemüthern

vorhanden sind. Man schmeichlesich nicht tnit dem Ge-

danken,daß sie diese Vorstellungen daentstehen machen

werden-wo andere Ursachen sie nicht bereits ausgestattet
«

habenzvmanschreibe ihnen nicht eine Tugend zu, die«

ihnen nich-eangehörennum. Nie bewirken sie, due eas-

. was, nian als verdienstlichbetrachtet, als verbrecherifch
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ekscheige·;sie beweisennicht die sittlicheRechtmäßigkeit

oneGewalt; sie haben keinen Einflußauf den Stau- »-

sen der Völker-·außer so fern sie von ihm abstantmem
Wenn dieser Glaube feindselig gegen die Autorität ist«

so muß diese ihn durch andere Mittel zu Verändernbe-

dacht seyn, als Hinrichtungen sind; denn -so lange er
«

nicht verändert ist« werden«Hinrichtungenjanstatt ihn

umzubildemnur seine Herrschaftbefestigen.
«

Man rede also Von der Todessträfenicht länger aljs

voneinem Mittel«welches fähigwäre,politischeVerbrechen,
·

dadurch zu«verhüt,en,daß.»g·s»Ahscheudavor einfiöße;diese

Wirksamkeit, wahrhaft sittlichand Hirn-ich--oie aner-

mächtigstegegen gewöhnlicheVerbrechen, ist hie-«-ohne

Realität; und"jemehr «diePaktheiengegen einander er-

bittert und je größerdie Gefahren für die Gewalt sind«

desto weniger kann die-Todesst«rafeans diesenheilsamen
Einfluß Anspruch machen. Sie ist alsdann, sowohl für

.die«Negierungals für die Sections nur ein Vorschritt

in der Feindschaft,und ,in dem Urtheil der großenMenge

nichts mehr Und nichts weniger- als Schlagdes Schick-

sals, heute zwar dem Besiegten nachtheilig, doch so, daß

ern-argen eben so gut den Sieger treffen kann.
.

Wikktilsiewichtiger durchdie Furcht? »

Ich habe bereitsHerein-, doe, geer disk-mGesichts-
punkt, und VermögedesbloßenUnterschiedes, welcherin

Ansehung der gesellschaftlichenLage zwischenFaetionisten

und RändernvStatt findet, die politischen Verbrechen

den Gesetzen bei weitem wenigerKraft gestatten, als die

Privat-Verbrechen-Dies ist aber nicht die einzigeUrsachke

welche den Schrecken der Strafe für politische-Berges
«
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hangen unwirksamer macht, als man gemeiniglich·

glaubt. .

Der Mensch stehtunter mancherlei Beweggründen;
und je nachdem seineHandlungenaus dem und dem· Prin-
eip herstammenjdasihn bewegen kann,passen die Mittel,

welche man anwenden um ihn davon abznbkingemmehr

Leder weniger für diesen Zweck. Wer weißdenn nicht«

daß man zu einem von Eigennutz beherrschkenMenschen

eineganz andere Sprache reden muß, als zu den-, der von

einer Leidenschaftbeherrschkwird; und zudiesemwiederum

eine andere,als zu dem, der Von einer Meinung oder

Pflichtgeleitetwird? Sorgfaltig erforschenwir in den Pri-
vat-Angelegenheitendes Lebens diese verschiedenen Stim-

mungen der Menschen; ängstlichnehmen wir uns in

Acht, Triebfedern gegen sie zu richten, welche nicht passen
wütdetli Der Gesetzgeber,der aus Massen zu wirke-r

hat, kann freilich in sein Verfahren nicht die Richtig-

keit und Angemessenheitdringen,weiche, in den Beziehun-
gen vdm Menschen zumMenschemeineindividuelle Auf-

merksamkeit erreicht. Allein er darf doch auch nicht die»
grobenMißgriffebegehen, weiche dieselben Miete-essen

"

die allerverschiedenstenStimmungen richten; er darf es

nicht: einmalkweil es«gegendie Gerechtigkeitseyn würde;

zweitens,weil der Erfolg aller Gesetzgebungvon dem ent-

gegengesetztenVerfahren abhängt. TH»
Die Furcht ist z. B. weit wirksamer gegen Eigen-

nutz als gegen Leidenschaften-Kindwiederum weit wirk-

samer gegen Leidenschaften,als gegen Ideen. Mein

schrecktden Armen durch die Furcht weir leichter vom

lDiebstechlsals den Aufgebrachtenvon der Rache ab;
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und wiederum ist der Ausgebrachteweit leichter durch
die Fürchtvor der Strafe in Zaum zu halten , als der

Fanaliker, welchen sein Glaube zu einer Mordthat treibt.
»

Ueberhaupt,wenn das Prineip, unter welchem der Mensch

sieht, gewissermaßenmateriellerBeschaffenheit ist, wie

ein kein persönlichesInteresse: so hat die Furcht sehr

viel Herrschaftüber ihn; sie stellt das Eine Interesse

dem andern gegenüber,und so bleibt alles in demselben

Kreise; es ist Aehnlichkeitund Verhältniß zwischen der

Triebfeder und dem Hinderniß. Dagegen, jemehr
man sichsder sittlicher-Ordnung nahel, desto mehr ver-
liert die Furcht ihre Macht: sie hört alsdann auf, mit

den Kräften, die sie darnieder haltenmöchte, in einem

natürlichen und direkten Verhältnißzu siehenz sie redet

zu ihnen eine Sprache, die nicht die ihrige ist, giebt

ihnen Gründe, die nicht sür sie passen und trifft folglich
immer unter dem Ziel, das sieerreichen möchte. lind
gelangt man zuletzt zu der reinsten,- so wie zu der selten-

sien unter diesen Kräften-Ja der vollen nnd alles be-»

herrschendenUeberzengung, wo die,moralischeNatur« sich

in ihrer ganzen Kraftsülle offenbart: dann«bleibt die

Furcht oben alle Wirkung ans den Menschen,"«dersich
hinaus geschwungenhat txt-k- oie Weit, auf weiche-sich

ihre Macht beschränkt. v

.

»

«

Manwkerwcigewohl, daß dies keine Theorie ist.

Thalsachen sind es, rbie die Vorsehungsie angeordnet
hat: sie, welche die materielle Ordnung tief nnd bestimmt
von der moralischenscheidenwollte, selbst in der Verei-

nigung von beiden.
·,

ZU Welch-ISphäre gehör-endie Triebfedern, welche

i
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die Menschenim »allgemeinenzu politischen Vergebungen
bewegen? Auch hier ist die Verschiedenheitsehr groß;

und ich bin weit entfernt zu glauben-, daß hier-allesin

der sittlichenOrdnungsoder nur auf ihren Gransen vor-

gehe-«Unter den Ursachen, welche dcr"Sewalt Feinde

erwecken, giebt es Id»een,«Leidenschaften, Interesse-»hier

aufrichtige Gesinnung und echtenGlauben, dort zügel-

lose Neigungen und ViehischeSelbstsucht. Alle diese-Prin-

eipe nähernund vermischen sich, und bilden eben durch

ihre Vermischung eine« verschiedenartigeStärke, deren

mannichfaltige Elemente nicht mit denselben Waffen zu

bekämpfen,nicht durch dieselbenMittel nieder zu hal-

ten sind. .

.

«-

Ich sage nicht«daß die Furcht, welche durch das
,

«

Schauspiel oder durch die Gefahr der Todesstrafe einge-
"

slößtwird, ohne Wirkung bleiben werde, um die Explo-

sionen dieser Verwirrten Kraftzu hintertreiben; aber ich

behaupte-, daß ihre Wirksamkeit-nicht eine einfache ist«

und daßswenn sie irr-dem Widersacher, den sie bekämpft,

auf Theile stößt,die sie tnit Erfolg-treffen kann, wiederum-

·

andere Theile von ihr nnerreicht bleiben; Theile,ist-Wel-

chen .»derlGeg,enschlageineWirkung hervorbringt,die der-

jenigen-thche das Gesetz beabsichtigthatte, durchaus

entgegen sind. s

x
sAls Karl der Zweite, von den Katholiken und von

« seiner Liebhabereifür die unumschränkteMacht getrieben,

die Bahn der Verurtheilungen und Hinrichtungen betrat-i

«-daschloßdie-Opposition,wie es immer der Fall ist,

die verschiedenstenElemente in .»sich. Die Anhängerder

NepublikVerbanden sich mit den Freundenund Dienern
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Croimvelksz der Fanaeismusder Puritaneryetschmnheke
nicht die Gemeinschaft mit Männern-, welche der-Ekel

vor oft lächerlichenControvetsengegen jeden kirchlichen

Glauben gleichgültiggemacht hatte; 'n1it .«Männern,

welche von dem Muthwillen des Hofes empörtwaren--

verbanden sich Männer, welche-dasBedürfniß nach- Un-

mdeng trieb;- Ehrgeizige, die in der Popularitelt nichts

weiter suchten, als Vermögenund Gewalt, saß-nennt

»der« Seite von Patrioten, welche die Freiheitenihres

Vaterlandes aufrichtig liebten; Lord Shaftesbttry«votirke

an Nusssls Seite; klskltin derselben Parkhei begegnete-n

sich die edelsten Gesinnungen nnd dieschändlichstenLei-

denschaften, der uneigennützigsteGlaube und die irdisch-
sien Zwecke,die höchstenTugenden unddie größtenRie.

derträchtigkeikem
»

Wie mußte gegen eine so gebildete Patthei die

Wirtng politischerStrenge qiisfaaeueunp wie siet sie

wirklich aus? «Der Hof triumphirke Anfangs.,«Was

uuk aus Eigennutz und Selbstsucht in die Parthei ge-

treten war, zog sich zurück.Die Geldgeizigen ließen-sich

erkaufech Die Furchtsamenschwiegen. Die alten Re-

pabliruiiekskqneqdie Fteiheit für immer auf, weil ihre

Täuschunseviskstdvsspmpem. MimkPerlüibrtcpnd IM-

ließ seine alten Gefährten.«Shafkeslsurpizog sich nach —

Holland zurück.Die Furcht herrschteXin«alierGiolrie

Allein Zu eben derZeit, wo sie die Parthei an ihrer

verwundbatenStelle getroffen, hatte sie auch alle die
«

Kräfte angeregt —- bis zur Unvetsöhnlichkeitmit Ader
»

Gewalt angeregt, welche sie nie besiegen konnte» Wenn

»
die Feiglinge zitterten, so exboßtensich die Tapferukdie



von ietzt an glaubten, sie seien berechtigt,alles Zu versu-

chen. Wenn die Furcht dem Hofe den seinen und- den

Andern zuführtefder die Volkssache aufgegeben hatte:

so besiårktesie das Volk in feinem Abscheu vor dem

Hofe. Jene beredeten sich, daß sie Unrecht gehabt hät-

ten, die Gewalt anzugreifenzdiese bewiesen sich selbst,
daß sie dazu volles Recht gehabt hätten. Was der Re-

formation angehörte, sonderte si für immervon dem

-Königtl)um. Leidenschaften, welche bei den Großen ein-
'

geschreckt waren,«erhitztensichtheider Menge. Das öf-

fentliche Mißtrauenwar unheilbarz denn alle Freunde
der NationaliFreiheiten hielten sich für gefährdet. Für
die Ehrgeizigen der Parthei waren Lord Russel und Sid-

nen unglücklicheVerschwöre»deren Beispiel abschrecktez
für das Volk waren sie Märtyrer-. Und sehr bald zeigte
sich, daß, wenn Furcht Anfangs süßeFrüchte für die

Gewalt getragen hatte-. auch nebenher ein Same.aus-

gesieeuet war, der nur bittre bringen konnte.

So verhält es sich in politischenDingen ganz un-

fehlbarsmit der indirecten Wirksamkeit der Todesstran
· Nie schließeman sie in die Grenzen ein« wo sie- nützlich

werden konnte. Man beschränkt sie nicht auf die Ge-

fahren, die sie wisse-ekelnbekämpft Hier wika si-,
was sie wirken foll, dort, was man vermeiden möchte;

und weit entfernt, daß man im Stande wäre, ihre Ein-

siüssezn regeln, vermag man nicht einmal, diese vorher-

zusehem Sie ist eine Wasse, deren Kraft man wenig
kennt, und die man aufs Gerathewohl schleudert, ohne

bestimmen zu können-,ob sie, nachdemsie auf Einen-.
— Punkte gewirkthat, was man bezweckt»nicht an hun-
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dert anderen Oertern neue Feinde, neue Gefahren her-

vorrufen werdez «

«

Die Unüberlegtheitder Menschen erklärt alles;

allein die Gewalt, welche«um politischeFaetionenzu

vernichten,eine durch die Todesstrafe verbreitetete Furcht

zu Hülfe ruft, täuscht sich auf eine ausfallende Weise:

denn, indem sie diesMittel braucht, weiß sie nicht, was

sie thut. .

s

Ehe sie ihre Zufluchtdazu nimmt, sollte sie sich we-

nigstensNechenschafeablegen von den Gefahren, die sie

fürchtet, von der innern Zusammensetzungder Fartipneiy
die sie bekämpft,und von den so verwickelten und so

veranderlichen Wirkungen, welche die Todesstrafe in ihr

hervorbringen kann. Hätte sie es mit solchenFeinden zu-
thun, wie im 13. Jahrhunderte die der damals eingeführ-

ten Negierungenwaren; brächtendie politischenKampfe

plötzlichin der Gesellschafteine materielle Gefahr hervor-,so

daßdie Vereinigungenvon Verschwörernimmer nahe daran

wären, Räuber-banden zu bilden-« alsdann würde der

Schreckenin sein Domein treten, und Macht«gewinnen

über;Diejenigen, degendie er gerichtet ware. Selbst
MMI M Leisten-Tagendie Rede wäre von Empörun-

gen, entstanden im Schopfe der Menge, sei es durch eine

viehischeLeidenschaftoder durch ein materielles Interesse,
wie z. B. eine Hungersnoth seyn würde: selbst dann

·

würde ich die-Anwendung der Todesstrafe begreiflich fin-
den. Man könnte sie auf-·eine gehäfsigeundunnühe
Weise Mißbrauchenzman könnte sieaber auch mit Vor-

sichtund« mit Abwägungder Wirkungen gegen ein Uebel

gebrauchen,das durch die Furcht sich heilen laßt. Al-
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lein gegenwzrtigsind die Partheien anders zusammenge-
setzt. Sie vereinigen Menschen aus trllen Stauden,

Reiche und Arme, Arbeitsame und« Müßiggangek,Be-

wegte und Friedfertige, und alle bildenunterfich unzählige
und regelmäßigeBeziehungen. -Complotte, die nicht
vollen Eifotg haben, die nicht die Gestalt dei- Reiche

- verändern-,gedeihennur bis zum Versuch. Wir leben.

in einer Gesellschaft,die vor Kurzem umgekehrt wurde,
wo Nechtmåßigesund UnrechtmäßtsgsseWFAGWISSWMO
diges und Todeinswerthes,.richtige und falsche Ideen

noch so sehr Wandnachharn sind, daß es schwer ist«

drein zu schlagen, ohne in «dieKreuz und Quer zu tref-

fen. Es ist ein nltes Volk, das in eine ganz neue Ord-

nung der Dinge tritt." Die Jrrthürner der Erfahrung
offenbarensichmitten unter den Sicherheiten der Civilis

sation. Alles ist dunkel und verworren, ohnedaß irgend -

etwas ungeregelt und gewaltthcitigwäre. Bei diesem

Zustande der Dinge und- der Menschen un die Wirksam-

eeik per Todeestkafe gegen poiikischeGefahren glaubn-,
«

und der Furcht; welche -sie einflößt, wie,ei’nemfngvßen

·«Negierungsmirtelvertrduern Eheißtdie "Usedelcund"die Ret-

tungsntittelfsugleichvers-litten, heißt, zu Umfangqu

VergiftetenWaffen greifen,die nicht-Fmehr taugity und

die man nicht ohne Gefahr handhaben kann. «

Ueber-allsinde ich denselbenMißgriffwieder. Indem«
rnan sich über die Zeiten täuscht, bekriegt man sich in

den Mitteln. Bei der alten Zusammensetzungder Gesell-

schaft wnr die Wirksamkeit der Todessirnfe mächtigun-

terstühtvon ihrer unmittelbarenund materiellenWirk-

--samteit. Traf sie das Haupt einer Parthei —- hervor-
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kagenln gekannt von allenAnhängern,bekleidetmit gro-

ßerMacht —: dann zerstreute sein Fall nicht nur eine

große Gefahr« sondern der Schrecken bemächtigtesich

auch der ganzen Parschei.fMan sagte allenthalben: -jwie?«
dieser Mann sisigefallen2i Weder vseinNeichthnm·,noch

sein Ansehn, noch seinezahlreichenElienren, noch seine

befestigten Plätzehaben ihn bertheidigentönnen·?« Seine

Widersachersind also sehr stark, sehr rasches-ari- Wie

« soll man ihrer Gewalt entrinnenl Wie noch.katnpfen,
wenn ein solcher·Mann überwunden ist!« Außer dem

Kreise politischerKämpfe bietet sich dieselbe Erscheinung
dar. Der Tod eines Cartonche oder·"eines Mannes-I

wird bei weitem exemplarischersehn,wird weit mächtiger

ausdie Diebe einivirkemals der eines unbekannten Gau-
,

«

ners. Steigt man bis zur Menge herab, so wird-man

dasselbe Verhältnis zwischen der materiellen und der

moralischen Wirksamkeit der Todesstrasen wiederfinden;

hier vertritt die Zahl den Ras. Was Wunder, daß

die Bevölkerung eines Distriets vom Schrecken ek-

scarrtist? Hinrichtungenhaben ihreReihen getichteez

»«bei-;jedem Schritte stößt sie auf Werkzeugevder auf

-

di-X Ttämmer der ausgeübtenStrenge der Gewalt--

Selbst- das Gka wird den traurige-i Ueber-rasten der

Menschen versagt, und die Todten-bleiben auf der Erde,
um die Lebendigen zu erschrecken.Um diesen»Preis er-

hält man die Furcht. Daher erhielt die mittelbare Wir-

kung der Todesstrase vor Zeiten ihre fürchterlicheHerr-
schaft. Ver-sucht es, ihr dieselbe zurückzugebenlIhr

( Jönntdie Bedingungen dieser Herrschaft nicht etfüllen;
«

; ihr werdet die politischenHinrichtungennie fp Mle
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fciltigen,«daßsie durch ihre Zahl erschrecken. Um so et-

was auch-nur zu,vers.uchen, muß man, wie der weiland

National-Convent, auf die Dauer verzichten; und wenn

gleichwohlirgend eine Regierung den Versuch wagen

wollte, so würde die Gefahr für sie wenigstens eben so

schnell-wachsen, wie ·die Furcht unter den Bürgern. Die

Gesellschaftliefert euch nichtirgend einen Mnnm dessen
überall. besprochenerSturz überall Schrecken verbreitete-.

Nur gegen unberühmteUnglücklichewerdet ihr ein«-them

gegen -Leute,«welcheink-dem Urtheiie des Volks keine

sMacht umgab, deren Namen es nicht kannte, und die
nur durch ihr Unglückbekannt wurden. Was wird ihr

Fall beweisen? Der Kampf ist allzu ungleich. Etwa

die Gerechtigkeit? Nehmt ench wohl in Acht! Die

«

Gerechtigkeit wird verdächtig,vwenndas Interesse per-

sönlich und die Ueberlegenheitso unermeßlichist. Fin-

det nur ein Zweifel Raum, so rechnet darauf, daß er in

vielen Geistern der Gewißheit gleich kommen wird.

WeicheFurcht habt ihr also verbreite-:- Richk die,

welche die Starkegebietet-,wohl abek die, weich-die un-

sgerechtigkeit einsiößtHUnd ich glaube nicht« Daß eine

Regierung dabei gewinnt,wenn sie die eine ohne die

iandre verbreitets .

v

Gleichwohl liegt hier der Irrthuni, der-sich ihrer

bemächtigt, wenn sie—heut 1zu Tage Vertrauen in die

Wirksamkeit der Todesstrafesetzen: sie irrren sich in der

Furcht, die sie verbreiten; denn sie glauben, ihre Stärke

bewiesenzuhaben, wenn sie auch nur ihre Weisheit und

ihre Billigkeit in Zweifel gebracht haben sollten. Dis-
Starr- — sie laßt sich nicht so nich-, auch nichtimmer

, . . auf
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auf dieselbeArt beweisen. Zwei Negiernngen haben des-

pgrischüber Frankreich gewaltet: der National-ssonvent
hat durch politischeHinrichtungenregiert; Napoleon hat

sich ihrer selten bedient nnd ist ihnen sogar ausgewicheln
Beide sind durch ganz verschiedeneMittel stark und furcht-

. bar gewesen. Hat dns Schasfot allein die Stärke des Na-

tional-Conventsgemacht? Kein Vernünstiger kann es

gln ben. Es hatte seinen Theil daran, ungefähreben

so wie Feuersbrünste,welche entstehen,. und Häuser,

welche zusammenstürzen,und Räuber-, die sichfvorider

Kette befreien,ihren Theil haben an der fürchterlichen-

Macht der Erdbeben. Allein ohgleichsdieWirrnngender
«

Erschütterungihre verzehrendeKraft.oerdoppelu,.sp ist

ihr Herd doch wo anders, als in diesen Wirkungen;
und der National-Convent, sich beinahe eben so«schnell

aufreibend, als seine Widersacher, ist- in denselben Abs -

grund gestürzt,aus welchem er hervorgegangen war.

Denn, wie großdie-Stärkeauchseyn möget das Ver-

brechen, das sie trinmphiren macht, «zerstörtsie heut zu

Tage weit schneller, als jemals. Auch Bonaparte ist
H stark gewesen; doch nicht durch Hinrichtungen heiter

seine Gäste surchtbar gemacht. Er hat einigeCoim
Pspkkebestkasz. ei- bat aber bei weitem mehrere unter-

drückt oder verheimlicht: ooezügcichshat er die ver-

heimlicht, welche Von den Widersachern der Nevolntion

kamen. Durch das Bedürfnis der Ordnung, der Gerech-

tigkeit,szundgegen die annrchischeTyrannei der bereits

veralteten Jacobiner zur höchsten"Machterhoben, be-

gkissSV sehr Wshls daß er die Stärke denselbenInteres-

sen, denselben Gesinnungen verdankeanmüssqdie ihm

N.Mpm«reschr.f.D.IX.VF.4S.Hfi.H d
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die« Herrschaft zugewendethatten. Die Nothwendigkeit

,der«Ordnung im Innern, und des Siegeksjenseits der

. Gränzen hak- den 18. Brümaire«gemacht.
herrschte,wie er war erhoben worden : durch die Ord-

Yonaparte

nirng und den Sieg; nnd als"er durch feine Fehler in

Europa den Sieg, in Frankreich die Sicherheit in Gefahr

gebrachthakke,fiel er, zwar noch voll Leben, doch so, daß

er aufgehörthatte, stark zu sehn.
Dies rührt daher, daß»e«åkfürs-Penieeiengen,are-nn-

ich mich sokansdräckendarfs«einen·Stern giebt, Von

lwelche-nsieihiseStärke empfangen: einen Stern, den

'fie«nicht wahltm und auf welchensee nicht ohne Gefahr-.

verzichtendürfen. Sie werden geboren und leben Mit

einer Natur, jdie ihnen eigen ist, in einer Lagerdiesfies
nichtgemacht habenklunter Bedingungen, über welche

sie nicht gebieten können.Ihre Geschicklichkeitbeschränkt

sichdarauf, sie zu kennenund sich ihnen anzufchnriegen.
Dann allein sind Ists stach die eine durch den Krieg,

« die andere durch den Frieden; jene durchdie Strenge,

diese durch die Sanftmneh, je nachdemsdiese ver-Miedi-
nen Regierungs-reiten mit-den beson,d,eejen,Wihkes

Gewicke«seasekeiysiimmm,s.»unre- wenn-Te diese Gesetze
Verlennenfisennsie sschinsden Negierungsmiktelmdie die- ff
sen Gesetzenentsprechen, irrem wenn sie sich·eindiidenJ
«eBssiehein ihrerGewalt, diesenoder einen andern Weg

einzufchlagenjtdiese soder Jena«-Triebfederin Bewegung

zu Diesem fass-wennsie die Macht als ein«Zeughaus

betrachten-, dessenYWaffenVon« allen und jedem mit. glei-
«

ehern Erfolge geführtwerdens können:dann, verläßtsie

ihrStermdann wanken und schwankensie, dann ver-«
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suchensietausend Mittel nnd Wege, von welchen keiner
zum Ziele führt,dann fühlensie«sich mit jedem-Tage
schwächenVielleicht erstaunen sie selbstdarüber-;doch
mit Unrecht,weil ein Verfahren,das-Anderngelungen ist-

ihre Verlegenheiten und Gefahren nur vermehren kanns

Nachschriftdes Herausgebers

Indem ivir unserenLeser-udiese geistreicheAbhando
»

lung mittheilem fühlenwir uns gedrungenpsie zu Ver-
.

trauten des Gefühls zu machen, das uns bei der Ueber-

setzung belebt- hat.

Dies Gefühl ist kein anderes gewesen, als das ei-

nes Mannes, der, das festem Ufer stehend, einen Schiff-
bruch, der vor seinen Augen vorgehn auf-der einen Seite

mit dem Bedauern und dem Mitleid, welches ein-gro-

ßesnglück einsiößet,aufs der andernmit-. der Sicher-

heit«die er seinemStandorte verdankt-«zusteht-.»Sie-eck-

lich nnd drei Mal glücklichdas Land —- so niöchtemalt
«

ausrufend-— kwp es solcherAbhandlungen nichtbedarf,
Um anhaltenden-»Mißgriffe-,eine Gränze setzen, send ein-

besseres Verhältnlß zwischenHerrscherstcknim und« Volk

einzuleilenill Schwerlich kann ,irgendein fSinnlger
«

"das Vorstehende»gelesenhaben, lohne über die Mittel

zu «erschrecken,.weiche in Frankreich angewendet wer-

denyden Pacthei-- nnd Dienstes-Geist zu erdrückenp

I

um eine heitere Aussicht auf die Zukunft zu—gewinnen.

Allein wird der Zweck, den mansich setzt- durch diese
«

H d-
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Mittel erreicht werden? Man hat nur zu viele-Ursache

daranzuzweifelm Wenn ein Deutscher Tragiker sagt:
·

Nicht hoffe, wer dee Drachen Zahne sank
·

»

Erfreuliches zu ernten;
f

so ist dies eine ewigeWahrheit Alles Herrschersdurch
die bloßeFurcht —«- und aus etwas mehr kommt es ge-

genwärtig in Frankreich schwerlichan — hat schon des-

halb sehr enge Gränzem weil die sittlicheNatur des

- Menschen am schnellsten und sicherstenbvkch die Futcht

nufgehobenwird; der Mensch aber, um Mensch zu blei-

. ben, diese Aufhebung nicht gestatten darf. Daher die

Erscheinung, daßaus blutig gerächtenEomplotten und Ver-«

schwörungen,immer neue Complotte und Verschwören-

gen hervorgehen: Versuche aus Versuchen; bei denen es

immer ungewiß bleibt,«obsdoch nicht der eine oder der

Andere gelingen werde. Ein schrecklicherZustand! Wer

von unsern«Lesernes vermag,die Thatsachem welche dem

Guizosschen Naisonnement zum Grunde liegen, hinzueu
denken, Komm-zugleich gestehen-,daß die Abhandlung
von der sittlichen Wirksamkeit der«Todesstr-ze

sen für-politische Verbrechen das surchtbststeGe-

nusldetvon dem gegenwärtige-«-Zustäude FrankreichsMk-

hcilt,ohne daß«mandem· Verfasserder Uebertreibung be-

schuldigen kann. Wiederumbesteht der Werth dieser

Abhandlung, wie es uns scheint, nicht einzig in ihrer

historischen Wahrheit, sondern auch in - den«1 herrlichen

Aufschlüssemwelche darinnber das Abweichendedes-ge-

genwärtigenGesellschaftszustnndes von jedem früheren,

·so wie über die Notwendigkeiteiner verbesserten Erinn-

,-nal-Gesetzgedung,sey-gebenwerden. Besondersverdienen

i
.
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»

die letzteren Benchtungund Nachdenken;denn verschiedene

Zeiten erfordern verschiedene Verfahren, nnd eine Erinn-

-n«nl-Gesetzgebung,die in den Zeiten der·Barbgrefenkj
stand, beibehalten,wensnauch die Boxbareinetschthundenist«

heißtdiese verewigenwollen und sichwidMensschenUnd

mit allem, was diesen angehökh in seinenschreienden

Widerspruchsetzen»
"

·

"
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Ueber Ersparungen in den öffentlichen

Ausgabenund über Erhöhungder
"

Staatseinnahmenx

An dsen Herausgeber-

«Sieäußertemverehrter Freund, bei unsere-rneuli-

chen Zusammeniunft den Wunsch, das Gespräch, das

sich vor ntehrerenTagen in einer Gesellschaftfbei Herrn

X. über Ersparung in den öffentlichen Ausga-
ben, und Erhöhung der Staatseinnahmen ent-

spannen, nnd wovon ich Ihnen inündlichEiniges mitge-

theilt hatte, vollständigfür Ihre Zeitschriftzu erhalten;
und ich eile, Ihren Wunsch, so gut mein Gedächtniß

mir die schriftliche Auszeichnungerlaubt, zu erfüllen.

Nur muß ich sogleich bemerken, daß in diesem Gespräch

der angegebeneGegenstand, wie das in ftmlldschafklkchen
Unterhaltungengewöhnlich der Fall ist, selbst nach inei-

nem Urtheil nichts weniger als erschöpftward.
-

Als Einleitung für Ihre Leser schicke ich nur vor-

aus, daß X. in früheren Jahren ein ansehnliche-ZStaats-

amt bekleidete, daß aber die Ereignisse der Jahre 1806

und 1807 ihn aus dem öffentlichenDienste entfernten,

sund er jetzt seine Tage in philosophischerRuhe auf ei-

nem kleinen Landgutc in der Nähe von B. Verlebt.

» -Die Veranlassung ja dem folgendenGespräches-ab

«



«

« — 487 —

. Hex in der AllgemeinenPreußifchenStaatszeimng vom
«

7ten August.1821, die unter andern Papicren zerfäll-
li«gauf einem Tische»lag,und»damals auch in ande-

ren ZeitungenenthalteneArtikelaus Londonvom 27.·
Juli: s

—

«

««Bekanntlichhaben im Kabinet« auf Veranlassung
des Parlaments,über die VerminderungderVerwaltungs-

ausgaben lebhaer DiskussionenStatt»gefunden, Und das

ganze Resultat derselben ist, daß viele arme Schreiber

abgedgneeund cinßerYear gesetzt worden find. Graf

Liverpool had sich über dies so szweckloseglsnnbarmheri
zige Verfahrens »daser kleinliehechifeschälen».rs«ennt,s

l

sehr lebhaft ausgesprochen,und Gegenständeanfgefühxez
bei-denen, ohne die Ehre, die Sicherheit oder den Glanz
der NatisonzusgefährdeanMillionenerspart werdenkönn-

«

ten, state daßdie mir,Verwünschungenund Thränenbe-

deckteAddankung der «nnglücklicl)enSanleernsBeamten »

— eine Minder-Ausgabenvonkaum einigen HundertPfund
bewirke.« —

.- .

«

«·

»Es hat mich, sing X. an- aer Jemand ans

»Willny zufälligdiesen Artikel vorlas, und einige.

spdktelndeBenenng dazu machte, immer gewunderg
s

wenn ich in den Zweigen-leis- idciß«smøn- um M Fi-

ngnzverlcgenheiydie in fmanchensSiieakenallerdingsvon
»

. Jahr zu Jahr drückenderwerden mag, da sich fortwäh-
rend ein Desicie zeigt, eigene Ansschüsfeernannt hat-
und wenn-ichhöre, daß diese das Mittel dazu defini-
vders in Ekatsi oder«BndgetQRegnlirungenund-in Etqu-
rungen gefunden zu habenÄglqubenY«Möchte·nun»auch
nicht alle Eines mit dem rierstoebenenScruensee für eine

«
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Art poetischerFittion halten, oder würde man auchv
nicht bei dergleichen Finanzberechnungennnivillkührlich
stets an jenen französischenFinanzministervor der Re-

-

volution eriiinert,- bei-, wie ich vor einiger Zeit irgend-·

wo las-, dem nachherigenPreußischenMinister V. d. Horst

sagte: On a de la Feine Eixs’imaginercombien c’est

. une affaire facile que le maniement des Hnances; j’ai
«

mon secretaire; celui-ci a ses eommis, c’e3r bieu

Izne centainez ils lui font Ieurs rapporrs, il en fait

des extraitsHer nie les präsente: c’est alors 1"affaire

lTum- demi—heure;so bürftesichdoch bei einigerEin-
N

Licht in das Wesen der Finanzwissenschaftunb des Geld-

timlaufs insbesondere, sofort ergeben, daß Ernte-Be-

Trechnnngenund. darauf begründeteErsparungenin der

That nicht dasjenige Mittel sind, weiches einen «.Staat»
aus seinen Finanzveriegenheitenreißenkann. -

Läge allen biesen Berechnungen auch eine bei wei-v
tem vollkommnere Statistikvon den geistigen und phy-

sischen Kräftendes Staats zum Grunde, alses noch«

gdk nicht dei Fall ist: so erscheint doch die ein Haupt-

.«febierbei denselben, dgß man in der Regel die Re-

gierung als etwas-vom übrigen Staate Ge-

trenntes ansieht- daßman sie alseinen Schlund, ais.

einen Vnmpyt betrachtet, der nur an sich nimmt, und

in sich hinein fangt, was ihn-Von den übrigenStaats-

biirgernbargcbracht wird; mit Einem Worte, der ihre

Kraft oerzetimohne zu erwägen,daß alles, was die Re-

gierung von der Kraft der Staatsbürger in der Gestalt

von baarem Gelde an sich zieht, nur als-durchlau-

feud bei ihr erscheint, indem es wieder zum Besten des
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Staats verwandt werden soll, nnd ohne nun gegen-

seitig zu berechnen, welcher Vortheil dem Gemein-

wesen durchdiesAusströnten des Geldes aus den

anssen der Regierung entspringt.
v

So kommt ers-denn, daß man Hunderttausendevom

Etat sür die öffentlichenBauten streicht, ohne zu set-wä-

gen, daß sämmtlicheBaugelder von den Unterthanen

znrückvekdientwerden, und ohne auch nur datauszu

verfallen, eine Berechnung über die Hemmungen und Stö-

rungen anzustellenj welche im bürgerlichenGewerbe da-

durchentstehen, wenn eine-Summe yon mehreren Hun-

derttausenden, zu deren Circulation bisher die Regierung

den Hauptanstoßgab, mit einem Male diesenAnstoß
entbehren, und wo nicht gänzlichruhen, doch andere bis-

her ungewohnte Wege des Umlaufci suchen muß.

So wird der Minute-Etat angeseindet, tmd man

sucht Ersparungen in den Ausgaben fürWäsche,Klei-

dung, Sold u. s. wslherbelzusüthemohneznberücksich-

tigen, daß auch diese Ausgaben in der Hauptsachezu

demjenigenTheile »der Staatsgesellschnft wieder entrück-

—siießen-,-her sie in der GestaltxvonSteuern giebt, und

ohne MEPHIij daß Durch alle diese Ausgaben zuletzt
nur die Arbeit dez"ahlt"witd5’see-erforderlich-isi,·um der Erde

diejenige Quantität von Setreide, Metallen und andern
«

"

Produkten-xabzugewinnenundweiteezuverarbeiten, welche
das Mititär zu seinem Bestehen gebraucht; dasi also-

tvenn der Munde-Etat eines Staats sich in der That
zu hoch»zeigenund mit den Kräften des Landes außer-

»

Verhältnißstehen sollte —- wozti indessen ganz andere,
als die gewöhnlichenBerechnungengehörenwürden
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eine Hinwegrckumungdieses Uebelstandesnur dadurch
·

entstehen könnte,daß man
"

»

«

einmal die Fruchtbarkeit des Bodens zu erhöhen

suchte, alsoden Ackerbauunterstütztennd mehr Arme zu

dessen Bestellung, so«wie zur weiternVerarbeitungiden
rohen Produkte, herbeizögezund daß man

»

zweitens das Milikar in Friedenszeiten selbst

nutzbarer zu machenbeniühetwäre, indem meines an

den gesellschaftlichenArbeiten der übrigen Staatsbetr-

«
ger Theil nehmen«-nddas Geschäft der Produktion und

««

Fabrikation vermehren helfen ließe; mit Einem Wortez
daß man in Beziehungauf Ernährung und Unterhaltung
der Arm-es zum Theil zu- denjenigen Maßregeln zurückp

kehrte,-die Friedrich der Große beobachtete, dessen Heere

ungeachtetdie Kosten zu der damaligen Größedes preu-

ßischenStaats in einein«ungünstigemVerhältniß stehen

mochten, als Vielleichtgegenwärtig,doch dem Lande wenig
beschwerlich siel, vielmehr-—indem es zweckmäßigdurch

alle Probinzen und so viei möglichgleichmäßigVer-theilt
war,

"

indem seine Bekleidung und Bewaffnung gråstckti

Theils nur aus inlcindischenFabrikatenspbestnlldrUnd in-

dem es seid-thie-seinen--Auslcknddtvden Gewerben eine

Menge nützlicherArbeiter verschasste—. als ein Haupt-

mittel zur Beförderungder Industrieund Circulation an-

gesehenwurde.«
-

s.

»So, suth fort, hat man ferner inniehreren Staa-

ten hinsichtlichdes CivibEtats eineMenge Ersparungen
versucht und berechnet. 1Man hat die-Zahl der Probinzialk

-

Verwaltungs-Collegien und Beamten zu beschränkenge-

sucht, ohne zu bedenken, daß, abgesehennon demHaw
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ten und selbstGrausamer was in vielen Fällen in dek-

gleichen B.eamten-Reductionen liegt,s die sogenannte Er-
sparung für den Staat immer nur« höchst unbedeutend

.

’

seyn kann, ja hausig durch den Nasckschcag,Hure-n doch

auch die Beamten ihre Besoldnngnicht baar verzehren
oder in ihren Geldkasten ruhig liegen lassen) der dadurch
dkk Industrie, zuweilen ganzer Ortschaften, gegeben wird,

durch Beförderung der Jmmoralitcit und Unznfriedenheit,
die nothwendig unter einem Beamten-Pevsonal entste-

hen muß-das sich ate- eine Waare behandelt sieht, die»
-

nie-n heute kauft,morgen in den Winkel stellt, der Nach-
theil für das Ganze des Staats bei weitem größer-ist,
als der Vor-heit, der durch ein Paar Tausend Thaler

erspart-er Besoldungen entstehenkann. «
·

»Aber, wendete hier der Staatsrath Y. ein, es

ist doch nicht zu läugnem daß das Beamtenheer und

die Zahl der Berwaltungs-Collegien in einigen Staaten
alles Maßiüderschreiteydaß die -Besoldung,enzu hoch

gestellt sind, und daß nothwendigEinschränkungengei-

macht werden müssen,wenns-Tand und Leutenicht-von

·«Ibven-«uikg,ezehrtwerden sollen.«

X- nJchs"M-bieküber,lieber Y., mit Ihnen nicht
rechte-. Bin-sichstrich Dresden Lord-Liverpool der Meh-

mmm daß alle dergleichen-Gehalks-Reduct2ionensimmer in

eine tleinliche Kciseschälereiausarten werden, und daß,
wie gesagt, die Paar Tausend Pfund oder Thaler Erspa-
rung nimmermehrdie Millionen auswiegen, die der

Staat dadurch an Nachtheil in der öffentlichenMeinung
Und auf andere Weise leidet: so ist doch meine Behaup-

tung keinesweges, daß irgend ein Staat auch nur Ei-
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nen Menschen als Beamten ernährensolle, der, als sol-
cher, zum Bestehen des Regierungs-Organismus, den ich

"

übrigens selbstzweckmäßigeingerichtet voraussehe, nicht

— unumgeinglichnothwendigist.
.

Nur glaube ich, daß die

Nachtheile, dieein«zu großes und unnöthigesBeamten-

«Personalefüt jedenStaat mit sich führt, in ganz etwas

Anderm zu suchen sind, als in den Tausendenvon Be.

soldung, sdie seine Unterhaltung den übrigen Staatsbün

gern kostet.«
-

,

«

«

.

»«Y: wollte steh-dabei nicht beruhigen,sondernmeinte-
daß in manchen Staaten gewißsehr ansehnliche Erspa-
rungen zum Vorscheinkomme most-den- wenn man überall

·

das Beamten-Personale aus das Nothwendige·beschrän--
ken wollte, und daß anscheinende Härte hier keinen Mil-

derungsgrund abgeben könnc,-indem es wohl eben so

unbarmherzig sei, den übrigenStaatsbinsgern das·Geld

aus den Taschen zu locken, um unnöthigeBeamte damit zu

füttern. Kurz, ein zu hoher Sinn-Etat und eine zukost-

spielige Verwaltung müsse nothwendig den allmähligen
Nuin des Staats herbeiführen,und—jeder—Stq-tspat--

hierin alle nur mögliche-Ersparu-ngeneintreten lassen.
æ.- »Ich-kno- kchmi sag-deutendaß icheinem »W-

eingetichtetenNegierungsåOrganismuOder zu seinem

Bestehen ganzer Heere von Beamten bedarf, nicht das

Wort reden will. Doch in unserm Sesprcichehandelt es

sich nicht zunächstdarum, sondern nur um die Nachtheile,
die den Staaten aus einem zu zahlreichenBeamten-Pet-

sonale durch die Besoldungem die demselben aus

den Staatskassengeleisietwerden müssen,hersiießenssollen.

Wenn aber dies unmittelbar der Fall ist, wenn-ein
,
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zu reichlicherSeil-Etat nothwendig den allmähligen

Nnin eines Landes herbeiführt,so wünschteichswohheine

Frage beantwortetzu sehen.
v «

.

«
Sie alle, meine Herren) werden mit mir darin einig

sein,dasunser deutsches Vaterland hinsichtlichiseinerCultnr
nnd seines Wohlstandes im Allgemeinen, nicht nur keinem

der übrigen Staaten nachsteht, sondern die meisten, .wo
«

nicht alle , in vielfacherBeziehungübertrifft.«

cAlle gestandendas zu, und mehrere stellten Deutsch-J
land hinsichtlich seines allgemeinverbreiteten Wohlstan-
des geradezu obenan.)

-

,
s

«

«

X. »Nun aber istbelanny oder wenigstens leichtein-

zusehen, daß kein Staat verhaltnißmäßigseit Jahrhun-

derten eine kostspieliger-eCivilsVertvaltung und über-

haupt mehr Staatsausgaben gehabt hat, und noch ,

fortdauerndhat« als gerade Deutschland. Denn nehmen
wir diese MengeeinzelnerRegierungens,-die in Deutsch-

land bestehen, diese-vielen Hoshaltungen," diese vielen

Ministerien und Kammer-n und das ganze großeBeam-

ten-Personalein ihrem Gesolgejso ist leicht zu begreifen,
«

daß kein anderer Staat einen so großenNegierungsauf-
wand lUlfsdidjerqhalsDeutschland- Wie kommt es nun-

Düßt Ungekfhkktszållerdieser-Ausgaben,und ungeachtet-
unser armes deutsches Vaterland seit ein paar Jahrhun-
derten noch obendrein fast unaufhörlichVon Kriegen und

raubsüchtigenFeinden heimgesuchtist, dennoch dasselbe
nicht seinen Unterganggesunden hat, sondern trotz sei--
ner kostbarenCibilsVermaleungund seinemgroßenBeam-

ten-Personen eines höhernWohlstandes sich etfreuts als

die meisten, wo nicht alle anderen Staate-ji« —- l

(
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(Alle schwiegen«und selbst Y. war betreten über

den Einwurf)
v

»

-

X. lächelteund fuhr nach einer kleinenPause som»

»Sie-oben Sie mir, meine Herren, sogenannte Erspa-«

rungen allein sind wahrlich nicht das Mittel, einen

Staat aus seinen Finanzverlegenheiten zu befreien. Ja

der Regel bleibt es anch kleinlichesKäseschälen,so wie

der Minister Laverdi es machte,der vor dem Abbeå Ter-

rai, dem letzten Finanzminister unter Ludwig«xV., »Gene-
« rat-Contkoleur in Frankreich war, und auch die Finan-

zen durch Ersparungen verbessern wollte. Er fand

auf dem Schneider-Etat des Königs 365 Paar Beintlei-

der, und fragte den König, ob er soviel«bkauche?«Das

kann ich so genau nicht wissen, war Ludwig XV. Ant-

wort. Flugs wurde der Schneider- un«deben so der Licht-

Etat beschränkt,womit sich die Meliaration der Finan-
«

gen begnügte.FriedrichIL nannte dies nachher scherzhafte
Päconomie de hours de chanilelles.

Was soll man nun aber sagen, wenn man in unsern «

Tagen gelesenhat, daß hier und da selbstdie Etaes der

Justizbehdkdenangegrissenund zu boch bei-CAN sind- Ohne

Daßmmhedqcht th, daß- schlecht«öesoldeteRichter, wie

solches die Spanischen Instizbeamten vor einiger Zeit

naiv genug gestanden, ein gefährliche-ZDing sind, »und
«

daß es, um den Justiz-Etat zu vermindern, nur einen

einzigen Weg giebt: die Beförderung besserer

Sitten und die Anziebnng«tugendhalfterer

Bürger? —

Ader das kostet auch das Schulwesen zn viel; auch

hier sinds nach der Meinung Mehrere-, Ersparungen noth-
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wendjg, wenn der Staat bestehen soll; auch hierbeimuß

Alles so sparsam als möglicheingerichtet werden, um.

.- nichts zu reiste-» unaim eigentlichstenSinne die

Tausende und Hunderttausend-eh die mannun doch nn-

umganglich darausverwenden muß, zum großenTheil,
aus Sparsamkeit z-u·berschw-enden.«

v

L
»So konnte denn wahrlich-H-fiel 8., ein junger

Assessorein, »ein Staat Gefahr laufen, aus lauter

Sparsamkeit zu Grunde zu gehen-«
"

X« »Gewiß, wenn irgendwo dergleichenGrundsätze

beseefparungskSystemsTnihrer ganzen Strengedurchges

»

führt werden sollten. Denn-, eins-»nurnoch Beispiel-shal-
ber einen Augenblick bei dem zuletzt-von mir berührten

Gegenstandejdem Schulwesen, stehen zu bleiben: so ist
es eine bekannte Sache, wie in der Regel, aus Mangel
an Fonds, alle Vorschlägezu radikaler Verbesserung des-

selben, schon auf- das Nothdürftigstebeschränktwerden.

Aber indem auch hierbei noch Ersparungen eintreten sol-

len, und bei einem etc-schlagevon 10,000 Thalern z. V»

wodurch eine gewisseAbsicht zuletzt schon unvollkommen

genugzspoderwenig besser, als gar nicht, erreicht

werde-Meerqu500 oder 1000 Thaler gestrichenwer-«

den, weit mannckrswwkhkeinschränken,die Sache-

noch sparsamer einrichteni-ninßjs74iberiegendie Nebisoren - U

»von dergleichen Etat-Zund.·A«nschiögennicht, daß«um

Messe«500 oder "100’0 Thaler stät»die Staatskassen zu er-

sparen, im eigentlichstenSinne goooioder 9500 Thaler

ganz verloren gehen,weil nun die Vorthe-ile, die tinm

dumm kümmerlichgenug; zu gewinnensuchte,gar nicht

r
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gewonnenwerdemDer Erfolg im Großen ist dann:

schlechteBurgen vSittenlosigkeihvermehrte Justiz und
Polizei, vermehrte Zuchthciuser, Vermehrte Armenhåuserz
allesiaus Sparsamkeitl

«

»

.

Wahrlich," es wäre endlich wohl Zeit, daß überall

diese seltsamen Etatsberechnungen aufhörten, wo man

nur aufs die Große der·Ausgabesummen sieht, hierbei
,

die genauesten Balancen mit den Einnahmen anlegt-

nnd so lange-sentund zwickt,bis man ein künstliches

Gleichgewicht zu Stande gebrachthat, ohne in Er-

wägung zu ziehen, welche Rückwijkungendie von den

Staatsbürgernzwar aufgebrachten, aber durch das Me-

dium der Staatskasse-r zu ihnen wieder zurücksiießenden

Summen äußern! ·Welcher denkende und ordentliche

Privatmann verfährt»,l«ieiseinem Hauswesen so, daß er

nur die Höhe seiner Ausgaben in Anfchlag bringt-

ohne zugleichin die genaueste Gegenrechnungzu stellen-
was ils-n dafür geworden ist, und welche Nückwirkung
die Verausgabten Summen auf die Erhöhung seines phy-

sischen und geistigen Wohls gehabt haben? Und bei den

Etatsbersechnungeneines Staats noill mayzfsktdauetnd
so einseirig und enghekeig berichtet-? Wohl mag man

·

dergleichenBekechnungen eine Poesie«aber eine höchst

mittelmäßigeund klägliche,nennenili
.

Y. »Aber wie wollen Sie, daß es mit den Aus-
«

gabeberechnungen anders gehalten«werdensoll, wenn

nun einmal die Einnabnieneines Staats nicht gestatten-

iiber ein gewissesQuantuin hinauszugehen? Ein altes

Sprichwort sagt«:«einJeder streckesichnach seiner Deckel-
So giebt es zuletztauch für den Staat kein anderes

»

- Mit-.
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-Mittel, als die Ausgabennach den Einnahmenzu be-

schränken.« -

’

s
«

«

-

X. »Das angeführteSprichwortmag in Beziehung
auf jedenPrivatmann ein sehr wahres sehn, wie denn die.

Erfahrung laut genug dafür spricht. Aber etwas anders.

isiein Privatmann, etwas anders die Regierung
eines Staats; jener, dem unrein begränztesMaß der

Einnahmen zu Geboxesteht, und der nicht als Mittels-

person und Verwalter der ihm gewordenen Einnahmen

und Ausgabendasteht,sondern der jedeEinnahme selbst
erwerben-wisse Uvdgsfår den jede Ausgabe eine Vermin-
derung seines Vermögensnach sich ziehe,sobald sie nicht

zur Grundlage für neue künftigeEinnahmen benutztwird.,

Wie ganz, anders dagegen die Regierung eines Staats,
die in der Industrie Und Erwerbungsfähigkeik
der Nation eine unerschöpfliche, nie versie-

geude Quelle der Einnahme hat, wo es also
nuran die Regierung ankommt, diese Quelle stets offen
und in unge"trübtem«Lauszu erhalten, um fortdauernd

der reichlichstenZusiüsseversichertzu sehnt Wie thdricht

doch, ein absolutes Maximum der Einnahmen feststellen
""

zu Masse da esfür die Fruchtbarkeit des Bodens,
und für die Eo-—sxkhi2uqkip.uendes weite-ermess»
Ve rsta nd est als M Stank-Essen desRationaluerteedgens,v
kein durchBerechnung festzustellendesMaximum giebtl

Aber freilich,«jeneQuelle stets offen und in

reichliche-n Zuströmenzu erhalten, das ist zuletztdas

Geheimnis aller Finanzwissenschaft, das zu man-

chenZeiteneinzelne Regierungenherrlichergründethatten,
das aber für andere noch immer dem Stein der Wei-

NYMonateschr.FQ1X.Bd.4g.e5fk. J i
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sen ähnlich-ists«dergesuchtnnd nicht gefunden wird.

Soll nehmlichjeneQuelle der Regierung stets reichliche

suslüsseverschassemso verlangt sie gegenseitig,-daß ihr

aus oielsachen Kanalen und mit neuen Lebens-

tbeilen bereichert wieder zugeführt werde-

tvns sie im ewigen Kreislauf nnd in neuer vermehrter

Gestalt der Regierung dann abermals zurückgiebr.Mit

Einem? Wortes-das ost gebrauchte Beispieldesmnschlis
’

cheu Herzens sund des Blutumlaufs
« im Kätpcrspsindee

hier seine volle Anmeldung-»Abereben dies Aussieb-

men des Bluts aus« dem Herzens und dies gleichmä.

Hige Vertheilem nicht bloß bis zu den nahen und größe-
ren, sondern bis in die äußersten und kleinsten

Theiledes menschlichenKörpers erforderteine slete Spann-

kraft und unaufhörlicheThatigkeit des Herzens; woge-

gen Viele von den Regierungen unserer Tage verlangen-

daß sie sich so wenig wie möglichmit dem Regieren ab-

geben, nnd alles im Staate seinen eigenen Gang sollen

geben lassen. So kommt es denn, daß die Quelle der

öffentlichenEinnahmein mehreren Staaten äußerstspär-
lich fließt,indem sie«kümmerlichund von Leben-IN IM-

bldßt wieder-erhalt, was von ist Æsssfldssm ist« Der

Ausgaben-der Regierung sind genug; aber wem stießen

diesevAusgaben zu? —.

Friedrich der Große vertheilte, nach der BMchMMS

des verstorbenen Staatsminister-s von Herzberg, in den

Jahren bon 1763 bist 786-unter seine sämmtlichenStaa-

ten über -24 Millionen Thaler-. Dafür wurden nicht
Palaste und Lustsclnössergebaut-, sondern großeStrecken
Landes urbar gemacht; in Pstseiesland,ineOderbruche
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in Pemmernund an der Havel verwandeltenIch durch
den Fleiß der ausgemunlerten Bewohner Lanze Strecken

Moorgrundes in das srnchebarsteAckerland oder in Heer-
«

drn-erneibrende«Wiesen. Jm Magdeburgischen bauten

sich zweitausend-neueFamilien an, deren Hände um so

psrhigerwaren, da sonst die ergiebigen Ernten der Be-

wohner, wie sdie der neuern Römer, von sremdenSchnite
»

term Bauern ans Thüringen,eingebracht worden waret-.

In den Stadtem die im Kriege zunr Theil eingeäscherk

werdens erhielten die Bürger Geld zum Aufbau ihrer

Häuser-.So empsing Landshur gooooo Tbaler, Striegan
40000 Thaler; eben so viel Hallennd Halberstadtz andere-

weniger. In Oberschlesienwurden über zweihundert neue
v

Döefer angelegt; im Ganzen in Schlesien an achttausend,
s in Pommern und in der Reutnark 5600 durch den Krieg«

zerstörteHäuser ausgebaut-. Jegliches Gewerbe fand an
,

Friedrich einen großmüthigenBesördererund Unterstützu-

Kurzzer verstand, so manches.sich auch gegen seine Ne-

giernngsmaximen mag einwenden lassen, meisterbast die

Kunst, das Geld durch-die ganze Monarchie bis in die

ehe-»erstenund letztenTheilederselben anssirömenzu lassen,
und überall Leben und Thatigkeit zu weckeltnDafür

aber befanden sich aslle Theile gleich wohl, nnd er

hätte von jeder Provinzsseiner Monarchie mit eben dem

Rechte Aehnlichessagen können,«waser in einem Briefe

in den letztenJahren seines Lebens —- tnich drsrnkte-

war ins-Jahre 1777 —- an Voltaire schriebt A«««El-en
komme ich aus Schleifen zurück,wo ich sehr zufrieden
gewesen din. Der Ackerbecu macht dort merklicheFort-

schritte,und die Manusacturen gedeihen. UnsereBevöl-
J LE
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terung hat sich. seit dem Kriege um nahe an gooooo

Seelen vermehrt. Kurz, alle Plagen, welche dies arme

Lan-d zu Grunde gerichtet hatten, stnd nun so gut wie
«

gar nicht da gewesen, und ich empfinde, ossenherzigge-

standen, einsüßes Vergnügen darüberjdaß ich eine-so

tief herunter gekommene Provinz wieder emporgebracht
what-«

-.
.

.

s

ZWaS that dagegen Schach Gehal, dieser Ihnen
allen aus Wielands goldenem Spiegel Mva Stic-

ran nor-. Hindostan ? 'Unstreitig bezog dieser höhere

Staatseinkünfte, als Friedrich, und ließ daher auch des

Geldes ungleichmehr aus seinen fürstlichenKassen aus-

stießen,als dieser. Aber hören wir, auf welche Weiser-»

Schach Gebal liebte den Aufwand. Sein Hof war

der prachtigste in Asien. Er hatte diebestenTänzerinnen,
die besten Iagdhunde, die besten Köche, die witzigsten

Hosnarrem die schönstenPagen und Sklavinnen, die

größtenTrabanten und die kleinstenZwerge, die jemals
ein Sultan- gehabt hat; Es gehörte,und das ohne Zwei-

fel zu seinen rühmlichenEigenschaften-sagt der Vers-P

ser des goldenen Spiegels, daß er ein Freund alles

Schönen rnar nnd Großes auszuführenstrebte. Aber wie

drsriedigte er diese Neigung? Einer seiner Jtmiadnlets

berechnete nach seinem Tode, daß er eine von seinen

schönstenProvinzen zur Einöde gemacht, unt-eine gewisse

Wildniß-«welche allen Anstrengungender Kunst Trotz zu

bieten schien, nicht in eine sruchtdare,- sondern in eine

bezauberteGegend zu verwandeln, nnd daß es ihn tue-

nigsisenshunderttausend Menschen gekostet«habe,um seine

Garten mit Statuen zu bevölkern. Berge wurden ver-
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ketze-Flüsseabgeleitetund unzähligeHändenon nützlichern

Arbeiten weggenommen,um einen Plan auszuführen-

wodei die Natur nicht zu Rathe gezogen war. Dafür

reisten die Fremden-«welche dies-Wunder der Welt an-

zustaunenkamen, durch übel angebaute und entvölkerte

Provinzem durch Städte, dean Mauern einzufallendrohe-

·ten, auf deren Gassen Gerippe von Pferden graseten,

H und worin-die Wohnungen den Riiinen einer ehemaligen

Stadt, und die Einwohner Gespensieknglichen-, die in

- diesen verödeten Gemäuern spuktem Aber wie angenehm

wurdendiefe Fremden auf einmal-von dem Anblicke der

künstlichenSchöpfungenüberrascht,welche Schach Gebalp

seinemStolze und den schönensAugenfeiner Tschirkassierin

zu Gefallen, wie aus nichts hatte hervorgehen heißen!

Ganze Gegenden, durch welche sie gekommen waren-

lagen verödetz aber hier glaubten sie, in einem ent-

zückendenTraum,»indie Zaubergåctender Peris versetzt

zu sehn. Man konnte nichts Schlechteres sehen, als die

Landstraßen, auf denen sie oft ihr Leben hatten wagen

müssen; aber wie reichlichwurde ihnen-dies Ungemach

ersetzt! Die Wege zu seinem Lustfchlossewaren mit klei-

nen bunten-Steinen eingelegt. — -

Ich glaub-« fuhr X km, w ich- jedes weitern

Commentars über die Art und Wenn-wieFriedrich der.

,Große und Schach Gebal die von den Staatsbürgern

aufgebracht-n Summen wieder aus .den Staatskassen-

ausströmenließen,til-erhoben seyn kann. Verbreitete-Je-
ner Leben und Thätigkeitüberall, ward durch ibn Dis

«

Industrie getvscktc die Produktion vermehrt, Fabrikation
nnd Handel unterstützt,Kunst und Wissenschaft ber-
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dertp blieb mit Einem orte kein Theil des Staats-

körpers ungenährt nnd nnbenchtet: so bewegte
sich der Seldumlauf des Schach Gebal nur in kleinen

Kreisen. Nur dies nächstenUmgebungen nnd einzel-
ne Theile wurden überfällt-z denn gewißwar ein

sehr reges Leben da, wo er seinen Hof hielt oder

seine Zauberpalästeanlegen ließ: das Geld bewegte

sich hier im raschesten Umlauf. Aber während so, nne

im frühergebrauchtenGleichnißfortzuschtsve alle-f Blut

nach dem Herzen andrängte, erstarben und Vertrockneten

. die entserntern nnd entlegensten Theile, und während
:

von ihnen nur Nahrungssaft gefordert wurde, ohne daß

ihnen Adern nnd Kanäle geösfnetwaren, denselben aus

dem Mittelpunktedes Reichs wieder an sich zn ziehen,

erstarben ste und gingen in Dürftigkeit und Elend zu

Grunde, währendLuxus und Schwelgerei den Umgebun-

gen des Sultanssitzes, ans entgegengesetzteWeise, kein

anderes Loos bereiteten.«
«

«8ugegeben,sagteder Assessor8., daßwenn eine Ne-

, giernng die Kunst vollkommen versteht, das Geld, wel-

chks unter dem Namen von Steuern nnd Ost-gaben in

die öffentlichenKassen gezahlt wird, ans diesen aus

rechte Weise wieder in alle Provinzennnd Theileldes
Reichs ausströmenzu lassen, daß es alsdann gar kein«

Maxime-mder Staatseinnahmens geben kann, über wel-

ches hinauszugehenunmöglichwärezzugegebenferner, daß
es lächerlichist und zu keinem wahrenZiele führen kann-
den öffentlichenBau-Etat z. B., wenn er zweiMillionen

Thaler beträgt,auf die Hälfte zu reduciren, ohne gegen--

theils die Berechnung anzustellen,wie viel durch diese



Jkge anscheinenderspnrte Eine Millioni spslange ske,führt«
lich durch die Regierung in Circulation gesetzt und auf
die Ausführungvon öffentlichenBauten verwendet wurde,

gewirkt ist, wie viele Tausende von Tagelöhnernvielleicht

diene-,Jahr aus Jahr ein, ihre gewisseBeschäftigung
«

bei der Anlage von Chnukseemoder bei-dem Graben von Ka-

nälen erhalten, wie viele fleißigeMaurensinimerleuthischx
ler und andere Handwerker ihren Verdienst bei der Ausfüh-

rung Von Wohnungen für das Militärs bei verstaan
vonMagazinen und andern Gebäuden gesunden haben-

- welche Wohlthat dem Fuhrmann dadurch geworden spare-
. sofern diese Million sordauernd aus die Verbesserung

von Wegen jährlichverwendet würde, sein Zugviehauf .

grundlosen Landstraßennicht mehr abzutreibechoder dem

Kaufmann-, wenn er sichin den Stand gesetztsähe,mitLeiche
tigkeikmit Mk ftkpstenProvinzen des Reichs in Verbindung «

in treten ,. und die Erzeugnisseder Natur und desKunstsiefe
"

ßes allen seinenMitbürgernschnell und zu billigen Preisen

zu verschafft-uzugegeben-«daß, auf ähnlicheWeise« wenn-

mnn den BesoldungsiEtat der Beamten uns zwei-
tel.be.schränkenwollte,einer großen Zahl von Schuhmge
chMIr Schneidern und Kaufleuten schlechtgedient sehn «

würde« sofern Matt idem- ieot den Erlnii ihrer-Pum«
oder Gewerbesteuer ankündigtejbamir aber zugleich der .«

Verlust eines großenTheifsihres bisherigen Verdienstes

vorv- Beacntemspersonaleverbunden wäre: dies alles zugek

geht«-Erwie soll es gleichwohl ein Staat ansangen,,-seink
Ausgabenzu bestreiten, wenn die dazu erforderlielxuEil-e»

nahmen Mk keine Weise zu beschtzffem«,undsbiellesch«k;4llk,
Versuche-.dieselben zu erhöhen, fehlgeichlssesssillds
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X. »Gut, daßSie aus dies Kapitel kommen.

Denn ich muß Ihnen gestehen,daß mir alle Proieete zu
einer unmittelbaren Erhöhung der Regierungs-Ein-
nahmen —- denn die haben Sie unstreitig im Sinne —-

jedes Mal eben so wenig gründlicherwogen, und zum Ziel

führendvorkommen,wie die mehrversuchreErsparung in den

Ausgaben. Denn wenn ich gleich vorhin behauptete,
das es sür einen Staat ein absolutes Maximum der

Einnahmen gar nicht geben könne: so läßt sich dochseine

plötzliche-Erhöhung der gewöhnlichenStaatseinnah-
menj wenn solchenicht bloßmomentansespnsoll, eben so

wenig ohneweitere Vorbereitungen erzwingen,als eine

Verminderungder Ausgaben allein zum Ziele führe-edann.

Möglich ist die Erhöhung der Negierungseinnahmenal-

lerdings; nur gehörendazn«andereVeranstaltungen, als

bloßeRechenerempelund Extraete, wie sie jener Finanz.

minister von seinem Seeretar mit Hülfe seiner hundert
Commis ausarbeiten ließ.

«

LassenSie mich an Frankreichein Beispiel nehmen;

Nach einem«vor einige-rZeit inder neuen Monatsscdsilt

sürDeutschlandbesindlichenAussage, beerus vor der Ne-

volutionsdie Sunune aller Regierungs-Einnahmen in

FrankreichungesähnsooiMillionemdie Ausgabe mehr

als 550 Millionen. Es mußtealso jährlicheine Anleihe
von mehr als funfzig Millionen gemacht werden: jenes
.berüchtigteDeficit, das endlichdie Revolution zum Vor-

scheinbrachte, da, aller Künsteder stets wechselndenFinanz-
minisier ungeachet,weder durch projertirteErsparungennoch

durchErhöhungder Steuern ein Gleichgewicht zwischen
Einnahmeund Ausgabe zu Stande gebracht wurde.
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i »Jetzt zahlt dafselbe Frankreich weit über-drei-

hundert Millionen mehr, als im Jahr r766, und anstatt

einige funfzigMillionen-zu leihen- bezahlt es jährlicheben

soviel durch den Tilgungsfond von der Staatsschnld zu-

-. rück. Nach dein Budget für das Jahr 1621 betragen

die Regierungs-Einnahmen über 689 Millionen.
·

. Woher nun diese auffallende Verschiedenheit?—- Der

Verfasser jenes Aufsatzes hat ganz recht, wenn er dein

Grund zuvörderstdarin sindet«,daß, seitdem in der Ne-

ooluiion alles geistliche Gut in Frankreicheingezogenund

verkauft wurde, seitdemmir den königlichenDonuinenl
ein Gleiches geschah, seitdem ferner aller Lehnsnexus

seine Auflösungerlitt, und außerdemalles aufgehoben

wurde, was die Industrie und den innern Verkehr lähmte,"

«die Cultur des Bodens und mit ihr der"Gelverb-

fleißüberhaupteine ganz andere Stufe erreichten, als

sie oor der Revolucjonje eingenommen hatten. Indern also
im ganzen Staate mehr erworben wurde , mithin das.
Vermögen und der Wohlstand der einzelnen

Staatsbürger sich erhöhte,konnte es keine Schwie-
. riet-it haben, auch dies Einnahmen der Regierung

zu Vekmsbktv-—:Einssieht mit dem Andern in dem innig-

sten ZusammenhavjlsLDann aber darf-siehe unberücksieh-
(

tigt bleiben, wie der Verfasser jenes Aufsatzes ebenfalls .

sehr richtig bemerkt,daßFrankreich durch die Nevalution

überhauptein höheresMaaß von bürgerlicherFreiheit
und eine vollkommnere Gesetzgebung-erlangt hat, ·die,
indem sie össentlichist, auch für dieSteuererhebung »von

den wichtigsten und wohltheitigstenFolgen begleitet sehn
muß, das öffentlicheZutrauen belebt, die Nation weni-

«
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ger geneigt niachh die Regierungzu übervortheilennnd
«

in betriegen.«
«

-

,

-

'

—

’

Wie verhältes sich dagegen mit andern Staaten?
Auch hier ist in mehreren derselben ein Desitit vor-

handen, und diegroßeFrage beschäftigtdie Köpfealler, Fi-

nancierzs, nnd Veranlaßtdie angestrengtestenBemühungen-,

wie dies Desicit gehoben werden solle. Man hat Erspa-

rungen«dorgeschlagen,ohne, wie ichschon bemerklich ge-

macht have, bi- uqchkheicigm Nackschtegsiu- Erwägung

zu ziehen, die« jede plötzlicheErsparung in den Staats-
a nsgab e n, (worunterich freilichnichtoffenbareVerschwen-

dungen oderVergeudungen der öffentlichenGelder nach

Art des Schach Gebal verstehe),für das Allgemeine-mit sich

führen muß,«nnd ohne den, in feinen Folgen gar nicht

zusberechnendenSatz zu berücksichtigen,daß die Kraft

und Macht der Regierung, und folglich des

ganzen Staats in demselbenMaaße geringe-.

wird, als sich die öffentlichen Ausgaben ver-

mindern. -

.

.

Man hat eine Erhöhungder Einnahmen berechnet-

·und es ist bei dieserBerechnung auf dem-wae geblie-
’

den-«vund ungeachtet neuer Taxen und neuer Arten-des

Steuererhebungzeigt sichalljährlichdas alte Deficir.
- Worin kann der Grund von diesem allen liegen?

Unstreitig nur darin.
-

Jst nämlich gleich auf der einen Seite, wie ich

vorhinanführendie Geisteskraft, die in den Bürgern eines
Staatsbereins anzutreffen ist, vermögeder Unbegrciuzte

heit- des menschlichenCombinationssVerniögenseine un-

endliche zu nennenz sind ferner die Stoffe,- welche die-
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skm Verein von der Natur in«Grund und Boden, mit

allem« was in, auf und über ihm besindlichist, zur Ein-

wirkung gegeben sind, eben so unendlich: so isi es doch
eine bekannte Sache, daß zu allen Zeiten immer nur

ein gewisses Quantutn von Geist, wie von Stoff, zur An-

wendung und Benutzunggekommen,mithin in jedem.

Staate immer nur ein gewissessMaaß von Etwa-brings-

såhigkeit,und mithin von dem, was man Vermögen

nennt, anzutreffen.ist. Diese Erwerbmigssähigteiewird

zunehmen, so wie die geistige Cultur eines-Volkes steigt-·

,
und mit derselbenneueBedürsnisseentstehen; sie nimmt aber

allmähligab, so wie durch Nachlässigkeitoder Schlechtigkeit

der Regierung, oft auch durch Unglücksfcille,die unverschul-

det über ein Voll kommen, das Gegentheil eisolgt. Sie

wird sich im Ganzengleich bleiben, wenn in der geisti-

gen Cultur, wie in den Bedürfnissen-einesVolkes, eine
Art Stillstand-eingetreten ist. In mehreren Staaten-

dürste,wenn wir nicht gar ein Rückwärtsgehemmithin
eine Verminderung des jährlichenErwerbs, annehmen wol-

len, der letzte Zustand gegenwärtigStatt sinden;.we-
«

man-as wiko das gerühmt-eForescheeieeaeiniger Gewerbe

mit deMÆssendakeaVerfallanderer sich ziemlichdas «

Gleichgewicht-halkms Angenommen also-, es Werde in

irgend einem Staate gegenwärtigJahr für Jahr ein

durchschnittlichgleich großes Quantum von Produkten
und Fabrikaten aller Art erzeugt oder mir Vortheiler-

handelte so ist es eine bekannte Sache,daß der bei wei-

tem größereTheil diesesErwerbs, theils als nothwendi-

ges Subsistenzmistteh theils als Luxus-Artikel, von den
.

Staatsbürgern selbstwieder consntnirt wird, also ans

J
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«

der«Berechnungdessen, was die Regierung zum allgemei-
nen»Staatsbedarf in natura oder in der Gestalt von

baarem Gelde an sich ziehen kann, gänzlichausfällt.

»Ein kleinerer Theil davon dientzur Ersparung und zur

Anlegungsauf neuen vermehrten Erwerb. Denn es liegt
nun einmal tief in der Natur des Menschen, daß er

nicht bloß erwerben und verzehren, sondernauch behalten
will. Daher die Erscheinung, daß derjenige Theil der

Menschen«bei dem der Leichtsinn nicht die Oberhand

hat-, oder, wo die,Umstände es nicht gänzlichverbieten-
—

vondem Erworbenen etwas zurücklege,indem er sich in

seinen Genüssenbeschränkt,und mehr in der Zukunft,
als in der Gegenwart lebt. Also auch dieser Theil«geht,

für die Regierung verloren, und es bleibt ihr nur
N

das, was nach Abzug dieser beiden, von dem allgemei-
nen Erwerb als Rest sich ergiebt.

Erwägtman nun, daß ein Ieder,. der es einmal

,
auf-das Ersparen und Vermehren seines Besitzthums an-

gelegt hat, sich in der Regel seinen bestimmten Plan

macht, von dem er nicht leicht sabzubringen ist« Und

den er aus allen Kräften zu verfolgen strebt; bedenkt
.

man ferner,,.daß;hinsichtlichder Subsistenzmittelder Ver-
brauch des Erworbenen sichauch nothwendig gleich blei-

ben muß, ja daß, wen-n der Vorwurssden man unserm

Zeitalter macht-, daß nämlichLuxusund Genußsuchtin

stetem Zunehmen begriffenseyen,gegründetist, sichder eigene
Verbrauch eher mehrtj als mindern so ist klar, daß,wenn

«

die Erwerbungsfähigkeit einer Nation nicht er-

höhet w i rd, wie es in Frankreichwährendder Revolution

durch Ueberweisung alles dessen an die eigentlich arbei-
·
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tende Klasse, was bisher dersGeistliehteitWassergrube-n

.
Hand«gehörte,geschah- die. Regierungz : vorausgesetzt,

daß sie nicht das türkisch-iFinanzeSystem zum Muster

nehmen will- irr-Erhebung ihrer Einnahmen nie- zum

Ziele gelangen wird, sie..mögeMittel ergreifen, welchexsie

wolle. Jede neue Berechnung-«jedezneue Erhebungsaet
lwird nichts, oder wenig mehr, als nichts bewirken-

Keiner der Staatsbüeger wind »vonseinen-—Bedürfnissen

und bisher gewohnten Genüssen sich das Geringste ver-

sagen; keiner-, been-bishergewohnt war, alljährlichein«
«

bestimmtes Quantukn zuerspaeem und auf irgend eine

Art auf neuen Erwerb anzulegen, bei den neu-ersonne-

nen Abgaben einen Heller weniger zurücklegenwollen-H

und, so wird —ein Spiel der List anheben, bei dem

das Volk sich so ersinderischzeigt, wie Beispiele in äl-

tern und neuern Zeitenzur Genügegelehrt haben, daß

die Regierung bestimmtmit allen ihren erhöhetenEtats

und projeetirtenSteuerberechnungen unterliegt, und den

Kurzem zieht; —- Denn leider ist es in dieser Hinsicht
«

mit der Moralität der Staatsbürgee nur allzu schlecht·

bestellt. Wer »machtsich ein Gewissen daraus, Finanz-
sesetzs sU Umgehen und die Regierung zu übervortheilen

,

und zu überlisten2« ;
,

’

«

Z. »Es sollte also gar fein Mittel geben«bei

Finanzverlegenheitenauf die Dauer eine hohere Staats-

einnahme zu Wege zu bringen, als erhöhtenErwerb?s«

X. »Gewißnicht. So wenig ein Landmann von

seinemAckereine höhereEinnahmezu erwarten hat, wenn er

nicht zuvor sue eine reichlichereDüngungund für eine zweck-

mäßigereBestellungüberhauptsorgt: eben so wenig kann
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eine Regierung auf »dieLänge ein Mehr-»F von den

Unterthanen, an Steuer-· nndAbgaben erheben, wenn sie
nichtzuvor für eine Erhöhungdes Einkommens oder für

eineVerstärkungder SnbsistenzbnsisSorge getragen hak.
Eins steht mitidesn andern in der innigsten Verbindung
und- Wechselwietnng.«— «

-
-

- Hiererhob sich X. von seinem Sitze und seineGäste
mit idem-da die Frau des Hans-H mit den übri-

«

gen Damen-der Gefellfchnft vonseinm Spasieizcnpe zu-
-

Mich-end, in das Bin-me trak. Eine gemischten-eUn-

terhaltungentspann sich, und die Fortsetzungdes Finanz.
gefprächs wurde bis auf eine andere Zeit hinausge-
schohem

A. W.
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Ueber eine Capuzinade.
· sz

Unter den lieerärifchemMißgeburtender neuesten

Zeit ist vielleicht keine aus-fallenden als die, welche den

Titel führt: Bonaparteeind LondonderrW ein

Gespräch im Reiche der Todten.

Es war an und file sich·kein glücklicherGedanke,

zwei Männer, welche-so geendigr habe-« wie Napoleon
Bonaparke nnd der Marguis von LondonderryjimReiche

der Schatten über die besten Regierungs-Maximenstrei-

ten zu lassen;denn beide sei-, somöchteman glauben-ihren

Beziehungenentnommen-, und nennllenywas Leidenschaft

genannt werden mag, befreien mußtensich, in Erinne-

rang-der Art und Weise, wie sie geendigk habe-, vor
allen Disigenzu den-Geständnis gedrungen fühlen, daß

sie ins-Leben alle viel donk sichgehalten, und keines-

weges zu der Nolleberechtigc gewesen,welche sie vor der

chkxssfpielt hätten. «. -

Doch ·isgegebevs-s«baß.-esgestattet war,lv zwei-.,-solche-
Männer im Streite über RegiernnwsMMmmsan ein-

ander und aus einander zu bringen: durften die Cha-

raktereBeider so gemlßhandelewerden, daß aus Lon-

donderrn ein Capuziner, aus Napoleon ein Bekehrte-:
wie-del «

.

.

- « .

)

.

Einen lv lächerlichenEinfall konnte nur ein Con-

cordiasBruder haben.
«
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Daß Nanoleouseine TitanensRatur nie abgelegt
hat und gleichdein Sohne des Japetus in der entschie-
densten Opposition gegen Diejenigengestorben ist, die er

als die Urheber seines wahrhaft tragischen Schicksals
betrachtete, ist aus O’Meara’s Tagebuche nur allzu be-

kannt. Wennman nun diesem Titanen die Gesügigkeit
eines angehenden Jesuiten giebt: so wird dadurch seine

wahre Eigenthümlichteitin einem so hohen Grade ver-

letzt-, daß steh ein unüberwindlieherEteLbei dem Leser
einstellt. . ,

it . -

-

’

T

«

»Und-was konnte den« Verfasser bewegen, den

Marquis Von Londonderrh zu einein so entschiedenen-»

Papillen-zu machen- als es in. 1jenemGespräch-geschehen

ists?vAllerdings hat der Marquis sich unter besonderen

Umständen als einen Freunds der-katholischen Irlcinder
- gezeigt: welcher verständigeMann aber wird hieraus

jemals folgern, daß Londonderry ein Krypto-Katho«lik

gewesen sei) und der Ueberzeugunggelebt habe, Englands
um fort zu bestehen, müsse seine Moral , sein Christen-

thuiu in dein Glauben der tatholischenKirche wieder sinden?

Jst"es nicht abgeschmackt, einen Mann, dee nie-MS

KaufgedörthahProtestant zu sey-« Cllm Ptolestankismus
als liaares"Heidenthuni darstellen und die Rettung der

europaischen Welt von der Rückkehr«zuni Gehorsam

gegen die Mutter-Kirchespabhängigmachen zu hören?»
"

Mitwelchem Rechte würde der Marquis die Benennung

eines erleuchteten Staatsmanws genossen haben, wenn

ihm jemals hätte einsallen können, die Entwickelung der«.-

drei letzten Jahrhunderte auszutitgem um die Dinge auf

den Punkt zurückzuführen,aus dein sie in den ersten Re-

sic-
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gierungsjahrenHeinrichs des Achten standen?- Die bloße

Voraussetzung eines solchen Gedankensx-— kündigt sie

nicht denvollendetstenWahnsinn an? und laßt sich noch

etwas mehrdaraus erklären —- als eine Verzweifelung, —

die zum Selbstmord führt?

Wie sehr aber music sich Napoleon seiner Ueber-le-
genheit’über Londonderrgbewußt werden , sobald er

dessenEnde erfuhrl Durch seinen Titanismus hatte er

« sichvor jener Versweiselungbewahrt, welchedamit endigt,

daß man Hand an sich selbst legt; und eben dieserTita-

nssmus hätte ihn nicht unempfindlich machen sollen,

wenn Ier Londonderry sagen hörte: »der angeblich neue

Zeitgeistsei nur das ans den Gräbern",herausdeschworne

Gespenst des alten, vor«dem Lichte des Christenthums

ekstorbenenHeidenthums,das, seit dem«-15tenJahrhun-

dert aus- den yRuinender.alten Welt wiederemporstei-

gendj im töten Jahrhundertzuerst das Christenthunr
und die Kirche«erschüttert,allechristlicheInstitutionen

untergraben und wie ein ungeheuren immer wachsender
Erdschatten die ewige Sonne des neuen Bandes und

des Heils Qerdunkelt habe?«
Höchstmssomit-vee zu so bombqstischeuRedensar-

ten lächelnUnd die weißtSale desMarqteis mit sol-

genden Worten zurückweisem
«

»Meinlieber Marquis, ich·habe zu viel gewollt ,

und habespdarüberdas Schicksal des Prometheus ersah-

ren, der Wegen der Unbesonnenheit, womit er das

Feuer dem-Himmel entwendete, um esden von ihm ge-

liebten Sterblichetjzu schenken,sich gesailenlassenrnußtq
an den kCUkasischenFelsen geschmiedet zu»werden, wo

N.Monaisschksf-Ds1x.Bd.est-Hin
"

,- K I
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tckglichein« unersättlicherGeier-seine Leber zerfleischtr.
St. Helena ist für mich der kaukasischeFelsen gewesen-
und an dem Geier hat es teinesweges gefehlt, wenn

Sie sich des von Ihnen gewähltenHudson Locve er-

innern wollen, der mich so lange geärgertbet, bis der

Magenkredsmich von weiteren Leiden befreite. Gebüßet
habe- ich also, wie man büßensann. Soll ich aber bereuen,
so mußiichdazu bessereGründe haben, als Sie mir zu

gebenim Stande sind. Denn, wenn man endigt, wie Sie

geendigt haben, so beweiset man dadurch nur, daßman

einem Jkrkhume anderer Art gelebt hat. Jerthnm nun

gegen Jerthucn gehalten, ehrt der meinige, indem er

mich vorwärts trieb, die Menschheit, deren größterVor-

zug es ist« nicht stille zu stehen; der Jhrige hingegen—

vorausgesetzt, daß Sie mir Ihr Jnnereeåaufgeschlossen
haben -«- scheindet.die Menschheit, sofern er den Un-

tergang aller Entwickelungsfåhigkeitbedingt. Hab' ich
zu viel, so haben Sie zu wenig gewollt. Zwischen
jenem nnd diesem liegt das eben Rechte in der Mitte,

woran sich keiner Von uns beiden verstanden bet- "Wl·e

es mir scheint, können wir uns alle Vorwürfeersparen,
«

.und mit diesen nlle Qelehrnngem da wir unfähig sind-
uns gegenseitigzu net-stehen«

Wenn der Verfasser des Gesprächsim Reiche der

Todten Napoleonam Schlusse ausrufen laßt:

»Diese-·Engländerisi ein Mann, wie einst im

Leben meiner Feindschaft, so meiner Achtung vereh.
Warum mußte det Himmel zwei·Männer aus uns

schassenund uns entzweitan entgegengesetzterStelle

unsere Platze anweisen? Zu Einem Manne vereinigt,
,

i
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was hättenwir der Welt seyn, was aus ihr machen
können!«l« »

l

so geht daraus nichts weiter hervor-, als die trübselige
Ansicht, nach welcher man glaubt)es liege in der Bestim-
mung eines-Einzelnen,Viel aus der Welt zu machen-
da doch dieser Einzelne immer nur das Stzeugnißder

Wen und ais solches immer bei weitem weh-Werkzeug
als Schöpfer des menschlichen Geschlechtsist, das,

i

trotz allen Napoleonen nnd Londondetries, sie ntögen
vereint oder getrennt sey-» seine Bahn-beschreibt; nnd

"

,

zwar eine· unübersehlicheBahn.
»

« s
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